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    Von Tausenden Fantasy-Fans sehnsüchtig erwartet, legt Bestsellerautor Sergej Lukianenko mit »Die letzten Wächter« nun endlich das atemberaubende Finale zu seiner Wächter-Serie vor, der legendären Saga um die »Anderen« - Vampire, Hexen, Magier, Gestaltwandler -, die seit Jahrhunderten unerkannt in unserer Mitte leben. Längst ist der fragile Waffenstillstand zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit nichtig geworden, und auf den Straßen herrscht offener Krieg. Als die Stunde der finalen Schlacht gekommen ist, entscheidet sich das Schicksal der Welt endgültig.
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    Prolog


    Fünfzehn Jahre sind eine lange Zeit.


    In fünfzehn Jahren kommt ein Mensch zur Welt, lernt laufen, sprechen und das Benutzen eines Computers, danach lesen und zählen sowie die Benutzung eines Klos, und erst im Anschluss daran lernt er, sich zu prügeln und sich zu verlieben. Das Pünktchen aufs i setzt er manchmal, indem er neue Menschen zur Welt bringt oder bereits vorhandene aus ebendieser hinausbefördert.


    In fünfzehn Jahren durchwandern Mörder in Gefängnissen für Schwerverbrecher alle Kreise der Hölle – nur um schließlich in die Freiheit entlassen zu werden. Mitunter ohne einen einzigen Hauch von Dunkel in der Seele. Mitunter ohne einen einzigen Hauch von Licht darin.


    In fünfzehn Jahren ändert jeder Mensch, mag er auch noch so ein Gewohnheitstier sein, sein Leben mehrmals von Grund auf. Er verlässt seine alte Familie und legt sich eine neue zu, wechselt zwei-, drei- oder auch viermal den Beruf, macht Geld und wird zum Bettler. Er besucht den Kongo, wo er Diamanten schmuggelt, oder zieht sich in ein gottverlassenes Dorf im Gebiet von Pskow zurück und züchtet Ziegen. Er verfällt dem Suff, schließt ein zweites Studium ab, tritt zum Buddhismus über, lässt sich auf Drogen ein, lernt, ein Flugzeug zu steuern, oder fährt nach Kiew zum Maidan, bekommt dort mit einem Schlagstock eins über den Schädel gezogen und geht daraufhin in ein Kloster.


    In fünfzehn Jahren kann also eine ganze Menge passieren.


    Sofern du ein Mensch bist.


    Solltest du allerdings ein fünfzehnjähriges Mädchen sein, dann weißt du mit absoluter Sicherheit, dass dein eigenes Leben stinklangweilig ist.


    Dass es in ihm fast nichts gibt, was sich zu erzählen lohnt.


    Olja Jalowa beispielsweise wüsste, würde sie sich einmal alles von der Seele reden (wie sie es noch vor fünf Jahren mit ihrer Mutter und vor drei mit ihrer Oma getan hatte, heute jedoch nur noch mit sich selbst tat), höchstens drei Dinge zu erzählen.


    Erstens: wie sehr sie ihren Namen hasste!


    Olja Jalowa.


    Darauf musste man erst mal kommen!


    In ihrer Kindheit wurde sie von allen immer nur Olja-Ajlo gerufen, nach den beiden Mädchen aus dem Königreich der Zauberspiegel. Das wäre ja noch ganz okay gewesen, schließlich war dieser uralte Kinderfilm – jedenfalls nach Ansicht der siebenjährigen Olja – gar nicht mal so schlecht, außerdem glich sie den beiden Zwillingen tatsächlich ein wenig. Olja-Ajlo? Warum also nicht, es gibt Schlimmeres.


    In der vierten Klasse hatte aber irgendeiner ihrer Mitschüler – pah, von wegen irgendeiner, das war niemand Geringeres als der blonde Sokolow, der so gut aussah, immer alles wusste, reiche Eltern hatte und den alle anhimmelten – beschlossen, im Internet die Bedeutung der Nachnamen von ihnen allen zu googeln …


    Da hatte sie erfahren, dass Jalowa »Kuh ohne Kalb« bedeutet. Unfruchtbare Kuh. Diese »unfruchtbare Kuh« war von der vierten bis zur sechsten Klasse an ihr hängen geblieben. Manchmal nur als »Kuh«, manchmal als »U.K.«. Daraufhin hatte sie sich in ihrem Zimmer vergraben, geschmollt und geheult, Bücher ebenso verschlungen wie Kekse, bis sie am Ende tatsächlich die Figur einer Kuh gehabt hatte …


    Das Zweite, was im Leben von Olja Jalowa – oder von, wie sie sich selbst heimlich nannte, Olja-Ajlo – wichtig war, das war Hockey. Also richtiges, Eishockey, mit Puck. Für Frauen. Oder Mädchen. Sie hatte rein zufällig damit angefangen, als sie einmal von diesem Ekelpaket Sokolow geträumt hatte, wobei sie aus irgendeinem Grund splitterfasernackt vor ihm stand. Und dann hatte dieser Sokolow, der mit dreizehn bereits richtig groß war und einfach umwerfend aussah, das Gesicht verzogen, sich die Augen zugehalten und gezischt: »Kuh …«


    Vielleicht hatte dann die Zeit ihr Werk verrichtet, vielleicht war das Eishockey aber auch genau das gewesen, was Olja brauchte, denn binnen sechs Monaten schmolz das gesamte überflüssige Fett, und bereits nach einem Jahr, also mit vierzehn, war sie der Star der russischen Juniorinnen.


    Und mit einem Mal zeigte sich, dass unter den Pausbacken und den dicken Schenkeln eine hochgewachsene – mit fünfzehn war Olja die Größte in ihrer Klasse – junge Dame steckte, was ihr Trainer nur mürrisch mit den Worten kommentierte: »Aber zu den Baseballern lasse ich dich nicht.« Außerdem war sie ziemlich kräftig. Es hatte da mal einen albernen Streit gegeben, überhaupt nichts Ernstes, bei dem sie versehentlich zwei Klassenkameraden verletzt hatte. Nachdem die beiden auf dem Boden gelandet waren, starrten sie sich erschrocken an und trauten sich nicht aufzustehen. Wenn Olja also heute aus der Dusche kam und sich im Spiegel betrachtete, dann lächelte sie zufrieden, wusste sie doch, dass kein noch so dämlicher Junge – und Namen wollte sie in diesem Zusammenhang schon gar nicht nennen – bei ihrem Anblick noch einmal das Gesicht verziehen würde.


    Das dritte bedeutende Ereignis in Oljas Leben sollte heute Nacht stattfinden. Sie schob die Hände in die Taschen, denn es war kalt, Handschuhe wollte sie jedoch keine anziehen. Nachdem sie am Olympiastadion mit den noch unfertigen Minaretten der zentralen Moschee dahinter vorbeigelaufen war, kam sie zu einer kleinen orthodoxen Kirche. Obwohl es noch früh am Abend war und überall Laternen brannten, gab es nur wenig Leute in den Straßen. Moskau kannte eben keinen richtigen Winter mehr: Bei lediglich fünfzehn Grad minus eilten bereits alle nach Hause oder kauerten in Autos.


    Jetzt musste Olja bloß noch eine schmale Gasse hinunterlaufen und anschließend die Straßenunterführung durchqueren, damit sie zur anderen Seite des Prospekts Mira gelangte. Dort wiederum war ihr Ziel eine Querstraße, durch welche die Straßenbahn ratterte und in der ein Hochhaus mit massivem Stylobat stand. Die drei Jahre, die Olja als Leseratte verbracht hatte, waren nicht spurlos an ihr vorbeigegangen, sondern hatten in ihrem Kopf Unmengen von Wörtern und Wissensbrocken hinterlassen. In besagtem Haus also lebte das Ekelpaket Sokolow. Der verdammt gut aussehende Sokolow. Ihr – und nur ihr! – Oljeshka Sokolow.


    Seit einem halben Jahr gingen sie nun miteinander, was aber niemand wusste. Weder in der Schule noch beim Sport. Nicht einmal ihre Mutter oder Oma ahnten es.


    Dafür galten Olja Jalowa und Oleg Sokolow zu lange als einander spinnefeind.


    Aber jetzt … jetzt würde sich das ändern. Morgen würden es alle erfahren. Denn da würden sie beide, Olja und Oleg, zusammen zur Schule gehen.


    Weil sie heute bei ihm übernachten würde. Olegs Eltern waren verreist, und ihre Oma und Mutter glaubten, sie würde nach dem Training zu einer Freundin gehen und dort übernachten.


    Aber sie würde bei Oleg sein.


    Sie hatten über alles gesprochen. Bisher hatten sie sich bloß geküsst, denn das eine Mal im Kino, als sie in der letzten Reihe saßen und Oleg mit seinen Händen plötzlich überall gewesen war, das zählte ja wohl nicht.


    Nein, heute Nacht wollten sie Ernst machen. Schließlich waren sie beide schon fünfzehn, da war es doch direkt peinlich, dass sie noch nie Sex gehabt hatten! Wenn die andern das wüssten, würden sie sich kaputtlachen. Gut, die Mädchen aus ihrem Team hatten vielleicht auch noch keinen Sex gehabt, denen fehlte schlicht und ergreifend die Energie dazu, denn sie mussten neben dem Training ja auch noch viel für die Schule machen … Aber wer, bitte schön, hätte sonst mit fünfzehn sein erstes Mal noch nicht erlebt, egal ob nun Junge oder Mädchen?


    In dem Alter hatten doch bereits alle Sex gehabt, so stand es im Internet, und die drei Jahre als Leseratte hatten Olja eben nicht nur jede Menge überflüssigen Wissens beschert, sondern auch einen völlig ungerechtfertigten Glauben ans gedruckte Wort.


    Irgendwo tief in ihrem Herzen – das ihr allerdings wohl gerade in die Hose gerutscht war – empfand Olja eine leichte, kalte Angst. Und sogar Zweifel.


    Sie mochte Oljeshka. Und ihn zu küssen war klasse. Wenn er sie umarmte, wollte sie mehr. Wie das sein würde, wusste sie auch ganz genau. Eben aus dem Internet …


    Kurz und gut, eigentlich wollte Olja es.


    Sie wusste bloß eins nicht: Wollte sie es jetzt oder später? Mit Oleg oder nicht?


    Allerdings hatte sie ihm versprochen zu kommen. Und Olja Jalowa hielt ihre Versprechen.


    In der Querstraße schlug ihr aus Richtung der Drei Bahnhöfe eisiger Wind entgegen. Außerdem war es hier stockdunkel. Erklären konnte sie sich das nicht, denn die Laternen funktionierten, und in den Fenstern der Wohnungen sowie in den Schaufenstern der Geschäfte brannte ebenfalls Licht. Nur vertrieb es die Dunkelheit irgendwie nicht: Die hellen Lichtflecken schimmerten in der Nacht, richteten aber nichts aus, fast wie Sterne am Himmel.


    Für einen kurzen Moment blieb Olja stehen und sah sich um.


    Was war bloß los mit ihr? Jagten ihr die drei Minuten zu Fuß – und wenn sie rannte, mal gerade eine – wirklich Angst ein? Ihr, die einsfünfundsiebzig groß und kräftiger als die meisten Jungen war? Mitten in Moskau, um sieben Uhr abends, mit genug Menschen um sie herum, die nach Hause eilten?


    Wovor hatte sie also Angst?


    Davor, zu Oleg zu gehen, das war’s! Der Wahrheit musste man ins Auge sehen.


    Sie hatte zwar ihr Wort gegeben – aber Angst wie ein kleines Mädchen. Dabei war sie doch schon eine erwachsene Frau, jedenfalls fast erwachsen, jedenfalls fast eine Frau …


    Nachdem sie die Strickpudelmütze zurechtgezogen und den Riemen der Sporttasche – sie enthielt ein Handtuch, einen sauberen Slip und ein Päckchen Slipeinlagen, denn Olja hatte den Verdacht, dass sie die Dinger morgen brauchen würde – ein Stück die linke Schulter hochgeschoben hatte, beschleunigte sie den Schritt.


    Der Unterleutnant der Polizei, Dmitri Pastuchow, hatte heute frei. Er trug nicht einmal Uniform, als er den Arm hob, um an der Ecke Protopopowski und Astrachanski ein Taxi anzuhalten. Da die Gründe, warum Dima Pastuchow sich zu dieser Zeit in dieser Gegend aufhielt, seiner Frau den Boden unter den Füßen wegziehen könnten, sei darauf verzichtet, näher auf sie einzugehen. Zu Dimas Ehrenrettung sei jedoch angemerkt, dass er immerhin eine Tüte mit einer Schachtel Raffaelo sowie einen Blumenstrauß aus dem Automaten bei sich hatte, beides im Supermarkt Billa um die Ecke erworben.


    Dima schenkte seiner Frau nur selten Blumen und Konfekt, ein-, zweimal im Jahr vielleicht. Daher sollte der heutige Einkauf zu seinen Gunsten ausgelegt werden.


    »Was soll das heißen – fünfhundert?«, fing Dima eifrig zu feilschen an. »Dreihundert, darauf könnte ich mich noch einlassen!«


    »Weißt du nicht, was das Benzin heute kostet?«, antwortete der Fahrer in dem alten Ford genauso eifrig. Obwohl er wie jemand aus einer südlichen Republik aussah, sprach er akzentfreies Russisch. »Dann ruf doch ein offizielles Taxi! Für weniger bringt dich jedenfalls niemand ans Ziel!«


    »Ich halte ja gerade deshalb ein Schwarztaxi an, damit es nicht allzu viel kostet«, erklärte Dima. Im Grunde war er bereit, die fünfhundert zu zahlen. Die Fahrt würde schließlich einigermaßen lange dauern, überhaupt feilschte er nur aus alter Gewohnheit …


    »Vierhundert«, sagte der Fahrer schließlich.


    »Hört sich schon besser an«, erwiderte Dima und stieg ein, nicht ohne einen letzten Blick die Straße hinauf zu werfen – selbst wenn es dafür keinen triftigen Grund gab.


    Fünf Schritt vor ihm stand ein Mädchen, schwankte und starrte Dima an.


    Die Kleine war groß und hatte eine gute Figur, sodass sie im Halbdunkel durchaus für eine erwachsene Frau hätte durchgehen können. Jetzt fiel aber das Licht der Straßenlaterne direkt auf ihr Gesicht – und das war das Gesicht eines Kindes.


    Sie trug keine Mütze, ihre Haare waren zerzaust. Tränen kullerten aus ihren Augen, über den Hals sickerte Blut. Die Skijacke aus Nylon hatte zwar nichts abbekommen, die hellblauen Jeans zeigten hier und da jedoch Blutspuren.


    Pastuchow warf die Tüte und den Blumenstrauß auf den Rücksitz und eilte zu dem Mädchen. Hinter ihm stieß der Fahrer, der das Mädchen nun ebenfalls bemerkt hatte, einen fantasievollen Fluch aus.


    »Was ist mit dir?«, schrie Pastuchow und packte das Mädchen bei den Schultern. »Was ist los? Wo ist dieser Dreckskerl?«


    Aus irgendeinem Grund zweifelte er nicht eine Sekunde daran, dass das Mädchen ihm gleich zeigen würde, in welche Richtung dieser Dreckskerl abgehauen war. Er würde das Schwein einholen und festnehmen und ihm dabei mit etwas Glück sogar ein paar Knochen brechen oder die Fresse polieren.


    Stattdessen fragte das Mädchen jedoch nur mit leiser Stimme: »Sie sind ein Polizist, oder?«


    Pastuchow, der in diesem Augenblick völlig vergessen hatte, dass er gar keine Uniform trug, nickte bloß.


    »Stimmt«, schob er dann hinterher. »Das bin ich! Also – wo ist der Dreckskerl?«


    »Bringen Sie mich von hier weg, mir ist kalt«, bat das Mädchen in jämmerlichem Ton. »Bringen Sie mich bitte von hier weg.«


    Der Vergewaltiger war nirgends zu sehen. Der Fahrer war inzwischen ausgestiegen und hatte sich mit einem Baseballschläger bewaffnet. Bekanntlich spielt in Russland ja kaum jemand Baseball, der Absatz dieser Schläger ist jedoch fast mit dem in den USA zu vergleichen. Als ein Pärchen in mittleren Jahren, das den Astrachanski heruntergeschlendert kam, das Mädchen, Pastuchow und den Fahrer erblickte, verschwand es sofort im Supermarkt. Ein Junge mit einem Rucksack, der sich ihnen aus dem Protopopowski-Prospekt näherte, blieb dagegen stehen und johlte derart begeistert und fröhlich, dass Pastuchow prompt über den von der Bibel gepriesenen Nutzen körperlicher Züchtigung bei der Kindererziehung nachdachte.


    »Du darfst den Ort des Verbrechens jetzt nicht verlassen …«, teilte Pastuchow dem Mädchen mit.


    Und verstummte plötzlich.


    Denn nun sah er, woher das Blut kam.


    Zwei winzige Wunden im Hals.


    Zwei Bissspuren.


    »Komm«, entschied er daraufhin und bugsierte das Mädchen ins Auto. Die Kleine leistete keinen Widerstand, als ob sie mit der Entscheidung, ihm zu vertrauen, völlig aufgehört hatte, eigenständig zu denken. »Fahren wir.«


    »He, du musst zur Miliz mit ihr …«, sagte der Fahrer. Oder ins Krankenhaus … Das Sklifossowski ist gleich um die Ecke …«


    »Ich bin von der Polizei«, sagte Pastuchow, während er mit einer Hand seinen Ausweis aus der Tasche zog und ihm den Fahrer unter die Nase hielt. »Das Sklif können wir uns sparen. Bring uns nach Sokol.«


    »Wieso das?«, fragte der Fahrer erstaunt.


    »Da hat die Nachtwache ihren Sitz«, antwortete Pastuchow, während er dem Mädchen die Sporttasche unter den Kopf schob. Ihre Beine bettete er auf seine Oberschenkel. Von den hohen »Winterturnschuhen« tropfte der dreckige schmelzende Schnee. Die Blutung am Hals war dagegen gestillt. Dafür wenigstens sorgte der Speichel eines Vampirs, sobald der Untote sich satt getrunken hatte.


    Ärgerlich war nur, dass Vampire dann nicht immer rechtzeitig damit aufhörten.


    »Was soll das denn sein – die Nachtwache?«, fragte der Fahrer erstaunt. »Ich lebe seit zwanzig Jahren in Moskau, aber ich kann mich nicht daran erinnern, je davon gehört zu haben.«


    Und auch nach der Fahrt zur Nachtwache wirst du dich nicht mehr an sie erinnern, dachte Pastuchow. Aber das sagte er nicht laut. Schließlich war er sich nicht sicher, ob die Anderen ihm die Erinnerung an diesen Besuch ließen.


    Seine Hand dafür ins Feuer legen würde er jedenfalls nicht.


    »Und jetzt gib Gas«, bat er den Fahrer. »Ich zahle die Strafe auch.«


    Der Fahrer erklärte ihm in höchst anschaulicher Weise, wohin Pastuchow sich sein Geld stecken konnte, und raste los.


    Das Mädchen lag mit geschlossenen Augen da. Entweder war sie ohnmächtig oder hatte einen Schock erlitten. Pastuchow schielte zum Fahrer hinüber. Der hatte den Blick fest auf die Straße gerichtet. Daraufhin spreizte Dima behutsam die Beine des Mädchens, auch wenn er sich dabei selbst wie ein perverser Vergewaltiger vorkam.


    Die Jeans waren im Schritt sauber, da klebte nirgends Blut. Das Mädchen war also nicht vergewaltigt worden.


    Obwohl aus Pastuchows Sicht eine sexuelle Straftat in diesem Fall offen gestanden das geringere Übel dargestellt hätte. So was kannte man immerhin.

  


  
    


    


    Eins


    »Du hast lange genug rumgesessen«, knurrte Geser.


    »Ach ja? Und wo bitte?«


    »Nicht wo, sondern worauf«, erwiderte mein Chef, ohne den Blick von irgendwelchen Papieren zu heben. »Auf deinen vier Buchstaben.«


    Wenn der Chef ohne jeden Grund anfing zu motzen, dann hieß das, dass er komplett ratlos war. Nicht sauer, denn in dem Fall war er ausgesprochen höflich. Nicht erschrocken, dann neigte er zu Melancholie und Sentimentalität. Sondern ratlos.


    »Was ist los, Boris Ignatjewitsch?«, fragte ich.


    »Anton Gorodezki«, fuhr der Chef fort, sah mich aber immer noch nicht an. »Zehn Jahre in der Abteilung für Ausbildung reichen allmählich, findest du nicht auch?«


    Meine Gedanken schweiften in ihre eigene Richtung.


    An irgendetwas erinnerte mich dieses Gespräch. Aber an was?


    »Liefere ich etwa Grund zur Klage?«, fragte ich. »Ich leiste keine schlechte Arbeit … vor Fahndungen drücke ich mich auch nicht …«


    »Außerdem rettest du noch regelmäßig die Welt«, höhnte der Chef, »kümmerst dich um die Erziehung deiner Tochter, einer Absoluten Zauberin, und verträgst dich bestens mit deiner Frau, einer Hohen Zauberin.«


    »Nicht zu vergessen, dass ich meinen Chef ertrage«, parierte ich, »der ebenfalls ein Hoher ist.«


    Daraufhin besaß Geser sogar die Güte, mich anzusehen.


    »Ganz genau«, sagte er. »Und nun hör mir zu, Anton Gorodezki. In der Stadt wüten nicht registrierte Vampire. Auf ihr Konto gehen bereits sieben Überfälle in einer Woche.«


    »Oh«, stieß ich aus. »Das bedeutet, diese Miststücke brauchen jeden Tag Nahrung … Was sagen unsere Fahnder?«


    Geser schien diese Frage jedoch gar nicht gehört zu haben, denn er blätterte wieder hingebungsvoll in seinen Papieren.


    »Das erste Opfer … Alexander Pogorelski. Dreiundzwanzig Jahre. Verkäufer in einer Boutique … unverheiratet … bla, bla, bla … wurde am helllichten Tag im Bezirk Taganka überfallen. Das zweite Opfer, einen Tag später. Nikolaj Rjo. Siebenundvierzig. Ingenieur. Im Bezirk Preobrashenski. Als drittes dann Tatjana Iljina. Neunzehn. Studentin an der MGU. Bezirk Tschertanowo. Das vierte Opfer: Oxana Schemjakina. Zweiundfünfzig. Putzfrau. Bezirk Mitino. Die Fünfte ist Nina Lissizina, Schülerin, zehn Jahre …«


    »Dieses Drecksstück«, entfuhr es mir.


    »… am helllichten Tag im Bezirk Matwejewski.«


    »Er hat sich auf Frauen spezialisiert«, sagte ich. »Anscheinend ist er auf den Geschmack gekommen und experimentiert jetzt mit dem Alter …«


    »Das sechste Opfer: Gennadi Ardow. Sechzig. Rentner.«


    »Also womöglich ein Vampirpärchen?«


    »Nicht auszuschließen«, antwortete Geser. »Auf alle Fälle ist aber eine Vampirin im Spiel.«


    »Woher wissen wir das?«, hakte ich nach. »Hat etwa eines der Opfer überlebt und konnte eine Aussage machen?«


    Auch diese Frage ignorierte Geser.


    »Das siebte Opfer, das letzte bisher. Olja Jalowa, Schülerin, fünfzehn. Du kannst dich übrigens bei deinem Bekannten bedanken, bei diesem Dmitri Pastuchow. Er hat sie nach dem Überfall aufgelesen und sofort zu uns gebracht … was wirklich sehr klug von ihm war.«


    Geser sammelte die Papiere zusammen, richtete sie an der Handkante gerade aus und legte sie in eine Pappmappe.


    »Haben eventuell noch weitere Opfer überlebt?«, erkundigte ich mich voller Hoffnung.


    »Ja«, antwortete Geser nach kurzem Zögern, wobei er mich fest ansah. »Alle.«


    »Was soll das heißen?«, entfuhr es mir. »Sind sie jetzt alle … Vampire?«


    »Nein. Sie dienten lediglich als Nahrungsquelle. Dabei wurde ihnen nicht mal besonders viel Blut ausgesaugt. Bloß das letzte Opfer ist ziemlich stark betroffen, der Arzt sagt, sie habe mindestens einen Liter Blut verloren. Aber das ist leicht zu erklären, die Kleine war zu ihrem Freund unterwegs … und anscheinend hatten die beiden ihren ersten … äh … Koitus geplant.«


    Merkwürdigerweise war es Geser peinlich, dieses Thema anzuschneiden. Das zeigte sich bereits daran, dass er statt des Wortes »Sex« diesen medizinischen Begriff wählte.


    »Verstehe«, sagte ich. »Das Mädchen war randvoll mit Endorphinen und Geschlechtshormonen. Welches Geschlecht auch immer der Vampir gehabt hat, er hat sich an ihr besoffen. Wir können von Glück sagen, dass er sie nicht völlig leer getrunken hat … Gut, Chef, ich stelle sofort ein Team zusammen und schicke es aus …«


    »Das wirst du nicht.« Geser schob mir die Mappe über den Tisch zu. »Du wirst diese Vampirin oder diese Vampire selbst jagen.«


    »Warum das?«, fragte ich erstaunt.


    »Weil die Vampirin oder die Vampire das so wollen.«


    »Haben sie irgendwelche Forderungen gestellt? Sollten die Opfer uns etwas mitteilen?«


    Gesers Lippen kräuselten sich zu einem durchtriebenen Grinsen.


    »Man könnte durchaus behaupten, dass sie uns etwas mitgeteilt haben«, sagte er. »Nimm diese Papiere an dich, und mach dich an die Arbeit. Wenn du auf klassische Weise vorgehen willst, kriegst du Blut im Lager. Ach ja … und ruf mich an, sobald du dahintergekommen bist.«


    »Damit Sie mir mit gutem Rat zur Seite stehen?«, grummelte ich, während ich aufstand und die Pappmappe an mich nahm.


    »Quatsch. Aber ich habe mit Olga gewettet, wie lange du brauchst, um das Ganze zu begreifen. Sie glaubt, eine Stunde, ich rechne mit einer Viertelstunde. Wie du siehst, vertraue ich dir voll!«


    Ohne mich von Geser zu verabschieden, verließ ich sein Arbeitszimmer.


    Nach einer halben Stunde rief ich ihn an. Ich hatte mir alle Unterlagen flüchtig angesehen, sie dann auf dem Tisch ausgebreitet und eine Zeit lang daraufgestarrt.


    »Und?«, fragte Geser.


    »Alexander. Nikolaj. Tatjana. Oxana. Nina. Gennadi. Olga. Das nächste Opfer ist wahrscheinlich ein Roman. Oder eine Rimma.«


    »Damit war ich am Ende doch näher an der Wahrheit«, bemerkte Geser. »Eine halbe Stunde.«


    »Auf alle Fälle haben sie noch einiges vor sich«, bemerkte ich.


    »Sie?«


    »Ich nehme an, dass es mehrere sind. Genauer, zwei, ein Mann und eine Frau.«


    »Vermutlich hast du recht«, erwiderte Geser. »Wir sollten sie aber nicht bis zum i kommen lassen.«


    Ich schwieg. Geser beendete das Telefonat jedoch nicht.


    Ebenso wenig tat ich es.


    »Was wolltest du noch fragen?«, brachte Geser schließlich heraus.


    »Diese Vampirin … vor fünfzehn Jahren … die den Jungen überfallen hat, Jegor … Sie wurde doch mit Sicherheit getötet?«


    »Für ihr Verscheiden wurde gesorgt«, antwortete Geser kalt. »Davon kannst du mit hundertprozentiger Sicherheit ausgehen. Jedenfalls wahrscheinlich. Ich habe das selbst überprüft.«


    »Wann?«


    »Heute Morgen. Ich habe auch als Erstes an sie gedacht. Checke aber trotzdem noch einmal alles, was wir zu den Möglichkeiten der Pseudovitalisierung von Vampiren haben, für deren Verscheiden bereits gesorgt wurde.«


    Erst jetzt beendete Geser das Gespräch. Also hatte er mir alles gesagt.


    Das heißt, alles, was ich wissen musste. Aber garantiert nicht alles, was eventuell nötig war, und schon gar nicht alles, was er selbst wusste.


    Denn die Hohen rücken nie ganz mit der Sprache raus.


    Das hatte ich inzwischen gelernt. Weshalb auch ich Geser nicht alles gesagt hatte.


    Die Krankenstation war in einem der Kellergeschosse untergebracht, genauer gesagt in dem, wo auch die Gästezimmer lagen. Weiter unten gab es noch Lagerräume, Gefängniszellen sowie andere Räume, die speziellen Schutz brauchten.


    Normalerweise bewachte niemand diesen Krankentrakt. Meist war er ja sowieso leer. Wurde einer der Wächter verwundet, kurierte ihn ein Heiler in zwei, drei Stunden. Gelang das nicht, war der Patient vermutlich bereits tot.


    Obendrein war jeder Heiler ein hoch qualifizierter Killer. Man brauchte einen Heilzauber nämlich bloß »umgekehrt« anzuwenden – und das Resultat war verheerend. Daher konnten unsere Ärzte getrost auf Bodyguards verzichten: Sie sorgten bestens für sich selbst. Wie hatte es irgendein betrunkener Streithammel von Doktor in einer alten sowjetischen Komödie ausgedrückt? »Ich bin Arzt! Die Knochen, die ich breche, flicke ich auch wieder zusammen!«


    Heute gab es allerdings eine Patientin in der Krankenstation, noch dazu einen Menschen, der unter einem Dunklen gelitten hatte. Deshalb stand vorm Eingang ein Posten. Arkadi, der erst vor Kurzem in unseren Verein eingetreten war, hatte früher als Lehrer gearbeitet. Wie nicht anders zu erwarten, versicherte er ständig, es sei wesentlich einfacher, Vampire zu jagen, als einer zehnten Klasse Physik beizubringen. Ich kannte ihn natürlich, wie alle, die in den letzten Jahren in der Nachtwache ausgebildet worden waren. Und er kannte mich erst recht.


    Trotzdem blieb ich vor der Glastür zum Krankentrakt stehen. Die gängigen Vorstellungen davon, wie ein Security-Mann auszusehen habe, veranlassten Arkadi, einen streng geschnittenen blauen Anzug zu tragen, eine logische Variante für die Wache. Er erhob sich dann auch noch von seinem Stuhl. Glücklicherweise ging die Paranoia bei uns jedoch nicht so weit, dass die Sicherheitsleute ihren Dienst mit vorbereiteten Zaubern antraten. Nachdem er mich sowohl in der gewöhnlichen Welt als auch im Zwielicht eingehend gemustert hatte, öffnete er die Tür.


    Alles strikt nach Vorschrift. Noch vor fünf Jahren hätte ich mich genauso verhalten.


    »Wer kümmert sich um das Mädchen?«, erkundigte ich mich.


    »Iwan. Wie immer.«


    Iwan war ein Mann nach meinem Geschmack. Bei ihm handelte es sich nicht schlicht um einen Heiler, sondern um einen Heiler und Arzt. Im Allgemeinen fallen bei uns Anderen die Berufsausbildung, die wir als Mensch hinter uns gebracht haben, und die magischen Anlagen selten zusammen. Aus Soldaten werden zum Beispiel fast nie Kampfmagier. Wie ich von Sweta wusste, wurden aber aus Ärzten meist Heiler.


    Iwan war ein guter Arzt. Er hatte seine Laufbahn noch Ende des 19. Jahrhunderts als Landarzt begonnen, irgendwo im Gouvernement Smolensk. Dort wurde er auch initiiert. Er wählte die Seite des Lichts, behielt seinen Beruf als Arzt jedoch bei. Später arbeitete er in der Nachtwache von Smolensk, Perm und Magadan, führte also ein echtes Nomadenleben. Nach dem Zweiten Weltkrieg verschlug es ihn nach Österreich, wo er zehn Jahre blieb und ebenfalls als Arzt arbeitete. Anschließend ging er nach Zaire, nach Neuseeland und Kanada. Irgendwann kehrte er nach Russland zurück und trat der Moskauer Wache bei.


    Über einen Mangel an Lebens- und Berufserfahrung konnte der Mann also wirklich nicht klagen. Obendrein sah er noch wie ein Bilderbucharzt aus: stattlich, äußerlich so um die fünfundvierzig, fünfzig, grau meliert, mit kurzem Bart, einem Stethoskop um den Hals und einer Brille auf der Nase. Mit seinem weißen Kittel schien er geradezu verwachsen zu sein, dies sogar im Zwielicht. Kein Wunder also, dass alle Kinder bei seinem Anblick fröhlich »Onkel Doktor, Onkel Doktor, ich hab Aua!« riefen, während Erwachsene ihre Leiden mit ausgesprochener Gründlichkeit darlegten.


    Was er überhaupt nicht mochte, war die Anrede mit Vor- und Vatersnamen. Vielleicht hatte er sich im Ausland daran gewöhnt, ausschließlich auf Iwan zu hören, vielleicht gab es dafür jedoch auch persönliche Gründe.


    »Freut mich, dich zu sehen, Anton.« Er kam extra aus seinem Sprechzimmer, um mich zu begrüßen. »Bist du mit der Geschichte beauftragt?«


    »Ja, Iwan«, antwortete ich. Wie förmlich sich das alles anhört, schoss es mir durch den Kopf. Fast wie in einem schlechten Roman oder in einer dieser kreuzdämlichen Fernsehserien. Fehlt bloß noch, dass ich ihn frage, wie es dem Mädchen geht … »Wie geht es dem Mädchen?«


    »Inzwischen ganz gut«, sagte Iwan und seufzte. »Was ist, wollen wir einen Tee trinken? Sie schläft sowieso noch.«


    Ich spähte durch die Glastür ins Krankenzimmer. Das Mädchen lag in der Tat mit geschlossenen Augen unter einer Decke. Entweder schlief die Kleine also wirklich oder tat so als ob. Ich verzichtete darauf, das herauszufinden, selbst wenn sie es gar nicht gemerkt hätte, wäre ich auf magische Weise vorgegangen.


    »Ja, gern«, nahm ich Iwans Vorschlag an.


    Der Mann liebte Tee, im Übrigen stinknormalen, also schwarzen Tee mit Zucker, manchmal noch mit einer Zitronenscheibe. Trotzdem war dieser Tee extrem gut, vermutlich irgendeine mir unbekannte Sorte, allerdings ohne Kräuter, wie sie ja ältere Menschen sonst so gern in den Tee mischen.


    »Ich habe mal einen Menschen getroffen, der Geranienblätter in den Tee getan hat«, sagte Iwan, als er den Tee aufgoss. Für diese Gesprächseröffnung brauchte er nicht einmal meine Gedanken zu lesen: Er war alt und erfahren genug, um zu wissen, woran ich gerade gedacht hatte. »Einfach widerwärtig. Obendrein haben diese Blütenblätter ihn nach und nach vergiftet.«


    »Und wie endete das Ganze?«


    »Er ist gestorben«, antwortete der Heiler achselzuckend. »Die Pumpe hat schlicht und ergreifend versagt. Aber du wolltest dich nach dem Mädchen erkundigen, oder?«


    »Ja.«


    »Wie gesagt, mittlerweile ist sie wieder in Ordnung. Aber die Situation war ohnehin nicht kritisch, denn sie wurde früh genug eingeliefert. Außerdem ist die Kleine jung und stark. Deshalb habe ich von einer Bluttransfusion abgesehen und lediglich die Hämatopoese forciert, einen Tropf mit Glukose gesetzt, einen Beruhigungszauber gewirkt und ihr Baldrian plus Echtes Herzgespann gegeben.«


    »Wozu das?«


    »Sie hat einen gewaltigen Schock erlitten«, antwortete Iwan mit einem Lächeln. »Lass mich etwas für deine Allgemeinbildung tun und dir sagen, dass die meisten Menschen, die von einem Vampir ausgetrunken werden, einen Schock erleiden … Aber mal ernsthaft: Nach dem Blutverlust hätte sie im Schock das Bewusstsein verlieren, irgendwo in einem dunklen Hinterhof liegen bleiben und erfrieren können. Aber sie hat es geschafft, jemanden anzusprechen. Zu ihrem Glück wurde sie dann auch noch hierhergebracht. Für uns ist das ebenfalls nicht schlecht, denn es erspart uns eine Menge Arbeit.«


    »Bei dem Polizisten hätten wir die sowieso nicht gehabt. Das ist ein Mann von uns.«


    »Ich weiß. Aber dem Fahrer mussten wir die Erinnerung löschen.«


    »Das versteht sich von selbst.«


    Die nächsten Minuten tranken wir schweigend Tee.


    »Was beunruhigt dich eigentlich?«, fragte Iwan dann. »Ein Vampir dreht durch – das ist doch eine völlig alltägliche Geschichte. Wir können noch froh sein, dass er niemanden tötet …«


    »Es gibt da eine Sache, die mich irritiert«, antwortete ich vage. »Ohne mich jetzt in Einzelheiten zu ergehen – aber ich habe Grund zur Annahme, dass ich diesen Vampir kenne.«


    Iwan runzelte die Stirn.


    »Denkst du an … Konstantin Sauschkin?«, fragte er nach einer Weile.


    Ich seufzte.


    Klar, die Geschichte mit dieser Vampirin lag weit zurück und hatte kaum Aufsehen erregt. Swetlana hatte uns damals von einem unglücklichen Vampirpärchen und von dem Jungen, den sie beinahe verspeist hätten, abgelenkt …


    Aber über Kostja, der zu einem Hohen geworden war und beinahe alle Menschen dieser Welt in Andere verwandelt hätte, wusste jeder Andere Bescheid.


    »Nein, Iwan. Kostja ist tot. Verbrannt. Hier geht es um eine ganz andere Geschichte, mit einem ganz anderen Vampir … genauer, eine Vampirin. Sag mal, hast du schon einmal von wiederbelebten Vampiren gehört?«


    »Das sind doch sowieso wiederbelebte Tote«, antwortete Iwan gelassen.


    »In gewisser Weise schon, stimmt. Trotzdem: Wenn dafür gesorgt wurde, dass ein Vampir verscheidet – kann man ihn dann wiederbeleben?«


    Iwan dachte kurz nach.


    »Ich glaube, davon habe ich tatsächlich schon einmal gehört«, gab er widerwillig zu. »Erkundige dich besser im Archiv danach, möglicherweise hat es einen solchen Fall bereits gegeben … Apropos Vergangenheit. Ich habe mir neulich im Fernsehen eine Serie über einen alten Kollegen angesehen. Über Mischka.«


    »Über welchen Mischka?«, fragte ich.


    »Über Bulgakow selbstverständlich!«, antwortete Iwan in einem Ton, der mir signalisierte, dass er hier von einem Menschen sprach, auf dessen Bekanntschaft er sich einiges einbildete.


    Bisher hatte ich allerdings nicht einmal gewusst, dass Iwan den großen Schriftsteller überhaupt kannte. Ob er vielleicht sogar seinen Teil dazu beigetragen hatte, dass Bulgakow allerlei Mystisches und Fantastisches geschrieben hatte?


    »Und? Wie ist die Serie?«


    »Gar nicht schlecht«, antwortete Iwan zu meiner Überraschung. »Sie haben das wirklich gut gemacht, hätte ich den Briten nie im Leben zugetraut! Der Schauspieler ist noch jung, wahrscheinlich ist das eine seiner ersten Rollen, aber er hat sich ordentlich ins Zeug gelegt. Jedenfalls habe ich mich voller Vergnügen an Mischka erinnert! Übrigens läuft da noch eine Serie …«


    Anscheinend wollte er ein wenig plaudern, dabei das Thema Vampire aber meiden. Sein Dienst musste ihn langweilen.


    Selbstverständlich wurden auch Andere manchmal krank, fingen sich beispielsweise eine Zwielicht-Angina ein – da gibt es gar nichts zu lachen, schließlich ist es im Zwielicht verdammt kalt! – oder auch eine durch den starken Abfall magischer Energie nach Wirken eines Zaubers ausgelöste postmagische Depression.


    Außerdem gab es ja auch noch die üblichen Krankheiten der Menschen, die er behandeln musste.


    Trotzdem hatte ein Heiler zweiten Grades bei uns kaum was zu tun. Und aus purer Freundlichkeit gingen wir nicht zum Arzt.


    »Tut mir leid«, unterbrach ich ihn trotzdem und stand auf. »Aber ich werde jetzt mal zu dem Mädchen gehen. Vielen Dank für den Tee … Wie sieht’s denn aus, kann die Kleine entlassen werden?«


    »Selbstverständlich«, antwortete Iwan. »Wenn du möchtest, lösche ich ihre Erinnerung.«


    Das war ein freundliches Angebot. Ein großzügiges. Denn niemand löscht gern Erinnerungen, noch dazu die eines so jungen Mädchens. Selbst wenn es zu ihrem eigenen Besten ist. Denn im Grunde töten wir damit etwas in einem Menschen ab.


    »Danke, Iwan«, erwiderte ich. »Aber ich mache das schon selbst, ich will mich ja nicht drücken …«


    Er nickte.


    Auch ihm war klar, worum es hier ging.


    Nachdem ich Iwan in seinem Sprechzimmer – oder wie heißt das bei Ärzten: Empfangsraum? Behandlungsraum? – allein gelassen hatte, ging ich hinüber ins Zimmer der Kranken.


    Mittlerweile schlief Olja Jalowa nicht mehr. Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett und starrte auf die Tür, als erwarte sie, dass jeden Moment jemand einträte. Sofort wurde ich stutzig. Konnte sie etwa in die Zukunft blicken? Ich überprüfte ihre Aura.


    Nein! Schade, aber da war nichts zu machen! Ein Mensch. Ohne die geringsten Anlagen zur Anderen.


    »Hallo, Olja«, sagte ich, schnappte mir einen Stuhl und setzte mich an ihr Bett.


    »Hallo«, erwiderte sie höflich.


    Mir entging nicht, wie angespannt sie war, auch wenn sie versuchte, sich völlig unverkrampft zu geben.


    Im Prinzip gibt es ja kaum einen friedlicheren Anblick als ein junges Mädchen, das in einem Schlafanzug steckt, der ihr eine Nummer zu groß ist.


    Also, dann noch einmal: Sie war fünfzehn …


    »Ich bin dein Freund«, sagte ich ihr. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. In einer halben Stunde setze ich dich in ein Taxi, das dich nach Hause bringt.«


    »Ich mache mir ja auch gar keine Sorgen«, entgegnete Olja und entspannte sich. Sie war zwar höchstens ein Jahr älter als Nadjuschka, aber auf dieses Jahr kam es an, denn in ihm wurde ein Kind zum Erwachsenen.


    Gut, vielleicht nicht zum Erwachsenen – aber zum Nicht-Kind auf alle Fälle.


    »Erinnerst du dich noch daran, was gestern Abend passiert ist?«, fragte ich.


    Sie dachte nach. Dann nickte sie.


    »Ja. Ich bin …« Eine kaum merkliche Pause. »… zu jemandem zu Besuch gegangen. Und plötzlich habe ich etwas gehört … ein Geräusch. Eine Art Lied …« Ihre Augen verschleierten sich ein wenig. »Ich bin darauf zugegangen … das war in einer schmalen Gasse. Links gab es ein Geschäft, rechts einen abgezäunten Hof … dort stand der … die …«


    »Das war eine Frau?«, hakte ich nach.


    Normalerweise erinnern sich diejenigen, die eine Begegnung mit einem Vampir überlebt haben, zwar an den Überfall, nicht aber an den Blutsauger. Nicht einmal an das Geschlecht. Das lag an einer Art Schutzmechanismus, den die Vampire in den Jahrtausenden, die sie nun schon Jagd auf Menschen machten, entwickelt hatten.


    Nur musste der Vampir beziehungsweise die Vampirin zu lange aus Olja getrunken haben, sodass er oder sie in einen Rauschzustand geriet und sich nur noch schlecht zu kontrollieren vermochte.


    Das Mädchen zögerte kurz, bestätigte meine Frage dann aber.


    »Ja, das war eine Frau … An ihr Gesicht erinnere ich mich nicht mehr, es war sehr mager, mit eingefallenen Wangen … Und ich glaube, sie war jung. Die Haare waren kurz und dunkel. Die Augen lagen tief in den Höhlen und waren auch dunkel. Ich bin fast wie eine Schlafwandlerin auf sie zugegangen. Dann hat sie mir ein Zeichen mit der Hand gemacht, woraufhin ich den Schal abgenommen habe. Und dann hat sie …« Olja schluckte. »… plötzlich stand sie ganz dicht neben mir. Das ging wirklich rasend schnell. Und …«


    Sie verstummte. Das ließ ich ihr jedoch nicht durchgehen, denn ich brauchte Details.


    Schließlich steckt der Teufel im Detail.


    »Sie hat mich in den Hals gebissen und mein Blut getrunken«, fuhr Olja fort. »Lange. Dabei hat sie gezuckt und gestöhnt … und …« Abermals verstummte Olja kurz. »Und sie hat meine Brust begrapscht. Nicht wie ein Junge … aber es war trotzdem noch viel ekliger. Einmal haben eine Freundin aus dem Team und ich ein bisschen rumgemacht … nur so zum Spaß … aber das war auch irgendwie schön. Ich bin keine Lesbe, das brauchen Sie gar nicht zu denken. Wir haben bloß Spaß gemacht. Aber das gestern war widerlich. Das ist ja schließlich keine Frau, aber auch kein Mann. Sie ist überhaupt kein Mensch, sondern ein Vampir …«


    Olja, dieses Geschöpf zwischen Mädchen und Frau, sah mich ernst an.


    »Sie ist tot, oder?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Ja«, bestätigte ich. »Nur ist das ein ganz besonderer Tod … kein endgültiger. Aber keine Bange, du verwandelst dich jetzt nicht in eine Vampirin.«


    »Das hat mir der Doktor gestern Abend auch schon gesagt«, erwiderte Olja. »Und jetzt werden Sie also dafür sorgen, dass ich alles vergesse?«


    Ich wollte sie nicht anlügen. Deshalb nickte ich.


    »Wenn ich Sie bitten würde, mir meine Erinnerung zu lassen …«, murmelte Olja nachdenklich. »Aber nein … besser nicht. Erstens würden Sie mir meinen Wunsch eh nicht erfüllen. Und zweitens … ich will mich gar nicht daran erinnern. Ich will nicht wissen, dass es Vampire gibt.«


    »Es gibt aber auch diejenigen, die sie fangen.«


    »Zum Glück«, erwiderte Olja. »Trotzdem will ich mich nicht daran erinnern. Denn eine von ihnen könnte ich sowieso nicht werden, oder?«


    Ich schüttelte bloß den Kopf.


    »Dann will ich lieber alles vergessen«, entschied sie. »Dann will ich lieber glauben, dass ich den Abend bei einer Freundin verbracht habe.«


    »Eine Frage noch«, bat ich. »Bist du ganz sicher, dass die Vampirin allein war? Da war nicht irgendwo noch ein männliches Wesen? Ein Vampir? Auch wenn er dich nicht angegriffen, sondern bloß alles beobachtet hat …«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Damit hast du mir wirklich geholfen, vielen Dank«, sagte ich. »Gut, und nun erzähl mir mal, was an dem Abend eigentlich hätte geschehen sollen.«


    »Ich war auf dem Weg zu meinem Freund«, berichtete sie. »Wir wollten Sex haben. Zum ersten Mal. Er wollte mir entgegenkommen. Das hat er auch getan. Als ich dann zu der Vampirin gegangen bin, ist er mir gefolgt und hat mich gefragt, was ich da mache und wohin ich wolle … Und dann … als er sie gesehen hat … sie hat Oljeshka angelächelt, und dabei haben ihre Eckzähne gefunkelt … da hat er sich einfach umgedreht und ist weggerannt.«


    Ihre Offenheit frappierte mich. So etwas erlebt man hin und wieder im Zug, wenn Fremde sich in dem Wissen, sich nach ein oder zwei gemeinsam in diesem Abteil verbrachten Tagen nie wiederzusehen, ein Gläschen genehmigen und sich alles vom Herzen reden. Ansonsten findet man diese Offenheit nur noch bei Menschen, denen klar ist, dass sie nicht mehr lange zu leben haben …


    Was im Grunde ja auf das Mädchen zutraf. Die Olja Jalowa von heute würde für immer verschwinden, waren erst einmal die letzten zwölf Stunden ihres Lebens unwiderruflich aus ihrem Gedächtnis gelöscht. An ihre Stelle würde eine neue Olja treten. Die Version 1.1. Eine optimierte, ohne die bisherigen Fehler.


    »Denken Sie also daran, auch seine Erinnerung zu löschen«, fuhr Olja fort. »Er soll auch vergessen, dass wir miteinander gehen. Das möchte ich übrigens auch vergessen.«


    »Ist das nicht zu streng?«, hakte ich nach.


    »Aber er ist abgehauen! Wissen Sie eigentlich, was das heißt?! Dass er mich im Stich gelassen hat! Mich diesem Monster zum Fraß vorgeworfen hat!«


    »Olja«, sagte ich und griff nach ihrer Hand, wobei ich hoffte, dass diese Geste nicht zu theatralisch wirkte, sondern so, als wäre ich ein Freund von ihr oder ihr Vater. »Der Ruf eines Vampirs, sein Blick oder sein Geruch zwingen jeden Menschen in die Knie, mag er auch noch so stark sein. Du hattest gar keine andere Chance, als auf die Vampirin zuzugehen. Und dein Freund musste wegrennen, denn das hat sie ihm befohlen. Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich nicht, dass der Junge die Liebe deines Lebens ist, aber trotzdem solltest du nicht zu streng mit ihm sein.«


    Darüber dachte sie kurz nach. Schließlich seufzte sie, allerdings, wie ich meinte, vor Erleichterung.


    »Gut, dann soll er ruhig denken, dass er vor ein paar Rowdys Angst gehabt hat«, gab sie nach. »Und ich kann das auch denken. Dass wir beide weggerannt sind, aber in unterschiedliche Richtungen. Ihm kann ruhig ein bisschen peinlich sein, dass er mir nicht hinterher ist, und ich bin dann deswegen etwas sauer auf ihn. Vielleicht … eine Woche lang oder zwei …«


    »Ihr Frauen, ihr seid wirkliche durchtriebene Wesen!«, platzte es aus mir heraus. »Durchtriebener als jeder Vampir!«


    Daraufhin entspannte sich Olja endgültig.


    »Genau!«, erwiderte sie mit breitem Grinsen. »So sind wir eben!«


    »Dann schlaf jetzt«, forderte ich sie auf.


    Auch dies ein Befehl, den sie umgehend ausführte.


    Nachdem ich ihre Erinnerung gelöscht hatte, überließ ich sie nun Iwan. Er würde sich um sie kümmern, für ihre Kleidung sorgen, sie in ein Taxi setzen und nach Hause schicken. Nebenbei konnte er noch eine Patrouille zu Oleg schicken, damit sie auch seine Erinnerung löschte.


    Danach ging ich ins Archiv.


    Ein großer Teil unserer Dokumente und Unterlagen ist bereits digitalisiert. Zugriff auf diese Daten hat man ausschließlich übers Intranet, denn davon, die ins Netz zu stellen, kann natürlich keine Rede sein.


    Ein noch größerer Teil der Dokumente und Unterlagen liegt aber auch heute noch in Papierform vor.


    Oder als Papyrus, Pergament und sogar als Tontafel.


    Geser hatte mal behauptet, dass dies der Sicherheit geschuldet sei, denn es sei wesentlich einfacher, einen materiellen Informationsträger mit einem Zauber zu schützen als … tja, als was eigentlich? Als die Gigabytes von Informationen? Terabytes? Meiner Ansicht nach hat er uns da aber einen Bären aufgebunden.


    Ein großer Teil der Informationen lässt sich nämlich einfach nicht digitalisieren. Oder wenn, dann nur unter enormem Aufwand.


    Nehmen wir zum Beispiel ein Hexenbuch mit Zaubersprüchen. Das ist mit dem Blut eines Kindes auf Seiten geschrieben, die aus der Haut von Jungfrauen hergestellt wurden. Zugegeben, das ist ekelhaft, aber schließlich müssen wir den Feind kennen …


    Im Übrigen haben unsere Untersuchungen ergeben, dass sich statt Kinderblut genauso gut das von Greisen nehmen lässt. Oder das von erwachsenen Menschen. Sogar Schweineblut tut es. All das macht keinen Unterschied.


    Nur wenn man den Zauber mit dem Blut eines Anderen schreibt, funktioniert er plötzlich nicht mehr. Das Gleiche gilt, nimmt man das Blut eines Hundes oder einer Kuh.


    Hühner- und Katzenblut taugen dann allerdings wieder!


    Für die Seiten muss auch nicht unbedingt die Haut einer Jungfrau herhalten, da geht auch jede andere, und selbst Pergament oder Papier sind möglich. Im Zweifelsfall klappt es sogar mit Klo- oder Schmirgelpapier. Hexen haben all diese Rezepte mit Blut, Haut, Tränen und den Körperteilen von Jungfrauen nur ersonnen, weil sie selbst in der Regel alte und hässliche Schrauben sind. Verjüngungszauber versagen bei ihnen schlicht und ergreifend, sie können bei sich lediglich Maskierungszauber einsetzen. Deshalb hassen Hexen alle schönen jungen Frauen und vergreifen sich an ihnen, wann immer sie Gelegenheit dazu haben. Das ist so ihre Art, mit Komplexen umzugehen …


    Blut ist allerdings tatsächlich nötig. Was es eigentlich bewirkt und warum das so ist, darüber streiten unsere Wissenschaftler immer noch. Im Endeffekt heißt es aber, dass man ein Hexenbuch mit Zaubersprüchen nicht in digitale Form bringen kann, weil die Zauber sonst nicht mehr funktionieren.


    Oder die Rezepte der Heiler. Das ist lichte Magie, die verzichtet natürlich auf all die Horrormomente. Zumindest in der Regel. Doch nehmen wir nur einmal unser beliebtes Rezept für ein Elixier gegen Migräne. Da werden fünf von sieben Bestandteilen nicht in geschriebener Form genannt, sondern sind durch ihren Geruch ausgewiesen! Man muss die fraglichen Seiten also beschnuppern!


    Würde da bloß das Wort Vanille, Kastanienhonig oder Roggenbrot stehen, man aber nichts riechen, dann versagte das Elixier.


    Der Heiler muss bei der Herstellung also wohl oder übel alle Ingredienzien erschnuppern, mag es sich dabei nun um zerstoßene Kreide, die kaum, oder um Quellwasser, das gar nicht riecht, handeln.


    In dieser Frage sind sich die Wissenschaftler wenigstens einmal einig, was ja selten genug vorkommt. Ihrer Ansicht nach aktivieren die Gerüche bei uns Anderen den Hippocampus und die Schläfenlappen, was sich wiederum direkt auf den Zauber auswirkt.


    Nur wie?


    Dann sind da noch die magischen Artefakte. Oder Zauber, die einen haptischen Kontakt verlangen. Sicher, auch sie ließen sich beschreiben, doch der Wert einer solchen Beschreibung wäre sozusagen rein akademischer Natur.


    Deshalb spuckte unsere Datenbank – und natürlich hatte ich mich zuallererst an den Rechner gesetzt – nur einen knappen Eintrag aus.


    VAMPIRE, WIEDERBELEBUNG (fälschlicher Gebrauch, korrekt: ERNEUTE PSEUDOVITALISIERUNG) – ein Prozess der Wiederherstellung der Pseudolebensfähigkeit von Vampiren nach der endgültigen (➛) Verwehung, dem (➛) finalen Verscheiden oder der vollständigen physischen Auslöschung. Vgl. dazu: Csaba Oros (1732–1867), Index 097635249843 u. Amanda Randy Gru Kaspersen (*1881), Index 325768653166.


    Mit diesem Ausdruck ging ich nun also ins sechste Untergeschoss, in dem ich nach der Kontrolle durch einen Security-Posten – der schon mehr hermachte als der vorm Krankenzimmer, bestand er doch immerhin aus zwei Anderen – ins Archiv gelassen wurde.


    Helen Killoran war Irin, also eine Mitarbeiterin, wie sie die Moskauer Nachtwache auch nicht alle Tage hatte. Natürlich wimmelte es bei uns von Anderen aus sämtlichen Republiken der ehemaligen Sowjetunion. Auch einen Polen hatte es zu uns verschlagen und einen Koreaner.


    Obendrein kamen aus aller Welt Austauschandere zu uns. Nur blieben die eben nicht für lange, sondern verabschiedeten sich nach ein, zwei Jahren wieder.


    Killoran war vor rund zehn Jahren nach Moskau gekommen. Mit ihrem schwarzen Haar erinnerte diese gelassene, pünktliche und schüchterne Frau, die nie trank, so gar nicht an eine Irin, wie sie sich die breite Masse vorstellt. Sie war eine Andere fünften Grades, und irgendeinen Ehrgeiz, das zu ändern, zeigte sie nicht. Ihre ganze Leidenschaft galt der Vergangenheit. Selbst wenn sie keine Andere gewesen wäre, hätte sie ihr ganzes Leben in Archiven zugebracht, ihre magische Begabung war für sie also nur das Sahnehäubchen auf dem Kuchen aus alten Dokumenten und Artefakten.


    Helen Killoran tat nichts lieber, als irgendwo Ordnung reinzubringen. Deshalb fand sie bei uns in Moskau ihr Paradies auf Erden, das sie in Europa längst hätte vergeblich suchen müssen.


    Oh, unsere Archive sind vorzüglich, in denen geht nichts verloren. Dort wird alles sicher verwahrt.


    Über Jahrhunderte.


    Nur hatte vor Killoran ein witziger, geselliger Mann dieses Archiv geleitet, dem man bloß eins vorwerfen konnte: Er fand nie etwas. Oder höchstens rein zufällig. Immerhin durfte man als Besucher stets auf eine offene Tür und eine leistungsstarke Taschenlampe hoffen, denn die Stromleitungen hier unten hatten eine Macke, sodass man in dem riesigen Raum jederzeit im Stockdunkeln dastehen konnte.


    Helen hatte innerhalb eines Jahres Ordnung ins Archiv gebracht, jedenfalls soweit das überhaupt möglich war. Anschließend hatte sie sämtliche Materialien katalogisiert und klassifiziert, inklusive der noch nicht ausgewerteten, die neunzig Prozent ausmachten. Danach hatte sie Geser erklärt, dass es hier die nächsten vierzig bis fünfzig Jahre Arbeit für sie gebe, weshalb sie die russische Staatsbürgerschaft anzunehmen gedächte und einen Vertrag mit der Nachtwache abschließen wollte. Geser hatte sie mit großen Augen angestarrt und erwidert, in dem Fall würde ihr die Wache als Prämie eine Wohnung gleich um die Ecke kaufen. Das hatte Helen jedoch unter der Versicherung abgelehnt, es sei nicht nötig, ihr irgendwas zu kaufen, sondern es reiche, wenn ihr die Miete bezahlt werde. Geser hatte ihr daraufhin höchst plausibel auseinandergesetzt, dass sie in einem halben Jahrhundert so viel Miete bezahlen würde, dass sie davon mehrere Wohnungen kaufen könnte, und dann von mir verlangt, ich solle Helen helfen, den ganzen Behördenkram zu erledigen.


    Meiner Ansicht nach hätte Helen allerdings getrost auf alle Papiere verzichten können. Sie brauchte weder die Staatsbürgerschaft noch eine Meldebescheinigung, denn sie lebte praktisch im Archiv, in dem es ein kleines Zimmer mit Klo gab und das sie nur ein-, zweimal die Woche verließ. Damals hatte ich ihr allerdings wirklich beim Kampf mit der Moskauer Bürokratie geholfen. Dabei hatten wir festgestellt, dass wir uns durchaus sympathisch waren – sie mir ganz bestimmt und ich ihr in der Weise, wie man Helen sympathisch sein kann, wenn man kein altes Manuskript war.


    Nun öffnete ich also mal wieder die Tür des Archivs und betrat den riesigen dunklen Raum, in dem sich vom Boden bis zur Decke reichende Regale befanden. Von solchen Räumen gab es einige Dutzend, doch Helen arbeitete stets im ersten, wahrscheinlich weil sogar sie sich hier unten etwas einsam fühlte. Während ich im Halbdunkel auf einen blendenden Lichtkegel in der Raummitte zuhielt, machte ich mich mit einem Hüsteln bemerkbar. Helen saß an einem Tisch und ging schmale Schulhefte durch, die in einem riesigen Karton von einem Gorisont 112-Fernseher lagen. Über ihr brannte die einzige Lampe, eine Glühbirne in einem Metallschirm. Helen trug alte Jeans und eine dicke Strickjacke, denn die Heizung reichte für diesen riesigen Keller einfach nicht aus.


    Über meinen Besuch freute sie sich aufrichtig. Sie bot mir Tee an, den ich ebenso höflich wie erfolglos ablehnte, und versprach mir jede nur denkbare Hilfe. Im Gegenzug plauderte ich mit ihr über das Werk John Constables und William Turners, wobei mein Beitrag im Grunde darin bestand, ihrem Mini-Vortrag aufmerksam zuzuhören, hin und wieder zustimmend zu murmeln und dabei einen halben Becher Tee zu trinken.


    Ich nahm mir fest vor, unter uns Mitarbeitern einen Dienst für das Archiv und die Krankenstation zu organisieren. Es konnte nicht schaden, wenn ab und an mal jemand mit Fragen oder Aufträgen in diesen Höhlen vorbeischaute. Vermutlich gab es außer dem Arzt und der Archivarin noch weitere Kollegen, die etwas Ablenkung vertragen könnten. Wissenschaftler zum Beispiel, Waffenmeister … obwohl: Nein, gerade Waffenmeister kriegten viel Besuch. Aber bei Killoran war selbst ich wer weiß wie lange nicht gewesen, ein Jahr bestimmt nicht …


    Deshalb sollten wir den Nachwuchs unbedingt zu unseren hauseigenen Eremiten schicken. Das sorgt für deren Unterhaltung und nutzt den jungen Anderen.


    »Wozu brauchst du diese seltene Information, Anton?«, erkundigte sich Helen mit einem Blick auf meine Anfrage. Dann schob sie jedoch gleich hinterher: »Falls das kein Geheimnis ist, versteht sich.«


    Mein Grad und meine Position innerhalb der Wache erlaubten es mir, ohne jede Erklärung um jede nur denkbare Information zu bitten. Aber dann hätte ich auf Helens Rat verzichten müssen – der mir vielleicht nützlich sein konnte.


    »Es hat eine Serie von Vampirüberfällen gegeben«, sagte ich. »Bei der sämtliche Opfer überlebt haben.«


    »Wie viele Menschen hat es erwischt?«


    »Sieben«, antwortete ich, nur um dann zu wiederholen: »Und sie haben alle überlebt.«


    Helen sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Alexander Pogorelski«, las ich laut vor. »Nikolaj Rjo. Tatjana Iljina. Oxana Schemjakina. Nina Lissizina. Gennadi Ardow. Olja Jalowa.«


    »Du hast nur die Namen genannt«, murmelte Helen, »aber nicht das Alter, den Beruf und die Begleitumstände. Das ist schon mal merkwürdig. Außerdem gibt es unter den Opfern Männer und Frauen, obwohl die Blutsauger in der Regel geschlechtsspezifisch agieren … schließlich steckt im Vampirismus eine starke sexuelle Komponente. Auch das ist also merkwürdig. Alle Opfer haben überlebt, das heißt, der Vampir hat sich bestens unter Kontrolle. In diesem Fall frage ich mich allerdings, wie die Wache überhaupt von den Überfällen erfahren hat. Schließlich lässt sich dieses Verbrechen leicht vertuschen, selbst wenn das Opfer noch lebt! Der Vampir bräuchte bloß die Erinnerungen des Opfers zu löschen, und schon würde sich der Mensch irgendeine plausible Erklärung für sein Unwohlsein zurechtlegen … eine Grippe zum Beispiel … Auch das finde ich merkwürdig.«


    Ich nickte. Besser hätte dieses Gespräch nicht beginnen können.


    Gut, Helen war keine Fahnderin, würde es auch nie sein.


    Aber dafür war sie, wie gesagt, unglaublich systematisch.


    »Und ganz besonders merkwürdig ist, dass du mir von diesen Überfällen erzählst«, schloss Helen. »Entweder brauchst du also eine Bestätigung deiner eigenen Überlegungen oder meinen Rat … was ich mir allerdings kaum vorstellen kann … O nein! Es gibt noch etwas, das aus dem Rahmen fällt! Warum beschäftigst du, ein Hoher Anderer, der für die Ausbildung des Nachwuchses zuständig ist, dich eigentlich mit diesem Fall?«


    »Alle Achtung!«


    »Erste Version«, fuhr Helen fort. »Du hast beschlossen … oder Geser hat beschlossen … dass ich lange genug im Archiv herumgesessen habe. Du selbst bist irgendwann mal von deinem Computer weggeschleift worden, damit du in den Straßen Patrouille läufst. Diese Version schmeckt mir nicht, denn ich liebe dieses Archiv sehr!«


    »Helen«, sagte ich und legte die Hand aufs Herz, »ich schwöre, dass ich nicht die Absicht habe, dich aus deinem gemütlichen Archiv herauszuschleifen und in die lauten Straßen Moskaus zu schicken!«


    »Dann die zweite Version. Du willst einen Rat.« Helen zog ein abgegriffenes Notizbuch und einen Bleistiftstummel aus ihrer Jeanstasche. Rasch schrieb sie etwas auf eine leere Seite.


    »Du hast dir also etwas dabei gedacht, als du mir die Namen genannt hast«, sagte sie kurz darauf. »Alexander-Nikolaj-Tatjana-Oxana-Nina-Gennadi-Olga. Nehmen wir die ersten Buchstaben: A-N-T-O-N-G-O … Anton Gorodezki. Der Vampir gibt dir zu verstehen, dass er etwas von dir will. Deshalb hat er diese Menschen nur angegriffen und nicht getötet, denn ihm kam es gerade darauf an, dass die Wache von den Überfällen erfährt. Ihm war völlig egal, wen er beißt, ob nun ein kleines Mädchen oder eine Rentnerin, wenn nur die Initialen passten. Anscheinend hat Geser das auch verstanden, sonst hätte er nicht dich mit den Ermittlungen betraut. Dieser Vampir – mit dem hattest du schon einmal zu tun, oder?«


    »Richtig«, bestätigte ich. »Nur ist es kein Vampir, sondern eine Vampirin.«


    »Hat sich daran jemand genau erinnert?«, hakte Helen nach.


    »Das letzte Opfer, diese Olja. Die Vampirin hat sie tüchtig ausgesaugt, ihr aber die Erinnerung gelassen. Aber mein Name ist noch nicht alles …«


    Helen schwieg eine Weile. Dann richtete sie den Blick wieder auf ihre Aufzeichnungen.


    »Natürlich …«, murmelte sie. »Pogorelski, Rjo, Iljina, Schemjakina, Lissizina, Ardow, Jalowa. P-R-I-SCH-L-A-JA. Here I am.«


    »Findest du das alles nicht komisch?«


    Helen sah mich fragend an.


    »Ich meine, ist das nicht eine absolut angestaubte Art, um sich vorzustellen?«


    »Stimmt schon«, erwiderte Helen und stierte weiter auf ihr offenes Notizbuch. »Ich bin gekommen … Ob sie dir damit Angst einjagen will? Bleibt die Frage, wie sie den Satz beenden will. Ist Geser die Botschaft aufgefallen?«


    »Keine Ahnung. Aber der Chef dürfte nicht dümmer sein als ich.«


    »Mich interessiert allerdings immer noch, was du eigentlich von mir willst«, sagte Helen und begann völlig ungeniert, an einem Fingernagel zu kauen. »Ich würde dir doch sowieso alle Unterlagen heraussuchen. Einen Rat? Würd mich ja freuen, wenn’s so wäre …«


    »Geh getrost davon aus, dass es so ist«, versicherte ich. »Dein Hirn … arbeitet auf eigene Art und Weise. Wenn du in dieses Chaos hier Ordnung bringen konntest, dann erkennst du auch bei diesen Überfällen ein Prinzip.«


    »Das ist eine Vampirin aus deiner Vergangenheit«, sagte Helen. »Die Informationen, die ich dir raussuchen soll, lassen darauf schließen, dass du für ihr Verscheiden gesorgt hast … jetzt aber annimmst, sie sei zurückgekehrt.«


    »Nicht ich habe für ihr Verscheiden gesorgt, sondern die Inquisition. Aber die hat wohl gründliche Arbeit geleistet, das hat Geser überprüft. Nur ist sie das einzige weibliche Wesen aus der Gattung der Vampire, das mir überhaupt an den Kragen wollen könnte … um mal im Bild zu bleiben. Deshalb ist es logisch anzunehmen, dass sie doch irgendwie von den Toten zurückgekehrt ist.«


    »Ich werde dir alle Unterlagen zusammenstellen«, murmelte Helen. »Aber ob ich sonst noch etwas für dich tun kann … Du bist ja kein Dummkopf, auf die Sache mit den Initialen bist du schließlich auch ohne meine Hilfe gekommen.«


    »Denk einfach noch weiter darüber nach, Helen«, bat ich sie. »Ich möchte diese Geschichte nicht an die große Glocke hängen …«


    »Die Initialen«, stieß Helen aus und klappte ihr Notizbuch zu. »Was meinst du, haben wir die vollständig entschlüsselt? Alle Initialen?«


    Wir sahen einander an.


    Helen grinste als Erste.


    »Du bist doch ein russischer Mann!«, stichelte sie. »Und da vergisst du diese einzigartige Sache, die ihr Russen habt: den Vatersnamen. Wenn Vor- und Nachname etwas ergeben, dann sollte auch der Vatersname …«


    Ich hörte schon gar nicht mehr hin. Mit geschlossenen Augen rief ich mir die Namen in Erinnerung. Als ich mich in meiner Jugend auf meine Prüfungen vorbereitete, hatte ich immer unter meinem schlechten Gedächtnis gelitten. Die Fähigkeiten eines Anderen wirken aber mitunter doch Wunder …


    »Alexander Sinowjewitsch. Nikolaj Alexejewitsch. Tatjana Timofejewna. Oxana Olegowna. Nina Borissowna. Gennadi Orestowitsch. Olga Igorjewna.«


    »S-A-T-O-B-O-I«, formulierte Helen das, was auch ich schon begriffen hatte. Und was ich zu hören erwartet hatte. »Deinetwegen.«


    »Ich bin gekommen …«, wiederholte ich noch einmal die Botschaft, die sich aus den Anfangsbuchstaben der Nachnamen ergab.


    »Deinetwegen …«, fuhr Helen in mitfühlendem Ton fort.


    »Anton Go…«, ergänzte ich. »Dieser verreckte Fliegenschiss … Die ist also meinetwegen gekommen, ja? Um sich zu rächen?«


    »Ganz ruhig«, verlangte Helen. »Was, wenn es hier mit den Initialen nicht ganz geklappt hat? Vielleicht soll es gar nicht deinetwegen heißen, sondern wegen deiner? Wegen deiner Tochter? Deiner Frau?«


    Daraufhin beruhigte sich mein rasendes Herz etwas.


    »Du hast recht, deinetwegen ist gar nicht die schlechteste Variante«, versicherte ich. »Danke, Helen, du hast tatsächlich das entdeckt, was ich übersehen habe.


    »Das liegt daran, dass ich keine Russin bin und daher einen Blick von außen auf viele Dinge habe«, entgegnete die Irin. »Anton, du bist ein Hoher Anderer. Deine Frau ebenfalls. Deine Tochter ist sogar eine Absolute Zauberin. Was soll eine einzelne Vampirin da bitte gegen euch ausrichten? Selbst wenn sie wiederbelebt wurde? Selbst wenn sie inzwischen eine Hohe ist?«


    Ich antwortete ihr nicht. All das war so … Allein die offenen Überfälle waren bereits eine Provokation. Sie schrien mir ja förmlich ins Gesicht: Glaub ja nicht, dass die Sache so einfach ist.


    »Wenn es doch nur so einfach wäre«, sagte ich.


    Helen seufzte bloß, schnappte sich meinen Ausdruck und bewaffnete sich mit einer großen Taschenlampe, die sie aus einer der Tischschubladen nahm.


    »Warte hier, Anton«, bat sie mich. »Ich hole dir rasch deine Unterlagen.«


    »Warum gehst du mit einer Taschenlampe ins Archiv?«, wollte ich wissen.


    »Einige Dokumente mögen kein Licht«, antwortete Helen. »Sie könnten dann erschrecken und für einige Tage verschwinden … oder auch für ein paar Jahre.«


    Sie trat aus dem Lichtkegel in die Dunkelheit, die sie sofort schluckte. Kurz darauf drang ihre Stimme bereits aus weiter Ferne zu mir heran: Sie hatte den Saal durchquert, ohne die Taschenlampe auch nur anzuschalten.


    »Außerdem ist es hier drinnen im Dunkeln weitaus erträglicher, Anton! Dann siehst du wenigstens nicht alles …«

  


  
    


    


    Zwei


    Am nächsten Morgen stand ich um Viertel nach sieben in der Küche und verquirlte mit der Gabel ein Ei in einem alten Emailletopf. Die Erfahrung, die ich mir vor sehr langer Zeit in einer kleinen Einzimmerwohnung zugelegt hatte, erlaubte es mir, das praktisch lautlos zu tun. Nur einmal schlug ich mit der Gabel gegen den Boden.


    Bei der Rühreiherstellung versuchte ich mich daran zu erinnern, woher wir diesen Topf hatten, dessen Emaille schon hier und da abplatzte und den fröhliche gelbe Entchen zierten. Swetlana hatte ihn nicht mit in die Ehe gebracht. Nein, diesen Topf hatte ich schon benutzt, da war ich noch Student, und auch da war er nicht neu gewesen. Meine Mutter hatte ihn mir überlassen, als ich in meine erste eigene Wohnung gezogen war …


    Das Ding hatte bestimmt schon fünfzig Jahre auf dem Buckel. Mindestens. Dieser Topf erinnerte sich noch an die UdSSR und den Genossen Breschnew. Im Unterschied zu mir. Und was war mit Chruschtschow? Der Kubakrise? Oder dem Zweiten Weltkrieg?


    Na ja, das dann wohl doch nicht …


    Trotzdem ließ mich die Neugier nicht los, und ich betrachtete den Topf durchs Zwielicht. Der Inhalt schimmerte wie ein Vorwurf in gelblichen Nuancen, denn Eier und Milch waren schließlich Produkte tierischen Ursprungs. In diesem Sinne: Vergebt mir, all ihr nicht geschlüpften Küken und all ihr um eure Milch gebrachten Kälber, aber wir Menschen sind nun einmal Raubtiere.


    Ich beachtete die Aura des Essens jedoch nicht weiter, sondern konzentrierte mich auf die des Topfs. So einfach war das nicht, und ein Anderer zweiten oder dritten Grades würde an der Aufgabe, sie zu erkennen, scheitern.


    Aber ich schaffte es. Den Mangel an Erfahrung machte ich mit einem Übermaß an Kraft wett, indem ich in das Gedächtnis des Metalls so viel Energie pumpte, wie ich in der ganzen Woche verbraucht hatte.


    In diesem Topf war schon viel gekocht worden. Vor allem – und vielleicht lag das an den lustigen Enten – für Kinder. Auch für mich.


    Der Topf war zwar nicht während des Krieges hergestellt worden, aber gleich zu Beginn der Fünfzigerjahre. Das umgeschmolzene Metall stammte unter anderem von kaputten Panzern. In ihm loderte es nach wie vor schwarz und orange, quoll Rauch, toste und zitterte es, wurde etwas vernichtet, stöhnte …


    Wie gesagt, die meisten Anderen sehen die Aura der Dinge nicht. Von Menschen ganz zu schwiegen. Doch letzten Endes war das nur zu ihrem Besten.


    »Papa?«


    Ich riss den Blick vom Topf los. Nadja stand in der Küchentür und beobachtete mich neugierig. Da sie bereits ihre Schuluniform trug – sie ging aufs Lyzeum, da war man in dieser Frage sehr streng –, wollte sie offenbar gleich los.


    »Was ist, Nadja?«, fragte ich zurück.


    »Was machst du da? Hier ist es zu einem derart gewaltigen Kraftausbruch gekommen, dass ich schon angenommen habe, du hättest ein Portal geöffnet.«


    »Ich bereite mir lediglich ein Rührei zu.«


    Nadja schnupperte demonstrativ in der Luft.


    »Meiner Meinung nach machst du das schon zu lange. Es ist angebrannt.«


    Ich starrte in den Topf.


    »Ein bisschen vielleicht«, gab ich zu.


    Meine Tochter grinste mich an, wurde dann aber plötzlich ernst.


    »Was ist passiert, Papa?«


    »Nichts. Ich wollte etwas über die Geschichte dieses Topfs rauskriegen. Da habe ich vermutlich zu viel Kraft eingesetzt.«


    »Und sonst? Ist wirklich alles in Ordnung?«


    Ich seufzte. Es war unmöglich, vor Nadja irgendetwas zu verheimlichen. Seit etwa sieben Jahren ging das überhaupt nicht mehr.


    »Nicht hundertprozentig«, gab ich zu. »Diese Vampirin bereitet mir immer noch Kopfzerbrechen … Sag mal, wo willst du eigentlich hin?«


    »In die Schule. Ich gehe dann mal, ja?«


    »Deine Mutter steht noch unter der Dusche! Du gehst also nicht!«


    »Ach, Papa, mach nicht so ein Theater!«, rief Nadja wütend. »Ich muss nur drei Höfe überqueren! Außerdem bin ich fünfzehn!«


    »Nicht drei, sondern vier. Außerdem bist du nicht fünfzehn, sondern gerade mal vierzehn.«


    »Ich habe gerundet.«


    »In die falsche Richtung.«


    »Papa!« Nadja stampfte mit dem Fuß auf. »Stell dich bitte nicht so an! Ich bin eine Absolute …«


    »Eine Absolute was?«, fiel ich ihr ins Wort.


    »Zauberin«, brummte Nadja. Selbstverständlich hatte sie längst begriffen, dass sie aus diesem Streit nicht als Siegerin hervorgehen würde.


    »Dann ist ja alles klar, ich hatte nämlich schon befürchtet, du seist eine absolute Idiotin. Du kannst zwar unendlich stark sein, aber ein gewöhnlicher Stein, der dich im Rücken trifft …«


    »Papa!«


    »Oder ein Vampirruf, der dich überrascht …«


    Nadja trat an mich heran und nahm mir den Topf ab. Sie setzte sich an den Tisch und begann mit der Gabel zu essen, die ich auch zum Kochen benutzt hatte.


    »Nadja, ich bin kein Tyrann«, sagte ich. »Aber warte bitte auf deine Mutter. Oder soll ich dich heute mal zur Schule bringen?«


    »Pap, sobald ich das Haus verlasse, habe ich drei Andere im Schlepptau.«


    »Zwei«, korrigierte ich sie. »Je einen von der Tag- und der Nachtwache.«


    »Der dritte kommt von der Inquisition. Er hat ein sehr starkes Artefakt, deshalb bemerkst du ihn nicht.«


    Gut zu wissen.


    »Die werden es doch wohl nicht zulassen, dass eine durchgeknallte Vampirin auf ihre kostbare Absolute Zauberin losgeht, oder?«


    »Ich verstehe dich ja«, erwiderte ich. »Trotzdem.«


    »Papa, ich habe sieben Amulette! Und drei von denen sind speziell gegen Vampire.«


    »Ich weiß.«


    Nadja seufzte und stocherte im Rührei herum.


    »Da fehlt Salz«, meckerte sie.


    »Salz ist schlecht für die Gesundheit.«


    »Außerdem ist es angebrannt.«


    »Aktivkohle ist gut für die Gesundheit.«


    Lachend stellte Nadja den Topf beiseite.


    »Okay, ich gebe auf, soll Mama mich ruhig bringen«, kapitulierte sie. »Aber unauffällig. Wenn meine Klassenkameraden mitkriegen, dass ich noch gebracht werde …«


    »Du hast Angst vor dem, was sie dann sagen würden?«, fragte ich, während ich mich mit einer Pfanne bewaffnete. Die Lust, ein weiteres Rührei herzustellen, war mir vergangen, jetzt war Spiegelei dran.


    »Na klar!«


    »Das ist gut«, sagte ich. »Viele Andere, die von klein auf wissen, dass sie anders sind, kümmern sich nicht mehr um das, was die Menschen von ihnen denken. Schön, dass du nicht so bist …«


    »Papa, was ist mit diesem Mädchen, das zuletzt überfallen wurde?«


    »Was soll mit ihr sein?«


    »Sie hat von sich aus darum gebeten, dass ihre Erinnerungen gelöscht werden, nicht wahr?«


    Ich nickte. Dabei schlug ich ein Ei an der Pfanne auf.


    »Das hat sie«, sagte ich dann. »Sie ist ein schlaues Mädchen. Denn wenn sie darum gebeten hätte, dass wir ihr ihre Erinnerungen lassen, wäre es für sie sehr schwer geworden, mit ihnen zu leben.«


    »Wahrscheinlich«, murmelte Nadja. »Ich hätte das trotzdem nicht gekonnt. Es ist doch, als würdest du einen Teil von dir töten.«


    »Was habe ich nur für eine kluge Tochter …«


    »Das liegt daran, dass sie eine Frau ist«, parierte Swetlana, die gerade in die Küche kam. »Hattet ihr Streit?«


    »Nein!«, antworteten Nadja und ich im Chor.


    »Hier wabert aber überall … noch Restenergie herum«, murmelte Swetlana.


    »Papa hat sich Rührei gemacht«, erklärte Nadja kichernd.


    Selbstverständlich hatte ich meinen beiden Mädchen noch gestern Abend alles erzählt. Sowohl von der Überfallserie als auch von meinen Vermutungen. Und von dem Inhalt jenes alten Kartons für ein Tonbandgerät der Marke NOTA-202, den mir die gute Helen randvoll mit den nötigen Unterlagen gestopft hatte.


    Nur hatten die beiden diese Geschichte auf die leichte Schulter genommen. Gut, bei Nadja konnte ich das ja noch verstehen, denn die Jugend wittert nun mal nicht hinter jeder Ecke eine Gefahr.


    Aber bei Sweta?


    Sie gab mir zwar in dem Punkt recht, dass mit den Bissen eine Botschaft an mich chiffriert worden war, weigerte sich jedoch hartnäckig, von einer ernsthaften Gefahr auszugehen, denn: »Wenn dir jemand wirklich etwas Schlimmes will, kündigt er es nicht vorher an.«


    Auch meiner Hypothese, hinter den Überfällen stecke die Vampirin, für deren Verscheiden ich einst gesorgt hatte, stimmte Sweta nicht zu. Ich hätte nämlich – selbst wenn ich inzwischen nicht mehr hauptsächlich im Außendienst arbeitete – mehr als genug Vampire und Vampirinnen gegen mich aufgebracht, die obendrein alle auch noch Freundinnen, sogenannte Blutsschwestern, auf ihrer Seite hätten, schließlich nähmen Vampire dergleichen ziemlich ernst, wenn auch nicht ganz in der Weise, in der Hollywood es ausmalte. Außerdem, so Swetas letztes Argument, würden die Blutsauger ihren Rachedurst nicht wie der Graf von Monte Christo Jahre mit sich herumschleppen, dazu seien sie viel zu bodenständige Wesen. Zu praktische.


    Wären sie das nicht, würden sie bei ihrer Lebensweise – genauer gesagt in ihrem Afterlife-Modus – nicht lange existieren.


    Kurz und gut, für meine gestrige Nervosität hatten meine beiden Damen nur den Ausdruck »Höhlenkomplex des Familienoberhaupts« übriggehabt. Derart unverhohlener Feminismus brachte mich natürlich auf die Palme, sodass ich in die Küche gegangen war und mich über Helens Unterlagen hergemacht hatte, während Sweta und Nadja sich irgendeine Serie angesehen hatten. Als sie danach zu mir in die Küche gestoßen waren, um sich einen Tee zu machen, hatte ich mich in mein Büro zurückgezogen. Unsere Wohnung war zwar relativ groß, für ein eigenes Arbeitszimmer reichte sie aber trotzdem nicht, weshalb ich mir mein Büro in unserem verglasten Balkon eingerichtet hatte. Dagegen sprach eigentlich rein gar nichts, denn er war groß und warm. Nur hatte sich leider sehr schnell gezeigt, dass ich mit freier Sicht auf den Hof, die Menschen und die Autos einfach nicht arbeiten konnte. Es wollte mir dann nicht mehr gelingen, mich zu konzentrieren, weil ich die ganze Zeit über zum Fenster rausglotzte, wie ein Schüler, der sich im Unterricht langweilt.


    Dennoch blieb ich den Rest des Abends stur dort und sortierte die Papiere zu Stapeln. Anschließend sorgte ich mit einem schwierigen und komplizierten Zauber dafür, dass ich Ungarisch und Dänisch verstand, was allerdings nicht hieß, ich hätte diese Sprachen gelernt. Nach einer erneuten Durchsicht der Papiere las ich als Erstes einen Artikel von Amanda Kaspersen: Über die Belastbarkeit von Blutsaugern und ihre Grenzen. Zu dem Zeitpunkt, als dieser Aufsatz geschrieben worden war, musste die Tagwache in Dänemark entweder sehr schwach gewesen sein, oder aber man zeigte sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts allgemein nicht besonders zimperlich. Jedenfalls hatte Frau Kaspersen einige Vampire, die die Nachtwache geschnappt hatte, auf höchst banale Weise gefoltert, einer Vivisektion unterzogen – sofern dieser Terminus überhaupt auf lebende Tote angewendet werden darf – und all das haarklein protokolliert. Selbst mich, der ich den Blutsaugern nicht die geringste Sympathie entgegenbrachte, schockierten ihre Methoden.


    Das ganze Repertoire von Verbrennen, Erfrieren, Zerstückeln, Organentfernungen, Vergiftungen und und und … Amanda ließ nicht mal das zu dieser Zeit noch exotische Verstrahlen aus und setzte die gefangenen Vampire monströsen Dosen an Strahlung aus.


    Ein Blick in die biografischen Informationen über Frau Kaspersen verriet mir, dass sie bereits mit fünfzehn Jahren, also noch am Ende des 19. Jahrhunderts, der Nachtwache beigetreten war. Weitere Details gingen daraus jedoch nicht hervor. Ob sie eventuell persönliche Gründe hatte, Vampire so zu hassen?


    Nach dieser Lektüre war mir die Lust zum Arbeiten endgültig vergangen, und ich ging schlafen.


    Sobald Sweta mit Nadja das Haus verlassen hatte, kehrte ich nun jedoch zu diesen Papieren zurück. Alles, was eindeutig nicht zum Thema gehörte oder was ich schon gelesen hatte, wanderte zurück in den Karton des alten Tonbandgeräts. Wieso hat der überhaupt in unserem Archiv überlebt?, fragte ich mich. Ob er mit einem Zauber belegt ist?


    Die Ausführungen Amanda Kaspersens lieferten mir zwar jede Menge grundlegender Informationen und grausamer Details, mehr jedoch auch nicht. Nach ihren Experimenten wusste die eifrige Dänin, dass Vampire sehr, sehr, sehr resistent waren, weshalb man sie kaum töten konnte, da jede ihrer Verletzungen im Nu heilte. Vom Tod durch Magie abgesehen, bestand die sicherste Methode, einen Vampir zu töten, nach Amanda darin, ihm den Kopf abzuhacken und diesen mindestens zweieinhalb Meter vom Körper entfernt zu beerdigen. Ich verzichtete wohlweislich darauf, mich näher mit der Frage zu beschäftigen, wie genau sie auf diesen Abstand gekommen war. Doch auch das »vollständige Verbrennen mit anschließendem Verstreuen der Asche im Wind« und die »Unterbringung in einem Fass mit Wodka, Gin, Schnaps oder einem anderem, ähnlich hochprozentigem alkoholischen Getränk« nannte sie als probate Verfahren. Letzteres, weil Vampire in der Flüssigkeit verbrannten.


    Dass die Blutsauger keinen Alkohol vertragen, weiß heute jedes Kind …


    Ich stopfte Amandas Ausführungen – übrigens nicht nur Kopien, sondern auch einige Originale, bei denen ich mich fragte, wie die wohl zu uns in die Wache gelangt waren – zurück in den Karton und strich ihren Namen auf meinem Ausdruck durch. Amanda hatte überzeugend nachgewiesen, dass ein ausreichend gefolterter Vampir endgültig starb und niemandem mehr querkam. Mir hatte sie damit einige neue Seiten im Charakter einer Frau und in den nationalen Sitten der Dänen offenbart. So war mir jetzt beispielsweise klar, warum die Dänen die arme Giraffe Marius im Beisein von Kindern zerstückelt hatten. Außerdem vermutete ich, dass ich die guten alten Lego-Bausteine nie wieder so unvoreingenommen betrachten könnte.


    Meine Fragen hatten mir diese Papiere letzten Endes aber nicht beantwortet.


    Blieb Csaba Oros.


    Ungarn hatte nie als besonders vampirfreundliches Land gegolten. Der legendäre Dracula, der übrigens gar kein Vampir war, sondern einfach ein brutaler Mensch, hatte im benachbarten Rumänien gelebt. Die Ungarn selbst waren ein insgesamt gutmütiges Volk, sie liebten Wein, Fleisch und allerlei Süßes, und wenn es darum ging, Vampiren als Nahrung zu dienen, legten sie eine gewisse Intoleranz an den Tag. Abgesehen davon waren sie traditionell in einer Weise unzivilisiert, dass sie im Unterschied zu den Engländern oder Amerikanern tatsächlich an Vampire glaubten.


    Folglich sahen sich die ungarischen Vampire gezwungen, eine relativ erbärmliche Existenz im Verborgenen zu führen, weshalb die Nachtwache dort kaum Arbeit hatte.


    Nach Amandas ach so amüsanten Darlegungen über die Vivisektion von Vampiren entging mir im ersten Moment sogar der Tonwechsel.


    Fakt war jedoch: Csaba Oros hatte ein ausgesprochenes Faible für Vampire!


    Daraufhin suchte ich mir erst mal die biografischen Auskünfte zu Oros heraus. Ja, er war ein Lichter, ein Anderer siebten Grads. Initiiert wurde er erst mit sechzig, also ziemlich spät. Nachdem er bis dahin in der Provinz als Apotheker gearbeitet hatte, begeisterten ihn die neuen Perspektiven derart, dass er kurzerhand die Welt bereiste und sogar bis nach Australien und Nordamerika kam. Danach ließ er sich in Budapest nieder und trat der dortigen Nachtwache bei, wo er irgendeinen Bürojob übernahm.


    Wie gesagt, ein Lichter, ohne Wenn und Aber. Und dennoch ein Vampirfan!


    Nach der Lektüre seiner Artikel und einiger Veröffentlichungen über ihn, die später erschienen waren und bemerkenswerterweise hauptsächlich von Dunklen stammten, meinte ich, begriffen zu haben, woher seine Begeisterung rührte.


    Er war einfach zu spät zum Anderen geworden. Das hieß, dass er seine Jugend nicht mehr zurückbekam. Sicher, er konnte sich das Äußere eines jungen Mannes geben, brauchte sich um seine Gesundheit kaum noch Sorgen zu machen und durfte auf ein langes Leben rechnen. Das obendrein noch schön war. Seine Jugend brachte ihm das jedoch nicht zurück.


    Aber ausgerechnet darauf hatte er es angelegt.


    Vampire und Hexen bedeuteten zwei Extreme. Vampire sind ewig jung, auch wenn es die Jugend eines Untoten, einer Leiche, ist. Hexen dagegen sind immer alt, auch wenn nur wenige Geschöpfe so voller Leben sind wie Hexen.


    Die Jugend der Vampire hatte es Oros also angetan, ihr makelloses Äußeres, ihr Stil. All dieser Pseudoglanz, den Vampire sich zur Tarnung zugelegt hatten. Als Mittel, um ihre Opfer zu betören. Das alles durchschaute der Exapotheker aus der Provinz zwar, saß den Blutsaugern aber dennoch auf!


    Doch über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten.


    Selbstverständlich trank Csaba Oros kein Blut und versuchte auch nicht, Vampire als Unschuldslämmchen hinzustellen. Er wusste genau, was sie anrichteten. Die Begeisterung für die physischen Konditionen der Blutsauger, für ihre Körperkraft, ihre Widerstandsfähigkeit und Magie, die sich von jener der sonstigen Anderen unterschied – all das machte ihn jedoch bald zu einem seltsamen Kauz, der zwar nach wie vor ein treuer Lichter und Mitarbeiter der Nachtwache war, dabei jedoch einen einschlägigen Artikel nach dem nächsten schrieb sowie Informationen über Vampire sammelte und auswertete. Anscheinend schmeichelte den Vampiren das, weshalb sie seine Gesellschaft durchaus suchten. Aber warum sollte ein rechtschaffener Vampir eigentlich nicht mit einem rechtschaffenen Lichten befreundet sein? Sie versorgten ihn freiwillig mit Details über sich und erlaubten ihm sogar, mit ihnen verschiedene Experimente durchzuführen, die selbstverständlich weit harmloser waren als die seiner dänischen Kollegin.


    Die Blutsauger standen also ganz gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, was wiederum auch kein Wunder war, denn angeblich berichten ja selbst die durchgeknalltesten Verrückten vor ihrem Tod mit Begeisterung von ihren Taten. Vampire stellen da keine Ausnahme dar.


    Csaba Oros avancierte mit der Zeit zu einem Fachmann für Vampirfolklore. Die Gilde der Vampire verlieh ihm sogar eine Plakette, mit der er abermals durch die ganze Welt reiste. An dieser Stelle stutzte ich zum ersten Mal. Ich hatte zwar bereits von verschiedenen Versuchen der Vampire, einen Dachverband zu gründen, gehört, sie waren meines Wissens jedoch alle gescheitert. Vampire sind Individualisten, sie erkennen nur … mhm … die Blutsverwandtschaft an. Also Bande, die durch die Familie oder die Initiierung geknüpft waren.


    Und nun bereiste dieser Oros mit seiner Plakette der Gilde die Welt, für ihn, wie gesagt, bereits die zweite Tour dieser Art, um folkloristisches Material zusammenzutragen?! Nachdem er jedes Fleckchen abgegrast hatte, kehrte er nach Budapest zurück, wo er die insgesamt fünfbändige Enzyklopädie Alles über jene Anderen, die Vampire genannt werden herausgab.


    Diese machte auf ihre Art Furore und wurde zum echten Lacherfolg.


    Als nämlich die Anderen, und zwar Lichte wie Dunkle, die Enzyklopädie lasen, stellten sie rasch fest, dass sie absolut hanebüchen war. Neben allgemein bekannten Tatsachen fanden sich darin derart erstaunliche Märchen, dass eigentlich das Papier vor Scham hätte erröten müssen.


    Csaba Oros vertrat beispielsweise allen Ernstes die Auffassung, Vampire seien die ersten Anderen gewesen, erst nach ihnen seien die Tiermenschen – »fehlgeleitete Vampire«, wie er sie nannte – und schließlich die Lichten und Dunklen in die Welt gekommen.


    Angeblich war vor sehr langer Zeit, als die Menschheit sozusagen noch in den Kinderschuhen steckte, dem ersten Anderen, also einem Vampir, der Zweieinige erschienen, der Gott des Lichts und des Dunkels, der diesem Anderen vom göttlichen Blut zu kosten gegeben und ihm damit die Kraft des Zwielichts geschenkt habe.


    Die alte Bibellegende von der Sintflut legte Csaba Oros in der Weise aus, dass es nur deshalb zu dieser Flut gekommen sei, weil die Vampire in ihrem Stolz beschlossen hätten, aus allen Menschen Vampire zu machen. Die heikle Frage, von wem sie sich dann eigentlich noch ernähren wollten, beantwortete Csaba dahingehend, dass er behauptete, die Vampire hätten beschlossen, Tierblut zu trinken und auch das ihrer eigenen Kinder nicht zu verschmähen. Ihre Nachfahren sollten also zunächst als Nahrungsquelle dienen, bevor sie später ebenfalls zu Vampiren gemacht wurden und auf diese Weise ein nie endender Kreislauf in Gang gesetzt würde. Der Gott des Lichts und des Dunkels hatte die stolzen Vampire deshalb also mit der Sintflut bestraft und nur Noah und seine Familie gerettet – sowie einen Vampir, ein Baby noch, das die Eltern in eine Holzkiste gepackt und auf dem Wasser ausgesetzt hatten, wo es dann von Noahs Frau herausgefischt worden war … Aber gut, mit der nötigen Fantasie, einem höchst spezifischen Sinn für Humor und dem Wunsch, die Welt aus Sicht der Vampire zu erklären, lässt sich aus dem Bibelstoff einiges herausholen.


    Auch andre Ereignisse der Weltgeschichte stellte Csaba Oros aus vampirischer Sicht dar. So war die Jungfrau von Orléans in seiner Version ebenso eine Vampirin wie Thor Heyerdahl, Émile Zola und Thomas Edison. Selbstverständlich handelte es sich auch bei Tesla um einen Vampir. Ihn hatte Roosevelts Frau Eleonor zum Vampir gemacht – die wiederum Roosevelt selbst in eine Vampirin verwandelt hatte.


    Mit einem Wort, bei allen bekannten Menschen handelte es sich um Vampire. Oder zumindest um Vampirsympathisanten.


    Nach einer Weile las ich die Enzyklopädie von Oros kursiv und erfuhr dabei, dass selbstverständlich auch Josef Stalin ein Vampir gewesen war. Manchmal war es wirklich zum Heulen, dass in den liberalen russischen Massenmedien niemand Zugang zu dieser Enzyklopädie hatte! Sie wäre ein gefundenes Fressen für diese Menschen …


    Wobei es sich bei denen meiner Meinung nach um die reinsten Vampire handelte, wie die Massenmedien ganz generell ja eine vampirische Hochburg darstellten.


    Seufzend legte ich den fünften Band zur Seite.


    Der arme Oros war das Opfer seiner eigenen Idee geworden. Anscheinend hatten ihm einige vampirische Scherzbolde – denn auch die gibt es – begeistert irgendwelchen Mumpitz aufgetischt. Sowohl über die Sitten der Vampire als auch über die Weltgeschichte aus ihrer Sicht …


    Möglicherweise gab es in diesem Wirrwarr von Hirngespinsten, Witzen und Absurditäten, die er so vertrauensvoll wiedergegeben hatte, ja einen wahren Kern. Nur wie sollte ich den finden?


    Und der einzige Hinweis auf die Wiederbelebung war mit der Geschichte vom Ewigen Vampir gegeben, die natürlich eine ziemlich freie Variante der Geschichte vom Ewigen Juden darstellte. Der Ewige Vampir hatte zwar nicht Christus beleidigt, sondern Merlin, das Ergebnis war aber in beiden Fällen das gleiche. Der Ewige Vampir musste für alle Zeiten herumirren und konnte kein Blut mehr trinken, denn dieses verbrannte ihn wie Feuer, sodass er unsägliche Qualen litt und versuchte, sich hauptsächlich von Wein zu ernähren, was mir angesichts der Tatsache, dass Vampire keinen Alkohol vertragen, zunächst merkwürdig vorkam.


    Nach einer Weile fiel mir jedoch ein, dass alle mir bekannten Rezepte zur Vampirbeseitigung hochprozentige alkoholische Getränke nannten. Vielleicht schadete Wein Vampiren also tatsächlich nicht?


    Aber zurück zum Thema!


    Die ruhmreichsten – und so sah der Ungar das wirklich! – und kühnsten Vampire konnten vom Gott des Lichts und des Dunkels nach ihrem Verscheiden wiederbelebt werden. Doch wie genau, das hatte nicht einmal Oros zu sagen gewusst.


    Die letzten Unterlagen setzten mich darüber ins Bild, wie Oros aus dem Leben schied. Nein, nicht durch einen Vampir, der ihn leer getrunken hätte. Auch nicht durch sowjetische Soldaten, die ihn erschossen hätten, was ich aufgrund des Todesjahrs im ersten Moment vage befürchtet hatte. Für Politik interessierte er sich einfach nicht die Bohne, und die Vampire rührten ihn nicht an. Des Rätsels Lösung bestand vielmehr in einer Erkältung, die sich Oros bei einem Parkspaziergang im Herbst eingefangen hatte. Eine regelrechte Meningitis hatte er sich geholt, sich aber weder an einen Heiler noch an einen Arzt der Menschen gewandt.


    Ein dummer Tod!


    Daraufhin legte ich alle Unterlagen in den Karton zurück, ging in die Küche und kochte mir einen Tee. In diesem Moment kam Swetlana mit zwei gigantischen Plastiktüten zurück.


    »Warum hast du nichts gesagt?«, begrüßte ich sie. »Dann wären wir zusammen einkaufen gegangen.«


    »Ich wollte gar nicht so viel kaufen«, erwiderte Swetlana, »sondern nur noch einmal kurz in den Supermarkt reinschauen, nachdem ich Nadka zur Schule gebracht hatte.«


    »Und das hat so lange gedauert?«, murmelte ich mit einem Blick auf die Uhr, während ich die erste Tüte auspackte, die bis obenhin voll mit Gemüse war. »Du wirst doch nicht wirklich vier Stunden gebraucht haben, um Salat auszusuchen?«


    »Vorher habe ich mir noch die Gegend um die Schule herum angesehen«, gab Swetlana offen zu. »Deine Panik ist zwar völlig fehl am Platze, aber trotzdem wollte ich mir lieber mit eigenen Augen ein Bild machen.«


    »Und?«, fragte ich, während ich mich über die zweite Tüte hermachte.


    »Sie wird gut bewacht«, antwortete Swetlana grinsend. »Von einem von uns, zwei Anderen aus der Tagwache und einem Grauen aus der Inquisition.«


    »Ein Grauer?«


    »Ja«, sagte Sweta. »Ursprünglich war er ein Lichter.«


    Meine Gedanken hielten sich jedoch nicht bei diesem Detail auf.


    »Ein Lichter, zwei Dunkle und ein Inquisitor?«, hakte ich nach.


    »Ja«, sagte Swetlana nervös, denn mein Ton verhieß ihr nichts Gutes.


    »Das kann nicht sein. Damit wäre die Parität nicht gewahrt. Entweder müssen es zwei von uns sein oder nur ein Dunkler.«


    »Vielleicht geht der Inquisitor als … als Lichter durch …«, murmelte Swetlana nachdenklich, allerdings wohl eher, um sich selbst zu überzeugen, denn eigentlich hätte auch ihr auffallen müssen, dass bei dieser Konstellation etwas nicht stimmte.


    »Von dem Inquisitor weiß übrigens niemand etwas«, sagte ich, als ich den Kühlschrank zumachte. Dann sah ich Swetlana an. »Nadja hat ihn gespürt, ich nicht. Und die Wachen haben definitiv keine Ahnung von ihm. Außerdem hat Nadja nur je einen Lichten und Dunklen erwähnt.«


    Schon in der nächsten Sekunde hatten wir die Wohnung verlassen und rasten die Treppe hinunter. Wahrscheinlich war das gar nicht nötig, denn wenn in den letzten vier Stunden nichts geschehen war, würde jetzt vermutlich auch nichts passieren. Trotzdem rannten wir. Es hätte viel länger gedauert, ein Portal zu öffnen, selbst mit dem Auto wären wir nicht so schnell gewesen. Aber über die Höfe zu rennen, das dauerte nur zwei Minuten.


    Und genau das taten wir nun – obwohl wir wussten, dass wir entweder überhaupt keine Eile an den Tag legen mussten oder längst zu spät kamen.


    In einer modernen Stadt ist ein rennender Mensch ein extrem seltener Anblick. Jemanden, der an Schaufenstern entlangschlendert, sieht man häufig. Jemanden, der mit schnellem Schritt geht, immer. Aber dass jemand rennt? Das erlebt man nur in zwei Fällen: Bei einem kurzen Sprint zur Haltestelle, wenn jemand hofft, den bereits abfahrenden Bus doch noch zu erwischen. Oder wenn ein Gesundheitsfreak mit Stöpseln eines Players in den Ohren und in Trainingsklamotten irgendwo im Park oder in den Straßen seine Runden dreht und einen Spurt einlegt.


    Ein Mensch, der nicht zur Haltestelle oder nicht in Sportzeug herumrennt, wird deshalb misstrauisch beäugt.


    Vor wem flieht er?


    Wem jagt er nach?


    Ist das womöglich ein Einbrecher, den die Alarmanlage in die Flucht geschlagen hat? Oder ein Vergewaltiger, der eine Frau im Fahrstuhl belästigt hat? In dem Fall würden sich die meisten Leute einer Verfolgungsjagd nur zu gern anschließen, um am Ende an einem der ältesten Vergnügen der Menschheit teilzuhaben.


    Nur schrie hier niemand: »Haltet den Dieb!« oder: »Packt den Dreckskerl!« Sweta und ich rannten in unserer normalen Kleidung über drei Höfe – allerdings mit einem Gesichtsausdruck, als wollten wir nur zu gern jemanden in die Mangel nehmen.


    Weshalb der Egoismus der Städter mal wieder siegte. Die Leute wandten den Blick ab und zogen es vor, sich nicht einzumischen. Bloß eine Oma, die trotz der Kälte mit ihren Enkeln spazieren ging oder die einfach langsam auf einer Bank erstarrte, griff verstohlen nach dem Handy, das ihr von Verwandten geschenkt worden war, um uns auf einem verschwommenen Foto festzuhalten. Falls irgendwann doch die Polizei auftauchen und sich erkundigen sollte, ob irgendjemand irgendwas gesehen hätte, könnte sie das Bild vorweisen!


    Solange es in Russland solche Omas gibt, darf sich kein Dieb in Sicherheit wiegen …


    Nachdem wir die drei Hinterhöfe hinter uns gebracht hatten, waren wir an der Schule.


    Nadja hatte also doch recht gehabt, es waren tatsächlich nur drei Höfe. Sie waren allerdings so groß – vor allem der dritte –, dass man gut und gern von vieren sprechen konnte.


    Vor der Mauer, die sich um die Schule zog, blieben Swetlana und ich stehen.


    Wir sahen uns an.


    »Scheint alles ruhig zu sein«, sagte ich, betrachtete das Gelände aber vorsichtshalber noch durchs Zwielicht. Im Gebäude gab es jede Menge gelber und grüner Flecken. Die Auren der Schüler. Die Farben signalisierten mir, dass die Kinder weder panisch noch verletzt waren. In der ersten Schicht des Zwielichts war die Schule dicht mit blauem Moos, dem einzigen Vertreter von Flora und Fauna in der Zwielicht-Welt, zugewachsen, auch das völlig normal.


    Nun entspannte sich auch Swetlana. Wir lächelten uns an.


    Bis wir uns wieder der Schule zuwandten.


    »Da drinnen ist es zu ruhig«, flüsterte Swetlana.


    Schule bedeutete ja schließlich nicht nur Erstklässlerinnen mit weißen Schleifen im Haar, Gedichte, die noch mithilfe eines Lineals vorgelesen werden, oder ein Meer von Händen, weil die Kinder unbedingt auf eine Frage antworten wollten.


    Nein, Schule bedeutete auch schlechte Schüler und Kinder, die ständig gemobbt werden, bedeutete einen Tadel im Klassenbuch, unglückliche Liebe und blutende Lippen nach einer Schlägerei, eine Niederlage beim Volleyball und ein geklautes Smartphone.


    Eine Schule war doch ein ganzer Kessel brodelnder Emotionen! Brodelnder Kraft! Genau deshalb wucherte in Schulen ja auch das blaue Moos wie wild, denn dieser Parasit ernährte sich von den Gefühlen der Menschen.


    Aber nie – niemals! – haben alle Kinder durch die Bank eine Aura, die eine solch tiefe Gemütsruhe widerspiegelt.


    »Gehen wir rein«, sagte Swetlana und machte eine merkwürdige Bewegung mit der linken Hand. Kurz darauf flirrten Funken durch die Luft und bildeten ein unsichtbares, immaterielles Oval. Dieser lokale Schutz ähnelte dem Schild des Magiers, musste aber vorab aktiviert werden und lief nun sozusagen im Stand-by-Modus. Ich musste Swetlana mal danach fragen, wie sie diesen Zauber wirkte …


    »Geser«, nahm ich mit dem Chef Kontakt auf, während ich Swetlana folgte. Wir hatten nicht einmal darüber gesprochen, ob wir Hilfe rufen sollten und wer von uns beiden das machte. »Geser …«


    Ich verstärkte meine Stimme durch Kraft.


    »Was ist, Anton?«, vernahm ich die Stimme des Chefs in meinem Kopf.


    »Ein Notfall in Nadjas Schule.«


    »Welcher Code?« In kritischen Situationen stellte er keine überflüssigen Fragen.


    Gerade als ich sechs sagen wollte, was »kritische Situation an einem Ort mit vielen Menschen und möglicherweise mit Opfern« bedeutete, blieb Swetlana stehen und packte mich am Arm.


    »Zwei«, sagte sie. »Zwei und grau.«


    Zwei bedeutete »eine kritische Situation an einem Ort mit vielen Menschen und mit bereits entdeckten Opfern«. Grau hieß, dass es sich bei dem Toten um einen Inquisitor handelte.


    Er lag zwischen dem Sportplatz und dem Haupteingang der Schule. Seine Stellung ließ darauf schließen, dass er in die Schule hatte hineinrennen wollen … Der Mann sah noch sehr jung aus, die gelöschte Aura wies ihn als Ex-Lichten aus. Den Rang konnte ich schon nicht mehr feststellen, aber mit Sicherheit war es ein Anderer dritten, wenn nicht gar zweiten Grades.


    Abgesehen davon war der Mann unwiderruflich tot. Obendrein war er auf eine Weise getötet worden, von der ich bisher noch nicht einmal etwas gehört hatte, so grauenvoll war sie.


    Die linke Körperhälfte war verkohlt. Die Kleidung bestand an einigen Stellen nur noch aus schwarzen Fetzen. Obwohl der Wind von hinten kam, stieg uns der widerwärtige Geruch verbrannten Fleischs in die Nase.


    Die rechte Körperhälfte des Inquisitors war eiskalt. Genauer gesagt: gefrostet. Beim Sturz war ihm der Arm am Ellenbogen abgebrochen. Inzwischen überzog bereits eine feine Eiskruste den Körper, nur der abgeschlagene Unterarm war wieder aufgetaut und schwamm in einer roten Lache.


    Ich blinzelte und sandte Geser auf mentalem Weg das Bild des toten Inquisitors.


    Der Chef fluchte. Deftig und fantasievoll.


    Trotzdem wurde selbst dieser Wortschwall dem grauenvollen Anblick nicht gerecht.


    »Bleibt da!«, befahl Geser. »Geht kein Risiko ein! Setzt vor allem keinen Fuß ins Schulgebäude!«


    Vermutlich rechnete er selbst nicht damit, dass wir dem Befehl gehorchten – loswerden musste er ihn aber trotzdem.


    »Welchen Grad hatte er, Geser?«, fragte ich und löste den Blick von der Leiche.


    »Als ich ihm vor sieben Jahren begegnet bin, hatte er den zweiten. Heute wahrscheinlich den ersten.«


    »Er hatte den ersten Grad«, teilte ich Swetlana mit, als wir die Leiche umrundeten und auf den Eingang ins Schulgebäude zuhielten.


    Daraufhin erwiderte Sweta kein Wort. Was hätte sie auch sagen sollen? Einen Anderen ersten Grades, noch dazu einen Inquisitor mit all seinen Extrazaubern und abgefahrenen Amuletten, zu töten ist nicht so leicht, das wussten wir beide. Selbst ein Hoher hätte sich da auf einen gefährlichen Kampf einlassen müssen, dessen Ausgang völlig offen wäre.


    Diesen Inquisitor hatte aber jemand quasi im Vorbeigehen erledigt. Noch dazu direkt vorm Eingang, als wollte er mit seinem Beispiel alle Anderen warnen.


    Ich breitete die Arme aus und bewegte die Finger, um einige Zauber an ihnen aufzuhängen. Kurioserweise vor allem Verteidigungszauber.


    Gut, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


    Andererseits waren wir zwei Hohe, das ließ sich ja wohl nicht mit einem Inquisitor ersten Grades vergleichen …


    So betraten wir die Schule.


    Im Foyer lagen vor der Garderobe zwei Jungen von vielleicht zehn Jahren auf dem Boden. Der Angriff auf die Schule war garantiert während des Unterrichts erfolgt, sonst wären sicher noch mehr Kinder in den Gängen.


    Swetlana beugte sich über den Jungen links, ich über den rechts.


    »Er schläft«, sagte Sweta.


    »Meiner auch«, stellte ich fest. »Ist das der Morpheus?«


    »Dir ist noch nicht klar, dass es der Zauber aus Nadjas Bettelarmband ist, oder?«


    In der Tat, bisher war mir das nicht klar gewesen.


    Abgesehen davon, dass Nadja ständig zwei – stopp! – drei Andere bewachten, war sie von klein auf mit Verteidigungsamuletten ausgestattet. Geser hatte ihr gleich nach der Geburt einige verpassen wollen, doch da hatte er von Swetlana eine derartige Abfuhr erhalten, dass er nie wieder einen Versuch unternahm, Nadja mit Amuletten zu behängen.


    Das wollte Swetlana nämlich selbst übernehmen. Die ersten Amulette waren überflüssig geworden, nachdem Nadja aus dem Gröbsten heraus gewesen war. Heute weiß ich gar nicht mehr genau, mit welchem Zauber ihr Schnuller aufgeladen war, aber Magie hatte er auf alle Fälle enthalten. Danach speiste Sweta die Zauber ins Spielzeug ein. Wenn ich nur daran zurückdenke, wozu Nadjas Teddy in der Lage war, kriege ich jetzt noch eine Gänsehaut …


    Und heute waren ihre Amulette als Schmuck getarnt, wie immer bei Frauen.


    Mein Beitrag zur Sicherheit meiner Tochter war eher bescheiden. Artefakte sind das Metier von Frauen, ihnen entspricht diese Form der Magie eher als uns Männern. Gerade darum mögen Hexen diese Dinger ja auch so. Trotzdem hatte ich es mir nicht nehmen lassen, Nadjas linken Ohrring aufzuladen. Falls jemand sie in einer Weise beobachtete, die nicht gerade freundschaftlich war, würde der Ohrring eine Sphäre der Nichtbeachtung von einer derartigen Kraft generieren, dass jeder Mensch, jedes Tier und jeder Andere – mochte es sich bei ihm auch um einen vor Hunger elendig verreckenden Tiermenschen handeln – schlagartig das Interesse an Nadja verlor.


    Nadja misstraute diesem Ohrring zutiefst. Sie unterstellte mir, er würde sie auch bei harmlosen Verehrern abschirmen. Einmal hatten wir deswegen sogar einen richtig üblen Streit, in dem ich Nadja klipp und klar gesagt hatte, wie sehr mich ihr Misstrauen kränkte. Daraufhin hatte sie sich bei mir entschuldigt.


    Nur gut, dass meine Tochter trotz ihrer ganzen Kraft noch nicht mit feinen Materien arbeiten konnte. Denn natürlich schirmte der Ohrring sie hin und wieder ab. Ein ganz kleines bisschen … Mit Nadjas achtzehntem Geburtstag würde damit selbstverständlich Schluss sein. Aber bis dahin soll mir bitte deswegen niemand, der nicht selbst eine heranwachsende Tochter hat, einen Vorwurf machen.


    Dann hatte ich noch eine Kette aufgeladen, an der Nadja einen Anhänger trug. Um den Anhänger hatte sich Swetlana gekümmert, aber die Kette hatte ich mir vorgenommen. In ihr steckte jetzt die Graue Messe, ein Zauber gegen jede Form von Untoten, also vor allem gegen Vampire. Und bei dem silbernen Armband mit den vielen Charms hatte ich einen Anhänger in Form eines Minibuchs mit dem Titel Fairy Tales aufgeladen.


    Allmählich dürfte also auch dem Letzten klar sein, warum hauptsächlich Frauen Hexerei und Magie mit Artefakten betrieben. Sie verfügten wenigstens über die nötigen Accessoires, um die Zauber zu tarnen. Uns Männern standen lediglich Armbanduhren und Manschettenknöpfe zur Verfügung, was eindeutig zu wenig war.


    In das Märchenbuch hatte ich den Wolfshund gepackt, einen starken Zauber gegen Tiermenschen. Er schreckte sie ab, sollten sie dennoch angreifen, tötete er sie. Bei Vampiren funktionierte der Wolfshund auch, allerdings weniger effizient. Der entscheidende Nachteil dieses Zaubers bestand vor allem in seiner Unfähigkeit zu differenzieren. Lichte Gestaltwandler schlug er nämlich genauso in die Flucht wie Tiermenschen.


    Das Armband mit den neun Anhängern in Form von Kugeln, Figürchen, Tassen und Büchern stellte Nadjas Hauptschutz dar. Da ich wusste, welches Arsenal es barg, konnte ich mir in groben Zügen vorstellen, was hier abgelaufen war.


    »Es ist alles in Ordnung, Sweta«, sagte ich. »Das muss es einfach sein. Schließlich haben alle Artefakte funktioniert.«


    Wenn alles nach Plan lief, wurden zunächst die Verteidigungszauber aktiviert, zum Beispiel jener in dem Ohrring. Neben der Sphäre der Nichtbeachtung gab es da noch den Parandsha, der das Aussehen änderte, aber auch einige Zauber, die mögliche Angreifer ablenken sollten. War der Angriff damit nicht abgeschmettert, heulte eine magische Alarmanlage los. Auf sie setzte ich allerdings keine großen Hoffnungen, denn solche Signale ließen sich spielend unterdrücken. Einen Hilferuf hatte es heute jedenfalls definitiv nicht gegeben … Als Nächstes sprangen die Angriffszauber an, die sowohl gegen Menschen als auch gegen Andere ausgerichtet waren, bei Letzteren vor allem gegen Vampire und Tiermenschen.


    Der Morpheus gehörte zu den Zaubern der letzten Verteidigungsstufe. Er sorgte dafür, dass alle Menschen um Nadja herum in magischen Schlaf fielen, was wiederum bedeutete, dass die Situation kritisch gewesen sein musste. Alle Versuche, den Feind in die Flucht zu schlagen oder zu vernichten, waren gescheitert …


    Nun musste Nadja verteidigt und der Schaden für ihre Umwelt so gering wie möglich gehalten werden, denn es war damit zu rechnen, dass Andere ein Gemetzel veranstalteten. Was aber ist da die beste Möglichkeit, Menschen zu schützen?


    Eben: Schlaf!


    Wir schlichen weiter durch die Gänge der Schule, wobei wir so vorsichtig vorwärtspirschten wie Soldaten im Feindesland. Ich ging ein paar Schritte voraus, jederzeit bereit zu Angriff und Gegenangriff, Swetlana gab mir Rückendeckung.


    Bloß fehlte vom Feind jede Spur.


    Nach einer Weile stießen wir auf einen weiteren schlafenden Jungen, der wohl etwas älter war als Nadja. In der Hand hielt er ein Päckchen Zigaretten: Dieser Filou schwänzte tatsächlich den Unterricht, um zu rauchen!


    Schließlich entdeckten wir den Security-Typ, der normalerweise an einem Tisch saß und eigentlich alle Besucher in ein Buch eintragen musste, was er meiner Erinnerung nach jedoch nie getan hatte. Typen wie er sind in der Regel ja damit beschäftigt, Fernsehen zu gucken oder eine billige Zeitschrift zu lesen. Dieser Mann sah mangels Apparat nicht fern und las mangels Wunsch keine Heftchen. Sobald weder Erwachsene noch Kinder in seiner Nähe waren, holte er sein primitives Handy heraus und spielte Tetris. Damit vergnügte er sich bereits die gesamten vier Jahre, die Nadja inzwischen auf diese Schule ging – und wie ich vermutete, ahnte er nicht einmal, dass die Welt längst mehr Spiele kannte.


    Kurz und gut, der Typ war ziemlich simpel gestrickt. Nach dem Militärdienst war er noch fünf Jahre auf Vertragsbasis bei der Armee geblieben, dann hatte er den Dienst quittiert. Zu dem Zeitpunkt hatte sich mit dem Land auch die Armee verändert, und für schlichte Gemüter wie ihn gab es dort nun kaum noch Arbeit.


    Woher ich das weiß?


    Schlicht und ergreifend, weil ich über das Personal der Schule und über jeden Lehrer Nadjas eine detaillierte Personalakte führte.


    Dieser nicht sehr intelligente, ziemlich unattraktive und mir letzten Endes völlig fremde Mann lag unmittelbar vor der Wand am Boden. Er war mit einer solchen Wucht gegen sie gerammt worden, dass teilweise der Putz abgebröckelt war. Nadjas Schule war alt, nicht in Fertigbauweise errichtet und wusste nichts von Rigips und Sperrholz. Wenn hier jahrhundertealter Putz abbröckelte, dann nur zusammen mit den Ziegeln.


    Und in der Tat hatte die Ziegelwand nicht standgehalten. Dasselbe galt für den Schädel des Security-Typen: Unter seinem Kopf hatte sich bereits eine Lache dunklen Bluts gebildet. Wenn Vampire mal nicht zubeißen, klären sie Konflikte ja gern mit nackter Gewalt.


    »Er lebt«, sagte Swetlana plötzlich. Sie vollführte einige Passes, um dem armen Kerl mit einem Zauber zu helfen. »Es sieht schlimmer aus, als es ist. Er hat sich nicht mal das Rückgrat gebrochen.«


    Als wir weitergingen, blieb Swetlana zwar nach wie vor hinter mir, lenkte dabei jedoch meine Schritte, vielleicht durch ihre Bewegungen, vielleicht aber auch durch mentale Befehle. Das Zwielicht innerhalb der Schule war geradezu steril, nichts deutete auf einen Kampf hin. Auren von Anderen machte ich nicht aus, nicht einmal die unserer Tochter. Das Einzige, was sich im Zwielicht erkennen ließ, waren die Auren schlafender Kinder und Lehrer sowie die trübe, kaum wahrnehmbare Aura des ohnmächtigen Security-Typs.


    Dieser hässliche und blöde Wachtposten ist nicht vor der wütenden Vampirin, die gerade eben erst einen Inquisitor umgebracht hat, geflohen, schoss es mir durch den Kopf. Ob viele intelligente, attraktive und starke Menschen genauso gehandelt hätten wie er? Keine Ahnung.


    Doch eine giftige Stimme, die sich manchmal erhebt, um die Stimme des Gewissens zu übertönen, flüsterte mir in diesem Moment leise zu: Vielleicht ist er ja nur deshalb nicht davongerannt, weil er so bekloppt ist?


    Insgeheim gab ich der Fistelstimme recht.


    Die Tatsache, dass ich diese Stimme überhaupt hörte und ihr dann auch noch beipflichtete, führte mir klar vor Augen, dass ich mittlerweile durch und durch ein Anderer war. Dass ich dieser Stimme nur insgeheim recht gab, hieß allerdings, dass ich trotz allem ein Lichter war.

  


  
    


    


    Drei


    Selbst als Kind nimmst du in der Schule eine besondere Atmosphäre wahr, wenn du mal während des Unterrichts die Klasse verlässt. In den leeren Gängen wirst du zwar nicht gleich panisch, hast aber das Gefühl, am falschen Ort zu sein, denn du müsstest doch eigentlich in der Klasse sitzen, genau wie deine Mitschüler. Hier im Flur bist du sozusagen ein Fehler im Bild.


    Bist du erst einmal erwachsen, nimmt dieses Gefühl noch zu.


    »Zweiter Stock«, sagte Sweta leise hinter mir.


    »Ich spüre überhaupt nichts«, murmelte ich, während ich gehorsam die Treppe hochstapfte.


    »Ich auch nicht«, erklärte Sweta ruhig. Zu ruhig für diese Situation, was bedeutete, dass irgendjemand bald gewaltige Schwierigkeiten bekommen würde. »Aber ich erinnere mich an Nadjas Stundenplan. Sie hat eine Doppelstunde Mathe in Raum 206 und Englisch in Raum 208.«


    Der Gang im zweiten Stock war völlig leer. Heimlich spähte ich zum Fenster hinaus, um zu erkunden, ob die Nacht- oder auch die Tagwache – momentan würde ich sogar die begrüßen – die Schule vielleicht bereits umzingeln ließ und ob Geser schon wie ein schrecklicher Herrscher über den Hof marschierte.


    Aber nein.


    Es war alles leer.


    Auf dem Hof lag einzig und allein die Leiche des Inquisitors.


    Blieb die Frage, wo eigentlich die beiden Bodyguards waren, die von den Wachen gestellt wurden.


    Aber wahrscheinlich waren sie ebenfalls tot, nur hatten wir ihre Leichen bisher noch nicht entdeckt.


    Zunächst inspizierten wir Raum 206. Die Mathelehrerin Ljubow Jegorowna saß an ihrem Tisch und schlief. Ein rothaariger Junge mit Brille auf der Nase stand vor der Tafel, den Kopf gegen diese gelehnt, und schlummerte tief. Der Rest der Klasse saß in Schlaf versunken auf seinen Plätzen. Alle Kinder hatten süße Träume. Allerdings war das nicht Nadjas Klasse, sondern entweder die Parallelklasse oder eine unter ihr.


    Swetlana schloss leise die Tür, und wir gingen den Flur hinunter zum Raum 208. Grabesstille hatte sich ausgebreitet, sogar um die Schule herum schien alles erstarrt zu sein. Hier ist es einfach zu still, schoss es mir durch den Kopf. Ob ein magischer Schalldämpfer dahintersteckt?


    Doch selbst wenn, konnte uns das nur recht sein.


    Vor der Klassentür sahen wir uns an. Swetlana nickte. Daraufhin öffnete ich, ohne zu zögern, die Tür. Sicher, wir hätten die Tür auch eintreten und in die Klasse stürmen können. Oder versuchen können, uns klammheimlich in den Raum zu schmuggeln, indem wir die Tür pro Minute nur einen Zentimeter geöffnet hätten.


    Es war jedoch auch keine schlechte Alternative, die Tür einfach ruhig zu öffnen, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


    Genau das tat ich. Sweta und ich bauten uns nebeneinander im Türrahmen auf. Nadja entdeckten wir auf den ersten Blick.


    Ihre letzte Verteidigungsstufe setzte sich aus drei Zaubern zusammen, die synchron ausgelöst wurden.


    Der erste feuerte auf alle Anwesenden im Umkreis den Morpheus ab. Und mit etwas Glück nagelte er auch die Angreifer fest. Seine Hauptfunktion bestand jedoch darin, die Menschen aus der Schusslinie zu bringen.


    Der zweite Zauber schickte den Notruf an die beiden Wachen sowie an Swetlana und mich. Wie sich zeigte, misstraute ich ihm mit guten Grund, denn uns hatte kein Signal erreicht.


    Der dritte Zauber wiederum belegte Nadja selbst mit dem Freeze.


    Dieses Einfrieren, das wir alle mit dem englischen Ausdruck bezeichneten, galt traditionell als sanfter Angriffszauber. Der Freeze hält die Zeit an, sodass der Feind wie eine Fliege in Bernstein erstarrt. Das gibt einem Zeit, sich zu überlegen, wie man mit dem Dreckskerl verfuhr und mit welchem Zauber man ihn erledigte.


    Allerdings hatte der Freeze einige gravierende Mängel. Für Andere war es kaum ein Problem, sich gegen ihn zu schützen, weshalb er in der Regel nur gegen Menschen und Tiere eingesetzt wurde. Entscheidend war aber, dass man dem Gegner nichts anhaben konnte, solange der Freeze wirkte. In unserer Welt existierte er dann nämlich gar nicht. Man sah ihn, auch wenn ihn ein bläuliches Schimmern einhüllte. Es umgab ihn jedoch eine elastische Membran, und die ließ sich weder auf magische Weise noch mit irgendeinem Werkzeug durchbrechen. Unsere Wissenschaftler beschrieben das Phänomen mit den Worten: »Obwohl das Objekt für unsere Sinnesorgane wahrnehmbar ist, handelt es sich um eine Projektion, während sich das eigentliche Objekt vorübergehend außerhalb unseres Universums befindet.« Obendrein musste der Freeze lange vorbereitet werden und ständig im Stand-by-Modus laufen oder in ein Artefakt eingespeichert sein.


    Den genannten Nachteil hatten wir uns jedoch zunutze gemacht: Sobald der Freeze Nadja temporär einfror, konnte ihr niemand etwas anhaben.


    Sie war kurz vorm Fenster erstarrt. Offenbar war sie dorthin geflüchtet und wollte gerade aus dem Fenster springen. Direkt durch das Glas. Aus dem zweiten Stock …


    Für eine Absolute Zauberin war das zumindest reichlich merkwürdig. Nachdem ich die in blaues Licht gehüllte Silhouette Nadjas noch einmal gemustert hatte, kam ich jedoch zu dem Schluss, dass Nadja nicht geflohen, sondern jemandem nachgejagt war.


    Die erste Variante hätte mir nämlich überhaupt nicht gefallen.


    Und erst jetzt nahm ich den Rest des Gesamtbilds wahr.


    Neben Nadja stand, mit dem Rücken zu uns, Denis, ein lichter Kampfmagier aus Sibirien, entweder aus Omsk oder aus Tomsk, das brachte ich wie jeder waschechte Moskauer ständig durcheinander – was Denis jedoch nur ein Grinsen entlockte. Er war ein junger und aussichtsreicher Anderer. Bisher hatte ich nicht gewusst, dass er für Nadjas Sicherheit verantwortlich war, die Entscheidung billigte ich aber vorbehaltlos.


    Den dunklen Magier von der Tagwache kannte ich nicht, doch anscheinend gehörte auch er zu den jungen und ehrgeizigen Anderen, die nur zu gern für die kleine Absolute Zauberin den Bodyguard spielten. Jung und attraktiv, wie er war, rief er natürlich sofort mein Misstrauen auf den Plan. Hier wimmelte es schließlich von naiven Mädchen, die sich in ihn verlieben konnten. Und dieser dämliche Vampirkult, dieses furchtbare Gewese um sinistre Typen, das die Menschen da veranstalteten, all das ging mir gewaltig auf die Nerven. Ständig dieses Gekicher und Gegickel, dieses Getuschel vom »süßen Draco Malfoy« und dem »tollen Edward« – und dann dauerte es nicht lange, bis sie in irgendwelchen Kellern Katzen erstickten und Gebete nur noch rückwärts runterleierten!


    »Mit diesem Zauber habe ich kaum Erfahrung«, sagte Denis dem Dunklen. Die beiden hatten noch nicht gemerkt, dass wir in der Tür standen. »Der Freeze ist so was wie eine temporäre Schockfrostung. Ohne den Code zur Aufhebung kannst du gar nichts machen. Außer warten natürlich, bis er sich von selbst auflöst.«


    »Die Zeit haben wir nicht«, entgegnete der Dunkle. »Tragen wir sie halt weg.«


    Er legte Nadja eine Hand in den Nacken, die andere um die Taille und versuchte mit aller Kraft, sie zu kippen. Mir war ja klar, dass er sie so schnell wie möglich an einen sicheren Ort bringen wollte. Aber dass er sie behandelte wie ein Paket, brachte mich trotzdem auf die Palme. Typisch Dunkle!


    »Vielleicht können wir sie anheben?«, schlug Denis vor und umfasste Nadja unterm Popo, scheiterte aber ebenfalls.


    »Sie muss an bestimmte Punkte gekoppelt sein«, überlegte der Dunkle laut. »Irgendwas war da doch … an den Mittelpunkt der Erde?«


    »Der Freeze ist mit den Orts-Vierervektoren verbunden, du Dummerjan«, brachte Swetlana da mit überraschender Verachtung hinter mir heraus.


    Die beiden Wächter fuhren zu uns herum.


    »Was ist hier los, Jungs?«, fragte ich so freundlich wie möglich, um Swetas scharfen Ton wettzumachen. »Im Hof liegt immerhin ein toter Inquisitor …«


    Ohne noch ein Wort zu sagen, streckten die beiden Wächter je eine Hand in unsere Richtung vor. Denis die linke, der dunkle Magier die rechte. Mit der freien Hand fassten sie einander an.


    Erst in diesem Moment begriff ich, was Sache war.


    Hinter dem Tod des Inquisitors, den Verletzungen des Security-Typen und Nadkas Panik steckte gar nicht die Vampirin.


    Das waren die zwei hier gewesen!


    Der Lichte und der Dunkle!


    Unter uns Wächtern gab es Verräter!


    Sofort sah ich mir ihre Aura an: Die von Denis war durch und durch licht, zeigte nicht die geringste dunkle Trübung. Und der Kerl aus der Tagwache war ein lupenreiner Dunkler! Trotzdem standen die zwei Händchen haltend wie verliebte Schwule da, um uns mit jenem Zauber zu beschießen, der auch den Inquisitor getötet hatte …


    Schon brandete eine höllische Hitzewelle und eine Flut galaktischer Kälte gegen den Schild, den Swetlana aufgestellt hatte. Bei ihm handelte es sich zwar um den Schild des Magiers, allerdings in einer Modifikation, die ich nicht kannte.


    Und der Schild hielt stand.


    Wie auch nicht, schließlich war er bis zum Anschlag mit Magie aufgeladen. Und so ein Schild vertrug einiges, das wusste ich aus eigener Erfahrung.


    Noch dazu hatte diesen Schild eine Hohe aufgestellt. Was wollten zwei schlichte Andere da also ausrichten?


    Oh, ganz einfach: Sie schlugen mit einer solchen Kraft zu, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde doch befürchtete, der Schild würde bersten.


    Rechts neben mir fing der Türrahmen Feuer und zerfiel zu Asche. Das gleiche Schicksal ereilte einen Teil der Wand. Im Boden klaffte eine tiefe schwarze Furche, fast als wäre ein schmaler Lavastrom dort entlanggeschossen. Und nicht einmal die Schuhe schützten uns gegen die Hitze.


    Auch die Wand links von Swetlana fiel mit einem erbärmlichen Knistern in sich zusammen. Keine Ahnung, ob sie sich auf absolut null abgekühlt hatte oder nicht, auf jeden Fall musste es aber einen abrupten Temperatursturz gegeben haben, an den bei der Errichtung des Gebäudes selbstverständlich niemand gedacht hatte.


    Die beiden Wächter ließen nun die Arme sinken. Anscheinend hatten sie nicht damit gerechnet, dass wir ihren Angriff überlebten.


    »Ich glaube«, sagte Swetlana sehr leise, »dass ich aus Gründen unser aller Sicherheit einen von euch töten muss. Der Überlebende kann uns dann erzählen, was hier eigentlich geschehen ist. Falls ihr beide am Leben bleiben wollt, habt ihr nur eine Möglichkeit, nämlich die, sofort zu kapitulieren.«


    Das waren klare Worte. Obendrein ehrliche, denn ich spürte, dass Swetlana in dieser Sekunde wirklich gern jemanden töten wollte. Wäre ich anstelle der beiden dämlichen Wächter, hätte ich sofort aufgegeben.


    Der Lichte und der Dunkle sahen sich an.


    Bei diesem Blick begriff ich, dass sie nicht kapitulieren würden.


    Sie konnten sich zwar nicht erklären, warum wir immer noch lebten, gerieten deswegen jedoch nicht in Panik und glaubten ganz bestimmt nicht, dass ihr Spiel vorbei war.


    Vielmehr bereiteten sie sich auf die nächste Runde vor.


    Wo steckte bloß Geser?!


    Ich schlug auf beide Wächter gleichzeitig ein. Dass Denis zur Nachtwache gehörte, war mir in diesem Augenblick scheißegal, denn Zeit herauszufinden, ob er tatsächlich ein Verräter oder lediglich mit einem Zauber manipuliert worden war, hatte ich keine.


    Der Hauptvorteil meiner Serie von kleineren Zaubern bestand in ihrer Vielfalt. Natürlich gab es darunter auch Klassiker wie den Feuerball oder die Dreifachschneide, die so alt war wie die Welt und Holz ebenso zerhäckselte wie einen Menschen, aber eben auch die Weiße Lanze, also einen Strom von Wärmeenergie, das Opium und das Reibeisen. Gerade mit einem alltäglichen Zauber wie letztgenanntem rechnet bei einem Angriff niemand, doch sobald die Haut des Gegners erst mal Bekanntschaft mit dem Wunderding geschlossen hat, vergeht dem Kontrahenten in der Regel jeder Wunsch nach Magie.


    Mein Plan bei diesem Angriff war simpel: Mit den unterschiedlichen Zaubern wollte ich die Wächter dazu bringen, sich nur noch um ihren Schutz zu kümmern, was mir Zeit geben würde, eine zielgerichtete Attacke auszuhecken. Immerhin waren nur wenige Andere, die nicht zu den Hohen zählten, imstande, gleichzeitig mit vier oder fünf Zaubern anzugreifen – oder einen solchen Überfall abzuwehren.


    Trotzdem ging ich davon aus, dass der Ausgang des Duells offen war.


    Meine Gegner konnten von unsichtbaren Messern durchbohrt, von Feuerstrahlen verbrannt oder von Flammen erfasst zusammenbrechen, ihnen konnte die Haut abgeraspelt werden, vielleicht schliefen sie aber auch schlicht und ergreifend ein …


    Kein schlechtes Bild!


    Sie könnten jedoch auch über den Schild des Magiers oder irgendein Schutzamulett, das eine Kristallkugel oder Negationssphäre schuf, verfügen.


    Das war ja sogar die Regel. Die ersten Angriffe wurden normalerweise von den Schilden abgefangen. Dann endete irgendwann die Energie der Verteidigungszauber, und der Gegner …


    … kapitulierte.


    Das, was nun in diesem Duell geschah, hätte ich jedoch nie für möglich gehalten!


    Alle Zauber fanden ihr Ziel.


    Ich sah ganz genau, wie Denis’ Jacke zerfetzt wurde, nachdem drei unsichtbare Klingen in sie eingedrungen waren. Oder wie der Mantel des Dunklen Feuer fing, der von meiner Weißen Lanze getroffen worden war, und wie der Kerl sich dann unter dem Schlag krümmte. Beide Wächter wurden schließlich von Flammen erfasst und vom Reibeisen bearbeitet.


    Nur machte ihnen das nicht das Geringste aus!


    Denis schüttelte den Kopf, um die Funken aus seinem Gesicht zu bekommen, denn ein guter Feuerball klebt wie Napalm an der Haut. Die Funken waren mit Blut vermischt. Die Wunden bemerkte er offenbar nicht einmal. Und der Dunkle begann sogar, einen Zauber zu wirken.


    Logisch erklären ließ sich das nicht.


    Oder nur in einem einzigen Fall: Wenn sowohl Denis als auch der Dunkle bereits tot waren. Entweder weil sie in Vampire verwandelt worden oder von den Toten auferstanden waren.


    Nur in diesem Fall würden sie sich weder um Flammen noch um Wunden scheren.


    Daraufhin legte ich alle Kraft, dir mir in diesem Moment zur Verfügung stand, in die Graue Messe, den simpelsten und effektivsten Zauber gegen Untote.


    Bei ihm kam es einzig und allein eben auf die Kraft an.


    Mit dem geplanten Schlag dürfte ich alle Vampire im Umkreis von zehn bis zwanzig Kilometern dematerialisieren. So heftig hatte ich bisher nur einmal zugeschlagen, vor sehr langer Zeit, als ich versucht hatte, meinen Freund und Feind Kostja zu vernichten. Wobei: Damals war der Angriff wohl noch heftiger ausgefallen, denn Geser und Sebulon hatten Kraft in mich gepumpt, sodass ich vermutlich tatsächlich einige gesetzestreue Vampire getötet hatte.


    Damals war ich allerdings auch unerfahrener gewesen. Heute spritzte ich mit der Grauen Messe nicht mehr wahllos in der Gegend herum, sondern knüllte den Zauber quasi zusammen und richtete ihn gezielt auf die beiden Wächter sowie ein klein wenig nach oben, sodass er nach dem Aufprall hoch zu den Wolken abgelenkt wurde.


    Falls irgendein Vampir in dieser Sekunde in einem Flugzeug über uns dahinflog, war das nun wirklich nicht meine Schuld …


    Wenn man die Graue Messe einsetzte, schien die Welt kurzfristig ihre Farbe zu verlieren, weil dann nämlich das Zwielicht in unsere Realität spähte. Untote verkraften das nicht, denn sie existieren ausschließlich durch den Unterschied des magischen Potenzials in unserer Welt und dem Zwielicht. So hatte man es mir jedenfalls erzählt.


    Auch jetzt sah die Welt aus wie ein alter Schwarz-Weiß-Film. Über die beiden Wächter wogte eine graue Welle hinweg. Das spürten sie sogar, zumindest wechselten sie einen kurzen Blick miteinander.


    Dachten aber nicht eine Sekunde daran, sich in Asche zu verwandeln …


    Diese Kerle standen einfach weiterhin völlig gelassen in diesem Flammenmeer da, bereits blutüberströmt und durchlöchert. Kein Lebewesen brächte so etwas zustande. Und kein Untoter hätte diese Attacke überstanden.


    Was also waren das für Typen?!


    Dann machte Swetlana einen Fehler, wenn auch einen verzeihlichen. Wie drückt Sherlock Holmes es doch aus? Man muss nur das Unmögliche ausscheiden, dann bleibt die Wahrheit übrig, so unwahrscheinlich sie auch anmutet. Sie sah ja auch, was ich sah, und kam deshalb zu dem logischen Schluss, jemand müsse die Wächter mit der Dominante belegt haben, einem Zauber, der für bedingungslosen Gehorsam sorgt. Das war die einzige noch verbleibende Erklärung, warum sie den Inquisitor ermordet hatten, das war die einzige noch verbleibende Erklärung, warum sie auf uns losgingen und weder auf Wunden noch auf Schmerzen achteten.


    Swetlana feuerte also drei spontan gewirkte Zauber auf die beiden ab. Die Remoralisation sollte bei unseren Gegnern jedes Verhalten, das ihnen aufgezwungen war, unterbinden und ihnen ihre Grundmoral zurückgeben. Falls sie wie Marionetten geführt wurden, dann würde die Willensbarriere sämtliche Fäden kappen. Und die Ruhesphäre würde ihren Geist vorerst gegen weitere Manipulationsversuche schützen.


    Wenn irgendein starker Anderer die beiden Wächter kontrollierte, dann sollten sie nach diesen Zaubern die Herrschaft über sich selbst zurückerlangen.


    Doch die Kerle lachten uns bloß ins Gesicht! Sie durchschauten Swetlanas Plan – und lachten lauthals! Standen blutüberströmt und mit brennender Kleidung da – und lachten! Noch dazu herzlich, irgendwie sogar mitfühlend, fast wie Erwachsene, die angesichts der Anstrengungen von Kindern, ein Gedicht aufzusagen oder bei einer Tanzaufführung im Kindergarten mitzumachen, lachten.


    In dieser Sekunde erfasste mich echte Panik. Wir, zwei Hohe, jagten diesen Typen noch nicht mal Angst ein!


    Schließlich griffen sie an.


    Sie verzichteten auf alle Raffinessen und richteten die Presse, also reine Kraft, gegen uns. Da ich Swetlana kannte, wusste ich, dass ihr Schild geradezu vorbildlich aufgestellt war. Trotzdem hielt er dem Angriff nur drei Sekunden stand, nicht länger. Immerhin schaffte es Swetlana in dieser Zeit, einen neuen Schild aufzustellen, in den ich alle Kraft leitete, die mir noch geblieben war. Aber auch dieser Schutz barst nach nur zwei bis drei Sekunden.


    Wir wurden durch die halb verbrannte und halb gefrostete Tür hinaus in den Gang geschleudert. Direkt gegen die Heizung unterm Fenster. Nur gut, dass es keines dieser gerippten Dinger aus Gusseisen war. Doch auch die moderne Variante aus Duraluminium hatte es in sich. Nach dem Aufprall blieb mir kurz die Luft weg, und es wurde mir schwarz vor Augen. Sobald ich wieder auf den Beinen war, sah ich mich nach Swetlana um. Sie lag noch am Boden.


    Es war sehr lange her, dass sie mir einen derart verzweifelten und ratlosen Blick zugeworfen hatte.


    »Tut mir leid«, hauchte sie. »Aber wie hätte ich das denn ahnen können …?«


    Die Wächter vergaßen vorübergehend die im Freeze gebannte Nadja und stiefelten auf uns zu. Dabei rannten sie nicht, trödelten aber auch nicht. Das Feuer, das sie erfasst hatte, war bereits erloschen. Der Dunkle fegte im Gehen lediglich noch ein paar Rußflocken vom Mantel.


    »Denis!«, brachte ich mit Mühe heraus. »Denis, wach auf! Ich bin’s, Anton Gorodezki. Wir arbeiten beide in der Nachtwache. Wir sind … gute Kumpel.«


    »Was sollen wir für Kumpel sein, wenn wir uns insgesamt gerade dreimal über den Weg gelaufen sind?«, konterte Denis grinsend.


    Nach dieser Erwiderung hätte ich ihn am liebsten angeschrien – denn sie war so absolut typisch für ihn!


    Gegen die Wand gepresst, wich ich vor den beiden zurück, bis sich das vom Boden zur Decke verlaufende Heizungsrohr in meinen Rücken bohrte. Als ich die letzten Reserven meiner Kraft mobilisieren wollte, stellte ich fest, dass diese längst nicht so unerschöpflich war, wie ich immer angenommen hatte, seit ich ein Hoher geworden war. Ich war völlig leer! Neue Kraft würde erst in ein, zwei Minuten in mich hineinströmen. Doch nicht einmal die blieben mir.


    Denn die beiden Wächter fassten sich schon wieder bei den Händen. Ob diese Geste obligatorisch war oder ob sie ihnen die Sache bloß erleichterte?


    Verzweifelt versuchte ich Kraft aus Nadjas Mitschülern zu schöpfen, doch da sie ja auf magische Weise ins Reich der Träume geschickt worden waren, hätte ich mir das eigentlich von vornherein sparen können. Blieb Nadja, eine unerschöpfliche Quelle. Nur dass sie noch immer im Freeze steckte …


    »Hier«, flüsterte Swetlana und warf mir sozusagen einen Energieklumpen zu. Er war winzig. Erbärmlich. So was würde ich von einem Anderen siebten Grades erwarten, aber nicht von einer Hohen. Swetlana lächelte mich entschuldigend an.


    Das Rohr der Zentralheizung verbrannte mich von den Knöcheln bis zu den Schulterblättern. Es war ein dickes, starkes Rohr.


    Ich drehte mich um, und mit dem letzten Tropfen Kraft, den Swetlana in mich geleitet hatte, riss ich das Rohr aus Boden und Decke. Zwei Strahlen heißen Wassers schossen an den Enden heraus und prasselten auf mich ein. Nur gut, dass es in Schulen keine Dampfheizungen gab.


    Ohne zu zögern, holte ich aus und knallte dem Lichten Magier Denis das drei Meter lange Rohr mit aller Wucht ins Genick. Etwas knirschte, er stieß einen unterdrückten Laut aus, sein Kopf kippte zur Seite weg, und zwar in einem Winkel, der bei jedem Lebewesen völlig undenkbar war, mochte es nun Mensch oder ein Anderer sein.


    Trotzdem machte Denis keine Anstalten, endlich zu sterben. Der Schlag ließ ihn lediglich durch den Gang stolpern, wobei er die ganze Zeit mit beiden Händen versuchte, den Kopf wieder gerade zu rücken. Ja dachte er denn, da hätte sich bloß eine Art Scharnierverbindung zwischen Schädel und Wirbelsäule gelockert und dieser Schaden ließe sich wieder beheben?!


    Der Dunkle hörte nicht mal auf anzugreifen, traf nun aber nicht mehr. Allerdings schaffte er es, das aus dem Rohr herausspitzende kochende Wasser im Bruchteil einer Sekunde in einen Eisstalaktit und Eisstalagmit zu verwandeln. Leider blieb mir keine Zeit, den Anblick zu genießen, weil ich dem Dunklen kurzerhand das Rohr in den Magen rammte, mich mit meinem ganzen Gewicht dagegenstemmte, einen wütenden Schrei ausstieß, den Kerl immer weiter zurücktrieb und ihn schließlich an der Flurwand festnagelte. Das Rohr glitt über den Bauch des Dunklen, bis es in das Loch eindrang, das die Weiße Lanze hinterlassen hatte. Dann hörte ich, wie das Rohr im Rücken des Kerls gegen die Wand stieß …


    Stille breitete sich aus, bis irgendwann hinter mir Eis knackte. Swetlana rappelte sich langsam hoch. Denis rannte noch immer durch den Gang und versuchte, seinen Kopf wieder auf den Hals zu setzen, während der Dunkle mich mit großen Augen ansah, auf das Rohr gespießt wie ein Käfer auf einer Nadel.


    Gleich darauf wendete sich das Blatt.


    Swetlana fiel hin, anscheinend war sie zu schwer verletzt. Der Dunkle packte das Rohr, legte immer wieder die rechte Hand vor die linke, um auf diese Weise das Rohr durch sich hindurchzuschieben und sich zu mir vorzuhangeln. Denis’ Kopf renkte sich mit einem Knacken wieder ein. Ich schielte zu ihm hinüber. Der Lichte bedachte mich mit einem Blick, der nichts Gutes versprach. In dem klar zu lesen war, wie sauer er auf mich war.


    »Sweta, flieh!«, schrie ich, obwohl ich begriff, dass sie nirgendwo hinrennen würde, wenn sie noch nicht einmal aufstehen konnte. Genauso gut hätte ich brüllen können: Spring aus dem Fenster! Allerdings hätte mich das zu sehr an Nadjas gescheiterten Fluchtversuch erinnert …


    »Das ist dein Ende«, höhnte Denis. Seine Stimme klang jetzt völlig anders, wahrscheinlich hatte ich ihm bei meinem Angriff die Stimmbänder verletzt. »Ich reiße dir sämtliche Gedärme einzeln aus dem Leib.«


    Bei dieser Drohung handelte es sich leider nicht um einen bildlichen Ausdruck, denn es gab zwei oder drei Zauber, die diesen unappetitlichen Effekt haben.


    In dieser Sekunde wendete sich das Blatt abermals.


    Regelrecht aus dem Nichts, aus Schatten und Lichtreflexen, tauchte eine Silhouette auf, die sich so schnell bewegte, dass ich weder das Gesicht noch die Figur erkannte. Das Einzige, was ich ausmachte, war die dunkle Aura eines Untoten.


    Der Vampir brach Denis erneut das Genick, diesmal vollständig, denn ich hörte jenes grausame Knacken, das man nie vergisst. Anschließend schleuderte er ihn durch den Gang in Richtung Treppe. Im nächsten Moment riss er mir das Rohr aus den Händen, bog es zweimal um den Dunklen und durchbohrte diesen noch einmal. Der Dunkle stieß einen Schrei aus, der aber wohl eher der Empörung als dem Schmerz geschuldet war, und flog Denis hinterher.


    Trotzdem rechnete ich damit, dass die beiden durchgeknallten Wächter erneut angreifen würden. Inzwischen war ihnen die Lust aber doch vergangen! Denis half dem Dunklen beim Aufstehen, und beide eilten die Treppe hinunter.


    Ich ging zu Swetlana hinüber und setzte mich neben sie auf den Boden. Mir zitterten Hände und Knie. Wahrscheinlich war das eine rein psychologische Reaktion, denn ohne meine Kraft fühlte ich mich nackt.


    Der Vampir war längst wieder verschwunden.


    »Und du hast sie für deine Feindin gehalten«, sagte Swetlana und leckte sich über die Lippen. »Dabei jagt diese Vampirin weder dich … noch Nadja … Im Gegenteil … sie hat uns beschützt.«


    »Sie?«, hakte ich nach. »Du konntest erkennen, dass es eine Vampirin war?«


    »Nein. Aber diese Emotionalität, die ist doch typisch für eine Frau, oder?«


    Ich griff nach ihrer Hand.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


    »Ein wenig Magie würde mir jetzt nicht schaden«, antwortete Swetlana. »Am besten in den nächsten zwei, drei Minuten.«


    »Was ist denn?«


    »Eine Rippe ist gebrochen«, erklärte sie mir lächelnd. »Ziemlich unglücklich sogar. Sie hat sich ins Herz gebohrt.«


    »Verf…«, presste ich heraus und kroch auf allen vieren zur Klasse. »Verflucht aber auch … ich bin gleich wieder da … mach ja keine Dummheiten!«


    »In den nächsten Minuten bestimmt nicht«, antwortete Swetlana kaum hörbar. »Versprochen.«


    Bis zu Nadja in ihrem Freeze krabbelte ich weiterhin auf allen vieren. Am Ziel angelangt, stand ich mühevoll auf und presste die Lippen auf die Stirn meiner Tochter.


    Ohne den Kuss hätte sich der Freeze erst gegen Abend aufgelöst.


    Mit ihm geschah das sofort.


    Ich musste mich mit meinem ganzen Gewicht an Nadja hängen, damit sie nicht aus dem Fenster hopste. Sie hatte all das ja nicht mitbekommen, sondern noch immer die Absicht, aus dem Fenster zu springen. Und dann tauchte da plötzlich aus dem Nichts ihr verdreckter, ausgelaugter und wild dreinblickender Vater auf, der sich kaum auf den Beinen halten konnte.


    »Nadka … deine Mutter liegt im Gang! Rasch!«, brüllte ich und ließ mich auf den nächsten freien Stuhl fallen. Neben mir schnarchte friedlich ein Mädchen, das aussah, als würde es immer nur Einsen nach Hause bringen. In meinem Blut musste sich sämtliches Adrenalin in Baldrian verwandelt haben, denn am liebsten wäre ich neben der Kleinen eingeschlafen.


    Nadja war bereits im Gang. Ich spürte, wie dort Kraft brodelte. Offenbar wirkte unsere Tochter einen Zauber und pumpte Energie in Swetlana. All das jedoch absolut lautlos, ohne Tränen und Gejammer. Meine Mädchen waren eben echte Kämpferinnen!


    Kurz darauf spürte ich einen solchen Energieschub, als hätte ich eine ganze Kaffeekanne in einem Zug ausgetrunken. Sofort war ich auf den Beinen.


    »Danke schön, Nadja«, rief ich.


    Nun ließ ich meinen Blick noch einmal in aller Ruhe durch die Klasse schweifen.


    Ein beeindruckendes Schlachtfeld. Vor allem die mit Feuer und Eis malträtierte Tür.


    Wenn die Kollegen hier die Spuren beseitigten, würden sie jede Menge zu tun bekommen. Was mich zu der Frage brachte, wo unsere Leute eigentlich blieben.


    Und wo steckte der Chef?!


    »Geser, ich rufe dich!«, schrie ich jene Formel, die so alt war wie das Zwielicht selbst und mit der man seinen Lehrer herbeizitierte. »Geser, ich rufe dich! Geser …«


    »Schrei nicht so!«, erklang es unmittelbar neben meinem Ohr.


    Ich fuhr herum.


    Der helllichte Geser, auch Gesser oder Kesar, Dshoru der Verrotzte, Boris Ignatjewitsch, Berl Gleichgewicht – was nur wenige wussten, auch ich hatte davon rein zufällig erfahren, im Zuge einer fröhlichen Weinprobe, an der auch ein jüdischer Kampfmagier teilgenommen hatte – oder Bogoris Pressianowitsch –, was ich auf derart erstaunliche Weise erfahren hatte, dass ich mich darüber lieber in Schweigen hülle. Jener helllichte Geser also, dieser Hohe und Magier außerhalb jeder Kategorie, der Lichte, der Bezwinger von Dämonen und Sohn des Himmels, der Held aus Tibet und der Mongolei, der Protagonist des Geser-Epos, von den Kalmücken geliebt und eines gewaltigen Reiterdenkmals in Burjatien für würdig befunden, der Chef der Moskauer Nachtwache und damit faktisch von ganz Russland, stand hinter mir.


    Beziehungsweise war gerade dabei, sich hinter mich zu stellen, denn in dieser Sekunde schälte er sich noch von der Wand und aus dem Boden heraus. Seine Menschengestalt nahm er an, indem er sich wie ein flüssiger Roboter oder Terminator aus den Blockbustern zusammensetzte. Wie gebannt beobachtete ich den Prozess. Ein Teil von Geser schien sogar durchsichtig und über Glas zu kriechen.


    »Sind Sie schon lange hier, Chef?«, fragte ich. Mein Blick fiel auf meine Hände: Sie zitterten.


    »Relativ lange«, antwortete Geser gelassen.


    Mit einem Mal verdunkelte sich die Luft neben ihm, schillerte dann auf und verdichtete sich zu einer Figur in dunklem Anzug.


    »Das ist unmöglich«, sagte ich und starrte den Besucher an. Aus irgendeinem Grund brachte mich sein Erscheinen völlig aus dem Konzept. »Ich kann mir vielleicht zwei, möglicherweise drei Varianten vorstellen, sich derart gut zu verstecken, aber …«


    »Es gibt nicht weniger als sechs«, fiel mir Geser ins Wort. »Und wir haben uns nicht versteckt, sondern getarnt.«


    »… aber sich im Zwielicht quasi unsichtbar zu machen«, fuhr ich fort, ohne auf die Worte meines Chefs einzugehen, »das ist unmöglich. Wie Ihnen vielleicht nicht entgangen ist, habe ich hier hart gekämpft. Dabei habe ich auch ins Zwielicht gespäht. In alle Schichten. Da war nirgendwo jemand!«


    »Wir könnten ja ein Portal geöffnet haben«, hielt Sebulon dagegen.


    Ich schüttelte bloß den Kopf.


    Sebulon seufzte. Sein Blick wanderte konzentriert durch die Klasse, anschließend seufzte er erneut und setzte sich auf einen der Stühle, wobei er ohne viel Federlesens das Einser-Mädchen mit dem Ellbogen zur Seite schob.


    »Gut, ich lege die Karten auf den Tisch«, brummte er. »Ich habe mich zwischen den Schichten des Zwielichts aufgehalten. Du kannst nicht einmal dorthin sehen. Den Trick beibringen werde ich dir aber nicht, da brauchst du dir gar nicht erst falsche Hoffnungen zu machen.«


    »Aha«, sagte ich in einem Ton, als gäbe es gerade nichts Wichtigeres als die Art und Weise, wie sich Sebulon versteckt hatte. Ja, als wäre nicht mal der Grund, warum der Hohe Dunkle sich überhaupt verborgen gehalten hatte, von Bedeutung. »Verstehe. Darüber werde ich dann nachdenken, sobald ich mal ein freies Minütchen habe.«


    In diesem Moment kehrte Nadja in den Klassenraum zurück. Swetlana begleitete sie. Über meine Tochter konnte man vielleicht noch sagen, sie wirke etwas durcheinander, Swetlana jedoch machte keinesfalls den Eindruck, gerade einen Kampf auf Leben und Tod verloren zu haben und folglich fast gestorben zu sein.


    »Geser«, begrüßte sie meinen Chef. »Sebulon. Ich kann wahrlich nicht behaupten, dass ich überrascht bin, euch hier zu sehen.«


    »Hast du uns etwa gespürt?«, fragte Sebulon zurück. Er fuhr mit dem Finger über den Tisch, beleckte die Spitze und nickte, als ob er einen seltenen Wein koste.


    »Ich kenne euch«, konterte Swetlana, den Blick auf Geser gerichtet. Dieser Blick verhieß nichts Gutes. Der wollte so gar nicht zu einer Lichten Heilerin passen. Geser schüttelte leicht ungehalten den Kopf.


    »Swetlana, die Sache ist wirklich sehr ernst«, sagte er dann. »In einer solchen Situation ist es weitaus wichtiger, zu beobachten und Informationen zu sammeln, als ein magisches Armageddon herbeizuführen …«


    »Und da haben Sie Nadja als Lebendköder eingesetzt«, stieß ich aus, Geser fest in die Augen sehend.


    »Komm zu dir, Gorodezki!«, brüllte der Chef. »Und denk gefälligst erst nach, bevor du eine Anklage dieser Art vorbringst!«


    Er streckte die Hand vor, zeigte mir ihre Innenfläche und hob gleichzeitig seine Verteidigung auf, damit ich alle Zauber sah, die er vorbereitet hatte.


    Ich schluckte. Sechs Kampfzauber mit ein paar äußerst interessanten Details. Vier andere waren eindeutig überstürzt geschaffen worden. Drei für Portale, je eins für Swetlana, Nadja und mich, dazu noch der Sarkophag der Zeiten.


    Geser hätte uns also notfalls evakuiert und wäre selbst zusammen mit den Angreifern in den ewigen Kerker gewandert.


    »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich bei ihm.


    »Hast du etwa geglaubt, mit Gegnern, die eure Tochter bedrohen, ohne dass ihr beide, Swetlana und du, die ihr immerhin zwei Hohe seid, etwas gegen diese Dreckskerle ausrichten könnt, sei zu spaßen?«, nahm mich der Chef nun seinerseits in die Mangel. »Nimmst du allen Ernstes an, dass ich …« Er stockte kurz. »… die Verräter hätte erledigen können, wenn ihr beide das nicht geschafft habt? Obwohl ihr perfekt aufeinander eingespielt seid.«


    »Daher haben wir alles beobachtet«, mischte sich Sebulon in freundlichem Ton ein und lächelte sogar, wobei er die blendend weißen Zähne eines Hollywoodstars entblößte.


    Nur hätte ein Schauspieler oder ein gewöhnlicher Mensch sich dafür erst die eigenen Zähne ziehen und dann künstliche einsetzen lassen müssen. Sebulon dagegen hatte sich die Dinger einfach selbst kreiert. Mir war allerdings schleierhaft, warum er plötzlich so viel Wert auf sein Äußeres legte. Bisher hatten ihm seine Durchschnittszähne nämlich absolut genügt.


    »Das habe ich inzwischen auch begriffen«, zischte ich.


    »Wir hätten aber jederzeit intervenieren können«, fuhr Sebulon fort. »Wir beide, Anton, denn mir gefällt es ganz und gar nicht, wenn jemand … Marionetten aus meinen Mitarbeitern macht!«


    »Wie konnte das denn eigentlich …?«, setzte ich an.


    »Meine Herren und Gefährten«, brachte Geser da heraus. »Das Aufräumkommando und die Experten der Inquisition sind eingetroffen. Die anwesenden Menschen werden noch fünfunddreißig Minuten schlafen. In dieser Zeit wird das Gelände gesäubert, und alle Menschen bekommen falsche Erinnerungen eingespeist. Ich schlage daher vor …«


    »Bei mir in der Wache«, unterbrach Sebulon ihn grinsend. »Dort können wir die Situation in Ruhe erörtern. Außerdem behagt es mir nicht, mein guter Geser, ständig bei euch zu sein und keine Möglichkeit zu haben, meinerseits etwas Gastfreundschaft zu zeigen.«


    »Du weißt, was du tun musst«, antwortete Geser ohne jede Begeisterung.


    »Ich habe keine Macht über euch«, erklärte Sebulon, wobei er erneut grinste und müde abwinkte. »Ich lade euch ohne jeden Hintergedanken ein, garantiere für eure Sicherheit und euren Schutz, freien Zu- und Abgang sowie für eure physische und psychische Unversehrtheit.«


    Er hob die Hand. Ein winziger Klumpen Dunkels drehte sich auf ihrer Innenfläche.


    »Einverstanden«, sagte ich. »Also … fünfunddreißig Minuten …« Ich blickte auf die Uhr. »Nadja, du bleibst hier. Ihr habt noch Sport und Chor.«


    »Papa!«, schrie Nadja wütend. »Hör auf damit, das soll ja wohl ein Witz sein!«


    »Die Schule ist kein Witz«, entgegnete ich, wobei ich zu den beiden Chefs und zu Sweta hinüberlinste.


    Sebulon genoss dieses kleine Geplänkel ganz unverhohlen. Swetlana lächelte verschämt. Geser machte ein ernstes Gesicht, doch um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch.


    »Du hast völlig recht, Anton«, bemerkte der Chef schließlich. »Aber wir müssen hören, was deine Tochter zu berichten hat. Deshalb befreie ich sie vom Unterricht.«


    »Vielen Dank, Onkel Geser!«, sagte Nadja erleichtert, die bereits vor Wut kochte und mir eine Grimasse schnitt.


    Sebulon erhob sich und reckte sich. Er schob das Mädchen, das im Schlaf vom Stuhl zu fallen drohte, wieder hoch.


    »Ganz hübsch, die Kleine«, säuselte er. »Wenn man sich die Brille wegdenkt und sie mal zum Friseur gehen würde. Wie heißt sie, Nadja?«


    »Sie heißt Ver-piss-dich!«, fauchte Nadja.


    »Sebulon, das ist ein Mädchen von vierzehn Jahren!«, giftete auch Swetlana.


    »Ja und?«, fragte Sebulon lachend. »In meinem Alter ist es völlig einerlei, ob jemand vierzehn oder vierundneunzig ist … Aber keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, diese junge Schülerin zu verführen. Doch wenn ich das wollte, würde man mir scharenweise Mädchen wie dieses anliefern.«


    Tief in meinem Innern glaubte nicht einmal ich, dass Sebulon plötzlich Interesse am schönen Geschlecht an den Tag legte, noch dazu in derart gesteigerter Form, dass er mit uns über den Sex-Appeal von Nadjas Mitschülerin diskutierte.


    Nein, der Dunkle spielte bloß den Macho. Entweder um uns zu provozieren oder um uns abzulenken.


    Leider war dies nicht die Zeit, das herauszufinden.


    »Wenn ich dann bitten darf«, sagte Sebulon, vollführte eine Handbewegung und öffnete ein Portal, das Werk eines echten Angebers. Es war blitzartig entstanden und sah wie ein dunkel-silberner Spiegel aus, in dessen Tiefe Funken sprühten.


    »Deine Leidenschaft für billige Effekte bringt dich noch um«, grummelte Geser, der als Erster das Portal betrat.


    »Wenn sie denn billig wären!«, entgegnete Sebulon seufzend, während er uns mit einer Geste zum Eintreten aufforderte. »Wenn sie das doch bloß wären …«


    Ich packte die Hand meiner Tochter und trat in den dunklen Spiegel ein.


    Früher hatte die Tagwache ihren Sitz in der Twerskaja gehabt, also nicht weit vom Kreml entfernt. Um sich an negativer Energie satt zu trinken, wie es bei uns in der Nachtwache immer geheißen hatte.


    Nun dürfte die negative Energie in Moskaus Zentrum in den letzten Jahren kaum abgenommen haben, aber dennoch residierten die Dunklen mittlerweile in einem Wolkenkratzer voller Büros, in dem sie drei Stockwerke gekauft hatten. Ich hatte bisher in keinem Fall einen Fuß über die Schwelle der Tagwache gesetzt.


    Wahrscheinlich galt das sogar für Geser, sah man von mentalen Besuchen ab, denn sobald wir uns in der Hochburg der Moskauer Dunklen wiederfanden, schaute er sich erst einmal eine Weile um, wobei auf seinem Gesicht ein Ausdruck echter Verwirrung lag.


    Die Tagwache war in einem riesigen hellen Saal mit brusthohen Raumteilern untergebracht. In diesem Labyrinth saßen junge Zauberer und alte Hexen, finstere Vampire und äußerst merkwürdige Werwölfe, Kampfmagier und Heiler an ihren Schreibtischen.


    »Ich muss einräumen«, wandte sich Geser an Sebulon, »dass du mit der Zeit gehst. Oder ihr womöglich sogar einen Schritt voraus bist.«


    »Man darf sich im 21. Jahrhundert nicht mehr wie im fünfzehnten geben«, erwiderte Sebulon, der als Letzter durch das Portal kam. »Und auch nicht wie im zwanzigsten. Wenn du möchtest, mache ich dich mit dem Immobilienbesitzer bekannt …«


    Die Dunklen reagierten kaum auf uns, anscheinend waren sie also über unser Auftauchen in Kenntnis gesetzt worden. Hier und da gab es ein paar verstohlene Blicke, und einige besonders kühne Burschen versuchten sogar, uns durchs Zwielicht zu mustern. Insgesamt ließen sie sich jedoch nicht von ihrer Arbeit ablenken, sodass in dieser Halle eine Geschäftigkeit wie in jedem x-beliebigen Verlag oder in einer typischen Werkstatt zur Herstellung von Hörnern und Hufen herrschte.


    »Unsere Wache stellt mich vollauf zufrieden«, erklärte Geser.


    »Kein Wunder – bei all den unterirdischen Archiven, Lagern und Kerkern … ganz, wie man es bei Lichten erwartet«, murmelte Sebulon, der noch immer eine Show abzog. »Wenn ich jetzt in den Konferenzraum bitten dürfte. Wir pflegen bei uns in der Wache ja eigentlich das Open-Space-Konzept, den offenen Raum. Das schweißt das Kollektiv zusammen und fördert den freundschaftlichen Wettbewerb bei der Arbeit. Aber was wir zu besprechen haben, sollte unter uns bleiben …«


    Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass man in der Tagwache in Menschenschädeln irgendwelche Tränke braute oder Jungfrauen auf Tischen aus schwarzem Marmor in Stücke zerhackte.


    Bei uns läuft ja auch niemand mit dauerbeseeltem Gesichtsausdruck herum, um mit übersüßer Stimme hochmoralische Themen zu erörtern.


    Aber diese Sachlichkeit?


    Allmählich wurde ich aus Sebulon überhaupt nicht mehr schlau.


    Der Konferenzraum war umwerfend und söhnte mich ansatzweise mit dem modernen minimalistischen Interieur der Dunklen aus. Die Wände waren bis auf eine, die durchgehend aus Glas bestand, mit schwarzgrauem Tropenholz getäfelt. Das Panoramafenster ging zur Moskwa hinaus, war aber mit schweren Vorhängen aus purpurrotem Samt zugezogen. Der Tisch war mindestens hundert Jahre alt. Auf ihm lag eine grüne, mittlerweile stark verblasste Decke. Auch die Stühle waren im »Vintage«-Stil.


    »Die Möbel hast du aus dem Kreml«, sagte – und fragte nicht etwa! – Geser, der ohne Aufforderung am oberen Tischende Platz nahm.


    »Selbstverständlich«, bestätigte Sebulon und setzte sich ans gegenüberliegende Ende.


    Uns blieb also die lange Tischseite. Ich setzte mich an Sebulons Ende, Swetlana an Gesers, Nadja zwischen uns beide.


    »Anton«, wandte sich Geser nun an mich, »dein Bericht!«


    »Kann ich im Gegenzug mit einiger Offenheit von Ihnen rechnen?«, fragte ich vorab. »Von Ihnen beiden.«


    »Ja«, sagte Sebulon ohne jedes Zögern. »Das kannst du. Alles, was ich über diesen Vorfall weiß, werde ich sagen.«


    Geser runzelte die Stirn, nickte jedoch.


    »Nadja hat mir heute Morgen erzählt, dass drei Andere sie bewachen. Je einer von den Wachen, dann noch einer von der Inquisition«, begann ich meinen Bericht. »Als Swetlana Nadja zur Schule gebracht hat, da hat sie dann aber zwei Dunkle und einen Lichten wahrgenommen.«


    »Und da hast du angenommen, das sei unsere Vampirin«, vermutete Geser.


    »Das haben wir beide angenommen«, mischte sich Sweta ein. »Und damit hatten wir ja auch recht … sozusagen.«


    »Jedenfalls«, fuhr ich fort, »sind wir sofort zur Schule gerannt …«


    »Warum habt ihr kein Portal geöffnet?«, wollte Sebulon wissen.


    »Man kann kein Portal öffnen, das in die Schule führt, Sebulon«, antwortete Geser an meiner Stelle. »Du kannst jederzeit eins öffnen, das dich von dort wegbringt, umgekehrt ist aber alles blockiert. Für uns beide habe ich die Blockade vorhin persönlich aufgehoben.«


    »Warum seid ihr nicht durchs Zwielicht gelaufen?«, hakte Sebulon weiter nach. »Das wäre doch viel schneller gegangen.«


    »Das sei dahingestellt«, antwortete ich. »Abgesehen davon wäre es gewesen, als würden wir uns mit Blaulicht anschleichen.«


    »Stimmt«, gab Sebulon zu.


    »Im Hof lag der getötete Inquisitor. Zunächst haben wir natürlich vermutet, es wäre das Werk dieser Vampirin …«


    »Als ob ein Vampir einem Inquisitor solche Wunden zufügen könnte«, brummte Geser vor sich hin, richtete die Worte aber nicht direkt an uns. Wahrscheinlich schrieb er unsere Begriffsstutzigkeit der elterlichen Panik zu.


    »Im Schulgebäude sind wir auf den verwundeten Security-Typ und schlafende Kinder gestoßen, hoch in den zweiten Stock gelaufen …«


    »Das reicht, den Rest haben wir ja mit eigenen Augen mitangesehen«, sagte Sebulon in freundlichem Ton.


    Na, hoffentlich hat unser verzweifelter Kampf euch wenigstens amüsiert …


    »Nadja«, wandte sich Geser an unsere Tochter. »Woran erinnerst du dich?«


    »An fast gar nichts«, antwortete Nadja seufzend. »Wir hatten Unterricht. Dann … gab es im Hof eine Kraftexplosion. Eine sehr starke. Ich wollte mich schon mit der Sphäre der Nichtbeachtung tarnen und nachsehen, was da los … Echt, Mam, das kannst du mir nicht vorwerfen! Das war schließlich eine Ausnahmesituation.«


    »Sprich weiter«, verlangte Geser.


    »In dem Moment kam durch das Zwielicht jedoch eine …« Nadja dachte kurz nach. »… eine Welle. Also, es näherte sich jedenfalls irgendwas. Was genau, konnte ich nicht erkennen. Aber ich habe die Gefahr gespürt. Daraufhin habe ich sofort die Sphäre gewirkt und bin zum Fenster geeilt. Ich war mir ganz sicher, dass ich fliehen musste, und wollte wohl levitieren … Das war’s dann auch schon. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass Papa mich geweckt und zu Mama geschickt hat, die dringend Hilfe brauchte.«


    »Wir können uns vor Informationen ja kaum noch retten!«, stieß Sebulon fröhlich aus. »Das sollte gefeiert werden. Möchte jemand einen Kaffee? Zigarren? Oder vielleicht einen Cognac?«


    Die nächsten Sekunden hing eine bedrückende Stille im Raum.


    »Sebulon«, ergriff Geser dann wieder das Wort. »Als ich dich gerufen habe, hast du da zufällig bewusstseinserweiternde Drogen eingenommen?«


    »Bitte?«, fragte Sebulon empört.


    »Ich will wissen, ob du gerade in London bei einer Whiskyprobe gewesen bist! Oder auf einer Party in Thailand irgendwelche Tabletten geschluckt beziehungsweise dir in Las Vegas eine Line Kokain gezogen hast!«


    »An meinem Schreibtisch habe ich gesessen«, blaffte der Dunkle Geser an. »Ich habe einen Berg von Papieren abzuarbeiten. Du kannst dir also vielleicht ausmalen, wie glücklich ich war, von diesem erbärmlichem Geschmiere wegzukommen … Wirklich Geser, du beleidigst mich!«


    Die Chefs der Tag- und der Nachtwache durchbohrten sich mit Blicken. Beide spielten nicht mit offenen Karten. Beide waren ausgebufft, gaben aber den Idioten. Nur halt jeder auf seine Art.


    Das Übliche eben.


    »Und jetzt möchte ich gern hören, was Sie zu diesem Vorfall zu sagen haben«, verlangte ich. »Sollte ich dabei den Eindruck haben, dass Sie … und es spielt überhaupt keine Rolle, wer von Ihnen beiden … mir Informationen vorenthalten, schnappe ich mir meine Frau und meine Tochter und verschwinde von hier.«


    »Wohin?«, wollte Sebulon wissen.


    Ich grinste ihn breit an.


    »Dorthin, wo niemand uns findet«, sagte Swetlana kalt. »Es reicht, Hohe! Ihr habt uns lange genug im Dunkeln stehen lassen. Alle beide. Bringt also etwas Licht in die Angelegenheit, sonst werden wir zusehen, selbst mit unseren Problemen fertigzuwerden.«


    »Was ist mit den beiden Wächtern geschehen?«, stellte ich meine erste Frage. »Wer genau ist diese Vampirin, und warum hat sie uns geholfen? Vor allem aber: Warum hatten Sie, zwei Hohe, Angst, sich zu zeigen?«


    Geser und Sebulon sahen sich an.


    »Erklär du es ihm«, entschied Geser. »Dir fällt es leichter, mit der Wahrheit herauszurücken.«


    Sebulon nickte. Sein Blick ruhte kurz auf Nadja, als wüsste er nicht genau, ob er uns in ihrer Anwesenheit reinen Wein einschenken dürfte. Am Ende entschied er, sie nicht aus dem Raum zu schicken.


    »Wir stecken mitten in einer Krise, Anton. Der schlimmsten in den letzten Jahren … der schlimmsten, an die ich mich überhaupt erinnere. Und ich habe ein gutes Gedächtnis.«


    »Schlimmer als damals der Tiger?«, fragte ich ungläubig.


    »Vor einer Stunde haben alle Propheten und alle Hohen Weissager dieselbe Voraussage gemacht«, teilte mir Sebulon mit.


    »Wessen Propheten und Weissager?«, hakte ich nach. »Die von den Dunklen?«


    »Die von den Dunklen, die von den Lichten – welche Rolle spielt das schon?«, fragte Sebulon mit ironischem Grinsen.


    »Vor einer Stunde … Das war genau in dem Moment, als ich Geser um Hilfe gerufen habe«, ging es mir auf.


    »Nein. Die Voraussage erfolgte kurz davor. Genau in dem Moment, als es zum Angriff auf Nadjas Schule kam.«


    »Verstehe«, sagte ich. Als ich um Hilfe gerufen hatte, da versuchten die Lichten also bereits, die Voraussage zu deuten. Und die Dunklen ebenfalls. Während die beiden Operationsteams unabhängig voneinander loslegten, hatten Geser und Sebulon sich kurzgeschlossen, um die Lage unter vier Augen zu diskutieren. Nein, stopp, das war ein Irrtum, schließlich hatte Geser Sebulon ja gefragt, wo der eigentlich gesteckt habe, als er Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. »Auf welchen Raum bezieht sich die Voraussage? Auf Moskau? Das Umland?« Plötzlich regte sich eine unangenehme Ahnung. »Etwa auf ganz Russland?«


    »Du bist kein besonders aufmerksamer Zuhörer«, mischte sich Geser nun ins Gespräch ein. »Außerdem habe ich dir schon mehr als einmal gesagt, dass du die Geografie der Menschen endlich vergessen musst.«


    »Die Voraussage betrifft alle Anderen, Anton«, antwortete mir Sebulon. »Denn sie wurde von allen Propheten und Hohen Weissagern weltweit gemacht. Nur gut, dass es von denen nicht so viele gibt.«


    Ich leckte mir über die trockenen Lippen. Jeder Andere besaß die Fähigkeit, etwas vorauszusagen. Zumindest in einer sehr oberflächlichen Form, bei der es nur darum ging, unbewusst Wahrscheinlichkeitsfäden zu erkennen. Dadurch war auch ein schwacher Anderer oder sogar ein nicht initiierter darüber im Bilde, wo der nächste Stau auf ihn wartete oder welchen Flug er lieber nicht nehmen sollte.


    Für Hohe Andere, mich inbegriffen, war es möglich, die Wahrscheinlichkeit verschiedener Ereignisse bewusst zu erkennen. Man musste nur früh genug verstehen, bei welchen Ereignissen überhaupt mit einem Eintreten zu rechnen war …


    Weissager hatten ständig die Zukunft vor Augen. Sogar unbewusst. Ihre Welt bestand aus einem kolossalen Wust an Ereignissen, zu denen es in der Geschichte der Menschen kommen konnte. Da konnte die Ukraine durchaus mit Russland um die Krim kämpfen, Präsident Obama zum Islam übertreten, der Papst sein Coming Out haben und in den Niederlanden Kannibalismus aus therapeutischen Zwecken legalisiert werden.


    Und auch unwahrscheinlichere Ereignisse waren für Weissager durchaus real.


    Das Einzige, was sie nicht erkannten, war das künftige Los eines Anderen. Sobald jemand ins Zwielicht einzutreten vermochte, stellte er für sie ein Buch mit sieben Siegeln dar. Unser Leben, unser Verhalten lag eben nicht so klar auf der Hand.


    Das konnten nur Propheten sehen.


    Denn sie sahen alles. Zum Glück jedoch nicht immer und in der Regel auch nicht konkret. Man konnte einen Propheten also nicht bitten, irgendetwas vorauszusehen. Er – oder das Zwielicht – entschied, was er sah und mitteilte.


    »Was wurde denn nun geunkt?«, fragte ich und wunderte mich nicht einmal, diesen etwas altmodischen Ausdruck zu benutzen.


    »Nichts ward vergebens vergossen, nichts unnütz verbrannt. Der erste Tag kam heran. Zwei nahmen Gestalt an und öffneten Türen.« An dieser Stelle verstummte Sebulon. Er sah mich an, und in seinem Blick – in diesem Blick meines alten, unerbittlichen und ewigen Feindes – las ich klar und deutlich etwas wie … gut, Mitleid war es nicht. Auch kein Mitgefühl. Eher ein gewisser Kummer, der auch ihn selbst betraf. So könnte die erste Geige den zweiten Posaunisten angesehen haben, als sie an Deck der untergehenden Titanic standen.


    »Das vierte Mal bringt drei Opfer …«, sagte Geser sachlich und blickte uns an.


    »Es bleiben den Anderen fünf Tage«, fuhr Sebulon wieder fort.


    Swetlana umarmte unsere Tochter und drückte sie an sich. Ich saß wie gelähmt da.


    In den letzten Jahren war mir der Sinn für schöne Gesten abhandengekommen. Und auch der für schöne Worte. Prophezeiungen sind jedoch stets ein Strauß an schönen Worten.


    »Es bleiben den Menschen sechs Tage«, sagte Geser.


    »Doch nichts bleibt dem, der Widerstand leistet«, ergänzte Sebulon und setzte wieder dieses blendende Strahlelächeln auf.


    »Die Sechste Wache ist tot«, fuhr Geser fort, »die Fünfte Kraft versiegt, die Vierte im Verzug.«


    »Die Dritte Kraft glaubt nicht, die Zweite bangt, die Erste ist müde«, endete Sebulon.


    In den nächsten Sekunden sagte niemand ein Wort.


    »Haben Sie das geprobt?«, wollte Nadja wissen.


    »Bitte?«, fragte Geser begriffsstutzig zurück.


    »Weil das so glattlief. Sie haben sich absolut perfekt abgewechselt.«


    »Das ist eine Prophezeiung, Mädchen«, sagte Geser. »Eine Prophezeiung, die gerade von allen Propheten dieser Erde gemacht wurde. Wenn ich sie richtig verstanden habe, ist euer Leben in Gefahr. Deines, das von deinem Vater und das von deiner Mutter. Ihr seid jene drei, deretwegen die zwei gekommen sind.«


    »Daran besteht kaum ein Zweifel«, erwiderte Nadja. »Es wird ja ziemlich unverblümt gesagt. Jedenfalls für eine Prophezeiung. Sie kommen, um unsere Familie zu töten. In fünf Tagen sterben die Anderen. Einen Tag später alle Menschen. Gilt der Countdown eigentlich von dem Tag an, wo die Prophezeiung gemacht wurde, oder erst von dem Tag an, wo wir ermordet werden?«


    »Das haben wir noch nicht endgültig geklärt«, antwortete Sebulon in entschuldigendem Ton. »Möglicherweise läuft der Countdown bereits, möglicherweise wurde er aber auch unterbrochen, weil du den Angriff überlebt hast. Dass Prophezeiungen immer so vage sein müssen …«


    »Und deshalb seid ihr auf unseren Hilferuf hin auch herbeigeeilt, habt euch das Spektakel angesehen, aber nicht interveniert, ja?«, zischte Swetlana mit Eisesstimme. »Wunderbar. Geser, du weißt, was ich von dir halte, oder?«


    Daraufhin schien Geser zu schwanken, ob er sich bei Sweta entschuldigen oder sie anbrüllen solle.


    »Lass das, Sweta«, bat ich sie nun. »Gut. Geser, Sebulon, wir haben gehört, was Sie zu sagen hatten. Ich gebe zu, Sie hatten guten Grund für Ihre Vorsicht. Wir werden alle sterben, das ist inzwischen selbst mir klar. Nun würde ich nur gern noch wissen, was Ihnen aufgefallen ist, während Sie den Kampf beobachtet haben, welche Hilfe Sie uns gewähren und ob es in den Archiven der Wachen oder der Inquisition irgendwelche Materialien zu diesem Thema gibt.«


    Geser sah Sebulon an. Sebulon sah Geser an.


    »Das glaub ich einfach nicht«, stieß Sebulon genervt aus. »Du hast ihn gebrieft, Geser, da bin ich mir absolut sicher.«


    »Es ist nicht meine Angewohnheit, mit gezinkten Karten zu spielen.«


    Seufzend schob Sebulon die Hand unter die Tischplatte und zog eine alte, angedunkelte und verrußte Tabakpfeife darunter hervor, die entweder aus Stein oder aus vor sehr langer Zeit versteinertem Holz geschnitzt worden war.


    »Her damit!«, verlangte Geser.


    Sebulon reichte ihm schweigend die Pfeife.


    »Was hat Merlin eigentlich geraucht?«, fragte Geser in einem Ton, der uns allen klarmachte, dass er irgendeinen Triumph auskostete. »Tabak hat es ja damals in Europa noch gar nicht gegeben.«


    »Du würdest sie nicht mal mehr anfassen, geschweige denn, daraus rauchen, wenn ich dir diese Frage beantworten würde«, brummte Sebulon.


    Geser grinste und steckte die Pfeife in die Tasche seines Jacketts.


    »Was soll das heißen?«, fragte Swetlana mit angespannter Stimme. »War das etwa alles erstunken und erlogen?«


    »Nein«, antwortete Geser. »Wir haben euch die reine Wahrheit gesagt. Trotz dieser schrecklichen Prophezeiung habe ich jedoch mit Sebulon gewettet, dass weder Anton noch Nadja in Panik verfallen. Merlins Pfeife habe ich mir sehr lange gewünscht. Nur bedauerlich, dass ich wohl bloß noch fünf Tage Freude an ihr habe.«

  


  
    


    


    Vier


    Was uns allen am meisten Kopfzerbrechen bereitete, war, dass weder Geser noch Sebulon an den beiden Verrätern irgendeine Merkwürdigkeit entdeckt hatten.


    Bei ihnen handelte es sich immer noch um den Lichten Magier Denis und den Dunklen Magier Alexej. Zumindest der Aura nach. Auch ihr Grad hatte sich rein äußerlich nicht verändert. Der dritte bei Denis, der vierte bei Alexej.


    Dennoch verfügten sie über eine solche Energie, dass die beiden Hohen sich nicht in den Kampf hatten einmischen wollen.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich sie als Hohe qualifiziert«, sagte Geser. »Nicht aufgrund ihrer Aura, sondern einzig aufgrund der Stärke ihrer Zauber.«


    »Auch die Zauber selbst waren absolut ungewöhnlich«, fügte Sebulon hinzu. »Mit etwas in der Art hatte ich es noch nie zu tun.«


    »Vielleicht haben sie sich ja maskiert?«, vermutete Swetlana.


    »Möglich wäre es«, sagte Geser schließlich, nachdem er Sweta kurz mit einem strengen, unzufriedenen Blick gemessen hatte. »Nur könntest du dich mir gegenüber ebenso wenig maskieren wie ich mich dir gegenüber. Nadenka, ja, sie könnte es. Denn um sich gegenüber einem Anderen zu tarnen, muss man stärker sein als dieser.«


    »Soll das heißen, es handelt sich bei den beiden Wächtern um Null-Andere?«, fragte Nadja. »Dass sie genau so sind wie ich?«


    »Was hast du denn gespürt?«, wollte Geser wissen.


    »Ich habe überhaupt nicht verstanden, was das alles zu bedeuten hat«, gab Nadja zu. »Da war einfach eine Kraft, die immer näher kam … und ich habe gespürt, dass Gefahr drohte. Wie bei einem Tsunami.«


    »War das so ähnlich wie damals beim Tiger?«, fragte Sebulon mit einem Mal.


    »Nein!«, sagte Nadja und schüttelte heftig den Kopf. »Der Tiger war ja kaum zu sehen. Da gab es nur … so ein Flirren …« Sie bewegte die Finger in der Luft. »Wenn man ganz genau hinsah.«


    Es war ein Kreuz mit all diesen Beschreibungen des Unbeschreiblichen. Wenn ich nur daran denke, wie Nadja mich im Alter von drei Jahren mit den Worten »Die zweite Schicht des Zwielichts ist salzig!« aus dem Konzept gebracht hat …


    »Dann haben wir es nicht mit dem Zwielicht selbst zu tun«, schlussfolgerte Sebulon. »Nehme ich jedenfalls an.«


    »Uns will also jemand umbringen, und wir wissen nicht, wer und warum«, hielt ich fest. »Wunderbar. Obendrein wissen nicht einmal die höchsten Anderen Russlands weiter. Was haben wir über die Vampirin?«


    »Bei der Dame handelt es sich um eine Hohe«, antwortete Geser. »Da kannst du es dir von vornherein sparen, Details ihrer Aura erkennen zu wollen, dazu ist sie viel zu schnell. Du kommst ja schließlich auch nicht auf die Idee, die Flügelschläge eines Kolibris, der über einer Blüte schwebt, zu zählen.«


    Sebulon blickte Geser erstaunt an, holte eine – bereits angezündete – Zigarre aus seiner Jacketttasche und nahm einen Zug. »Mein guter Feind«, sagte er, »heute ist wahrlich ein erstaunlicher Tag. Hast du eigentlich je daran gedacht, Gedichte zu schreiben?«


    »Sollte ich das?«, blaffte Geser ihn an. »Zu deiner Information: Kolibris bringen es auf einhundert Flügelschläge in der Sekunde, was das Sehvermögen eines Menschen weit übersteigt. Ein Vampir im Kampfmodus erreicht eine Geschwindigkeit von hundertfünfzig bis hundertachtzig Stundenkilometern, sodass er auf kurzen Strecken nicht mehr klar zu erkennen ist. Daher erscheint mir der Vergleich höchst präzise und passend.«


    »Hast ja recht«, lenkte Sebulon ein. »Aber lassen wir das … Fakt bleibt, dass es sich um eine Hohe Vampirin gehandelt hat, von der wir nichts weiter wissen, denn Einzelheiten konnten wir keine ausmachen.«


    »Wir haben zwar nicht den geringsten Beweis«, hielt Geser fest, »aber wenn wir uns an die Logik von Ockhams Rasiermesser halten, dann müsste es sich bei ihr um besagte Vampirin handeln.«


    »Welche besagte?«, hakte Sebulon sofort nach.


    »Das spielt keine Rolle«, wiegelte Geser ab. »Da geht es lediglich um eine kleine Serie von … Zwischenfällen. Anton beschäftigt sich gerade mit der Angelegenheit.«


    »Eine Serie von Vampirüberfällen?«, fragte Sebulon und zog eine Augenbraue hoch. »Und ihr habt keinen Protest eingelegt? Höchst bemerkenswert …«


    »Das tut hier wirklich nichts zur Sache«, versicherte Geser in derart scheinheiligem Ton, dass ihm nicht einmal ein kleines Kind geglaubt hätte. »Anscheinend hoffte diese Vampirin, sie könne sich Antons Sympathie sichern, wenn sie ihn beschützt … Aber ich werde dich über die weitere Entwicklung der Angelegenheit auf dem Laufenden halten.«


    Sebulon grinste. Ich hegte nicht den leisesten Zweifel daran, dass sich ab sofort die gesamte Tagwache auf die Suche nach dieser Vampirin begeben würde. Womit Geser wieder einmal sein Ziel erreicht haben dürfte.


    »Kommen wir auf die Propheten zurück, die sich offenbar international verschworen haben und das Ende der Welt verkünden«, sagte ich. »Meine Familie wurde von einem Lichten und einem Dunklen angegriffen, die beide komplett den Verstand verloren haben, aber mit einer solchen Kraft zu Werke gehen, dass die zwei stärksten Anderen Russlands das Spektakel lieber aus sicherem Abstand verfolgen, statt zu intervenieren. Eine Vampirin, mit deren Taten ich mich gerade befasse, jagt diese beiden durchgeknallten Verräter in die Flucht … Das ist wirklich großartig. Also, meine Herren, was haben Sie mir nun anzubieten?«


    »Ich kann dich wirklich nicht leiden, Anton«, gab Sebulon offen zu, »doch deine Tochter ist von enormer Bedeutung für uns. Bedauerlicherweise ist sie eine Lichte, aber gut, von mir aus. Ihretwegen bin ich also geneigt, dich und deine Familie zu verteidigen. Aus irgendeinem Grund ist euer Leben irgendwie mit dem Leben aller Anderen verbunden … und wohl, um ganz genau zu sein, auch mit dem aller Menschen. Daher biete ich euch Schutz und Obhut in der Tagwache an.«


    Ich schnaubte bloß.


    »Sebulon, mein Guter«, mischte sich nun Geser ein, »ich kann durchaus selbst für die Sicherheit meiner Mitarbeiter sorgen. Auch wenn ich mich damit um das Vergnügen bringe, deine Vampire mal im Einsatz zu erleben, denn offenbar sind die Blutsauger ja die Einzigen, die unseren beiden wahnsinnigen Wächtern etwas anhaben können. Ein ebenso merkwürdiger wie interessanter Umstand! Auch damit sollten wir uns noch beschäftigen …«


    Ich sah Swetlana an. Sie nickte mir kaum merklich zu. Daraufhin fasste ich nach Nadjas Hand und presste zweimal ihren kleinen Finger.


    »Gut, Papa«, sagte sie.


    Sofort knisterten um uns herum blaue Lichtstreifen. Kaum trafen sie auf den Tisch, zerfiel dieser. Das Parkett aus karelischer Maser-Birke fing an zu schwelen. Die Decke bekam Risse.


    »Hör sofort auf damit!«, brüllte Sebulon und sprang von seinem Stuhl.


    »Sand und Pendel, Papa«, sagte Nadja feierlich.


    Ich sah sie ganz kurz an, dann meinte ich, sie verstanden zu haben.


    »Am Morgen geht ein blauer Mond auf«, gab ich zurück.


    Geser blickte uns nur mürrisch an, blieb jedoch sitzen. Meine ominöse Erwiderung stellte offenbar auch für ihn ein Rätsel dar.


    Vor uns tat sich der dunkle Schlund eines Portals auf. Als wir uns erhoben, stieß ich den Stuhl zur Seite, der gegen die Wand aus blauem Licht flog und zu Spänen zerfiel.


    »Tut mir leid, meine Hohen Herren«, sagte ich. »Doch angesichts der Umstände sehe ich mich gezwungen, selbst für die Sicherheit meiner Familie zu sorgen.«


    Swetlana betrat das Portal als Erste und hielt dabei die Hand unserer Tochter fest gepackt. Ihr folgte Nadja, dann ich, wobei auch ich Nadkas Hand umschlossen hielt. Hätte ich sie nur für den Bruchteil einer Sekunde losgelassen, hätte mich das Portal in Hackfleisch verwandelt.


    »Habe ich also auch diese Wette gewonnen, Dunkler«, drang die Stimme des Chefs noch an mein Ohr. »Wenn ich dann um Merlins Tabaksbeutel bitten dürfte.«


    Leider schloss sich das Portal in diesem Augenblick hinter mir, sodass ich Sebulons Replik nicht mehr hörte.


    Um uns herum war alles dunkel. Ich hob meine freie Hand und fuhr mit ihr durch die Luft. Nichts. Daraufhin entzündete ich an meinen Fingerspitzen ein Glühwürmchen, womöglich der simpelste aller Zauber.


    Gleichmäßiges weißes Licht ergoss sich in dem kargen Zimmer.


    Der Bewegungssensor an der Wand funktionierte offenbar nicht. Immerhin war ich zwei Jahre nicht hier gewesen. Ich betätigte den Lichtschalter. Strom gab es noch, denn die Lampe an der hohen Decke spendete sofort Licht. Es war ein monströses altes Ding aus gebogenen Messingrohren und Milchglaskugeln, wahrscheinlich irgendwann in der Mitte des 20. Jahrhunderts hergestellt.


    »Was sollte das mit dem blauen Mond, Papa?«, fragte mich Nadja.


    »Und das mit dem Sand und dem Pendel?«


    »Also … ich habe gedacht, wenn ich irgendeinen Unsinn von mir gebe«, antwortete Nadja, »dann würden Geser und Sebulon versuchen, einen verborgenen Sinn darin zu entdecken. Und dann wäre es für sie noch schwieriger herauszufinden, wohin unser Portal führt.«


    »Das habe ich vermutet. Deshalb wollte ich mit dem Mond noch eins draufsetzen.«


    Swetlana inspizierte bereits das Zimmer. Viel zu sehen gab es nicht. Alte Möbel, eine jugoslawische Sitzgarnitur mit zwei Sofas aus der Zeit, als Jugoslawien noch ein großes Land war, nicht ein Flickenteppich feindlicher Gebiete. Vor dem Fenster hingen schwere verstaubte Gardinen. Als Swetlana sie zurückzog, hatte sie eine Ziegelwand vor sich. Der einzige moderne Gegenstand war ein Fernseher mit Flachbildschirm, der allerdings ziemlich billig gewesen war und nur geringe Ansprüche befriedigte.


    »In welcher Stadt sind wir hier eigentlich?«, fragte Swetlana.


    »Das habe ich dir doch schon gesagt, in Piter.«


    »Ach ja«, erwiderte sie. »Ich spüre allerdings die Aura überhaupt nicht.«


    »Da haben wir uns auch alle Mühe gegeben«, prahlte Nadja.


    Die Wohnung lag im Zentrum von Petersburg. Ich hatte sie vor drei Jahren gekauft und danach lange und quasi in Geheimmission getarnt. Sie gefiel mir vor allem, weil sie sich in einem alten Haus befand, das bereits mehrfach umgeplant und umgebaut worden war, wobei einst riesige herrschaftliche Wohnungen zu Kommunalwohnungen oder zu winzigen Einzimmerwohnungen zerhackstückelt wurden. Irgendwann in den Fünfzigerjahren war diese alte Wohnung entstanden. Das Fenster war schon damals vermauert gewesen, was jedoch keine Rolle spielte, da die Wohnung sowieso zu einem engen düsteren Hinterhof hinausging. Sie hatte ein winziges Badezimmer, in dem gerade mal eine gusseiserne Badewanne und direkt daneben das Klo Platz fanden. Eine Küche als solche gab es überhaupt nicht, sondern lediglich eine Art großen Schrank, in dem ein Elektroherd und ein winziger Tisch untergebracht waren.


    Früher hatte hier eine alte Oma gelebt, die aus einer reichen Kaufmannsfamilie stammte. Wenn ich nicht irre, hatte ihren Vorfahren noch das ganze Haus gehört. Oder zumindest mehrere Etagen darin. Die Alte hatte die Revolution, den Bürgerkrieg und die Blockade Leningrads überlebt. Sie war Französischlehrerin gewesen, nebenbei hatte sie einige Bücher aus dieser Sprache übersetzt. Ihr ganzes Leben hatte sie in einsamer Jungfernschaft zugebracht, dabei aber die Kinder der Nachbarn stets mit Unmengen von Süßigkeiten und Spielzeug verwöhnt. Und es hatte ihr nicht das Geringste ausgemacht, in dem kleinen Zimmer ohne Fenster und ohne richtige Küche zu leben.


    Als sie die sechzig bereits überschritten hatte und kurz vor der Pensionierung stand, hatte sie es geschafft, eine Ausreiseerlaubnis nach Paris zu bekommen. Dort lebte sie die nächsten fünfundzwanzig Jahre bis zu ihrem Tod, heiratete zwei Franzosen und ließ sich jeweils – begleitet von gewaltigen Skandalen – wieder von ihnen scheiden. Ihre seltsame Wohnung hatte sie vor der Übersiedlungen nach Frankreich einem entfernten Verwandten überschrieben.


    Manchmal konnte man sich wirklich nur wundern, welche Überraschungen das Leben bereithielt …


    Der Verwandte modernisierte die Wohnung jedenfalls erst einmal und ließ die Ziegelsteine vorm Fenster entfernen. Nachdem er ein halbes Jahr in den dunklen Hof hinausgestarrt hatte, ließ er das Fenster wieder vermauern. Ein weiteres halbes Jahr später verfiel er dem Suff. Dann tauschte er die Wohnung, in der sich offenbar nur diese alte Frau hatte wohlfühlen können, gegen eine Unterkunft am Stadtrand ein.


    Der neue Besitzer verzichtete vernünftigerweise von vornherein darauf, in die Wohnung einzuziehen, sondern versuchte, in diesem ebenso teuren wie schönen Haus Fuß zu fassen und auch noch die Nachbarwohnungen zu kaufen, um sie alle zu einem einzigen großen Domizil zu verbinden. Sein Plan scheiterte jedoch. Später nutzte man die Wohnung für Rendezvous, sie diente als Pfand oder Hochzeitsgeschenk und als Lager für allen möglichen Plunder.


    Vielleicht nutzte man sie auch noch zu weniger legalen Zwecken, das habe ich nicht überprüft.


    Schließlich kaufte ich die Wohnung über einen Mittelsmann. Im Laufe eines Monats sorgte ich dafür, dass man sie nicht mehr wahrnahm. Sie wurde zwar nach wie vor in den städtischen Behörden geführt, ich zahlte auch Strom und Wasser, per Dauerauftrag von einem anonymen Konto. Selbst die alte Holztür existierte weiter in trauter Gemeinschaft mit den Nachbartüren des Stockwerks.


    Allerdings umgab diese Wohnung nun ein dicker Mantel aus Schutz- und Tarnzaubern, sodass weder Andere noch Menschen sie sahen.


    Swetlana war noch nie hier gewesen. Aber sie billigte meine Idee, einen absolut sicheren Ort zur Verfügung zu haben, von dem nicht einmal Geser wusste … Jede Frau schleppt schließlich noch aus der Steinzeit den Wunsch nach einer sicheren Höhle mit sich herum. Die Gestaltung dieser Fluchtstätte hatte sie jedoch ganz mir als Organisator und Nadja als unendlicher Kraftquelle überlassen.


    »Das Telefon funktioniert«, sagte ich, als ich den Hörer des uralten Apparats hob, der noch an einer Schnur hing. Ich ging in das winzige Bad. »Wasser gibt es auch. Man muss es nur erst mal eine Weile laufen lassen«, verkündete ich mit einem Blick auf die rostige Brühe, die aus dem Hahn strömte.


    »Und sieh dir den Fernseher an«, sagte Nadja stolz zu Sweta. »Ich habe darauf bestanden, dass Papa ihn anschafft. Hier war nur ein alter Gorisont. So ein Riesending!« Sie breitete die Arme aus. »Der lief zwar noch, aber nur schwarz-weiß!«


    »Beim Klo muss man mehrmals spülen«, erklärte ich weiter. »Da sorgt Öl dafür, dass keine übel riechenden Gase austreten. Bei der Duschbrause ist es genauso. Essen ist im Schrank in der Küche. Es sind Konservendosen da, Cracker, Suppen, Zucker, Tee und Kaffee.«


    »Mir gefällt nicht, worauf du anspielst«, murmelte Swetlana.


    »Außerdem gibt es noch eine Flasche Kognak und ein paar Flaschen Wein«, teilte ich ihr mit.


    »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


    »Sweta, was auch immer mit den beiden Bodyguards geschehen ist, sie waren in erster Linie hinter Nadka her«, sagte ich. »Diese Wohnung kennt niemand, und sie ist perfekt geschützt. Meiner Ansicht nach seid ihr hier deshalb viel sicherer als in der Tag- oder in der Nachtwache.«


    »Pap, was ist hier drauf?«, fragte Nadja, die gerade die externe Festplatte vom Fernsehtisch genommen hatte.


    »Filme. Alle, die du vor drei Jahren gemocht hast. Zeichentrickfilme und Märchen.«


    »Papa!«, empörte sich Nadja.


    »Tut mir leid, ich habe nicht daran gedacht, die Videothek auf den neuesten Stand zu bringen«, entschuldigte ich mich. »Sonst hätte ich für ein paar Animes und Fantasy-Storys gesorgt.«


    Nadja setzte eine Schmollmiene auf.


    »Ich gebe dir ja recht, dass wir Nadja hier einquartieren sollten«, sagte Swetlana nun. »Aber warum soll ich …«


    »Damit unsere Tochter nicht irgendwelche Dummheiten anstellt«, erklärte ich ihr. »Tut mir leid, Nadja, aber ich möchte nicht, dass du die Wohnung aus irgendeinem blöden Gefühl heraus oder einfach aus Langeweile verlässt und dann diesen beiden durchgeknallten Wächtern in die Arme läufst … Deshalb bleibt ihr schön hier drinnen, Mädchen. In ein oder zwei Tagen komme ich euch besuchen. Bis dahin haltet ihr euch aber in diesen vier Wänden versteckt.«


    Swetlana nickte. Widerwillig. Wütend. Aber von meinen Argumenten überzeugt.


    »Was machst du in der Zeit?«, fragte sie dann.


    »Das Übliche«, antwortete ich. »Miese Typen jagen und anständige Menschen beschützen.«


    »Du brauchst einen Propheten«, mischte sich Nadja ein.


    »Stimmt. Aber wir haben ja einen an der Hand.«


    Nadja nickte bloß.


    »Noch dringender bräuchtest du allerdings aktive Unterstützung«, gab Swetlana zu bedenken. »Tut mir leid, aber allein … allein schaffst du das nicht.«


    »Ich habe schon eine Idee, wer dafür infrage kommt«, versicherte ich. »Mach dir deswegen also keine Sorgen.«


    »Wie halten wir Kontakt?«, wollte Swetlana wissen.


    »Gar nicht«, erklärte ich. »Dann könnte man uns auf die Schliche kommen. Ich … ich komme übermorgen wieder her. Machst du mir noch einen Kaffee?«


    Swetlana nickte. Sie umarmte mich kurz. Nadja schnaubte und drehte sich weg, um auf die Festplatte zu starren, als könne sie auf diese Weise herausbekommen, was auf ihr gespeichert sei.


    Beschwören würde ich es nicht – aber vielleicht konnte sie das tatsächlich.


    Das Portal, das Nadja mir auf meine Bitte hin geöffnet hatte, brachte mich zurück in den Konferenzraum.


    Dort war noch alles beim Alten, nur den Stuhl, der durch meinen Tritt kaputtgegangen war, hatte man weggeräumt. Sebulon schmauchte seine Zigarre, Geser stopfte gerade Merlins Pfeife mit dem Inhalt aus Merlins Tabaksbeutel.


    »Da bist du ja wieder«, sagte Geser, ohne mich auch nur anzusehen. »Verdenken kann ich dir deinen Ausflug nicht. Früher oder später begreift jeder von uns, dass ein Geheimversteck keine schlechte Sache ist.«


    »Ihr habt nicht gewettet, ob ich zurückkomme?«, wollte ich wissen.


    »Nein«, antwortete Sebulon. »Dass du zurückkommst, davon war selbst ich überzeugt. Womit ich halt nicht gerechnet hatte, war, dass dein bisschen Hirn ausreicht, deine Familie in Sicherheit zu bringen.«


    Aus seinem Munde war das ein echtes Kompliment.


    »Von mir aus können wir jetzt da weitermachen, wo wir stehen geblieben waren«, erklärte ich und nahm Platz.


    »Weiter gibt es nichts zu sagen«, erwiderte Geser.


    »Was soll das heißen? Was ist mit diesen beiden Anderen? Oder der Vampirin?«


    »Sämtliche Analytiker haben sich an die Arbeit gemacht«, informierte mich Geser. »Bisher wissen wir jedoch nicht mehr als du. Du kannst dich ihnen anschließen oder auf eigene Faust arbeiten. Wenn du willst, teile ich dir auch ein paar Leute speziell für deine Untersuchung zu.«


    »Auch ich bin bereit, dir zu helfen«, beteuerte Sebulon. »Du kannst dich also auch meinen Analytikern anschließen.«


    Offenbar meinte er diesen Vorschlag ernst.


    »Dann will ich selbst ermitteln«, wandte ich mich an Geser. »Notfalls würde ich gern jeden x-beliebigen Mitarbeiter der Nachtwache hinzuziehen. Außerdem bräuchte ich freien Zugang zu den Archiven und Speziallagern. Schließlich wäre es von Vorteil, wenn unsere Wissenschaftler meine Anfragen mit oberster Priorität behandeln.«


    »All das sei dir gewährt«, entschied Geser großzügig. Er streckte die Hand offen über den Tisch in Sebulons Richtung aus.


    »Was ist?«, fragte Sebulon. »Willst du einen Schwur beim Dunkel und beim Licht leisten?«


    »Gib mir mal Streichhölzer.«


    »Bitte«, sagte Sebulon und zog aus seiner Jacketttasche ein Päckchen Streichhölzer. »Du alter Ästhet.«


    Geser zündete wortlos ein Streichholz an, wartete, bis der Tabak glühte, und nahm dann genüsslich den ersten Zug aus der Pfeife.


    »Willst du wirklich nicht wissen, was du eigentlich rauchst?«, fragte Sebulon.


    »Nein. Mir genügt das Wissen, dass Merlin aus dieser Pfeife geraucht hat.«


    Sebulon zuckte bloß mit den Achseln.


    »Ich habe auch an dich eine Bitte«, wandte ich mich an Sebulon.


    »Ja?«


    »Als Erstes brauche ich ein Auto«, erklärte ich. »Ich möchte noch mal zur Schule und mir die Spuren ansehen, mit den Leuten vom Aufräumkommando sprechen …«


    »Hier«, rief Sebulon, holte seine Wagenschlüssel heraus und warf sie mir zu. »Du brauchst mir den Wagen nicht mal zurückzubringen, der hängt mir eh zum Hals raus.«


    »Danke«, sagte ich. »Und dann sollen deine Analytiker und Archivare all meine Fragen beantworten.«


    Darüber dache Sebulon erst einmal nach.


    »Gut«, entschied er schließlich. »Aber sie werden nur Fragen beantworten, die unmittelbar mit dem Fall in Verbindung stehen.«


    »Das versteht sich von selbst«, versicherte ich. »Drittens …«


    »Du hast dich wirklich gemausert, Anton«, bemerkte Sebulon lachend. »Vor fünfzehn Jahren hättest du rein gar nichts von mir angenommen. Aber heute: Fürs Erste hätte ich gern Gesundheit, Geld und Potenz. Als Zweites …«


    »Nein, es bleibt bei drei einfachen Punkten«, beruhigte ich ihn, schielte dabei aber zu Geser hinüber, von dessen Pfeife ein ekelhaft stinkender Rauch aufstieg. Mein Chef verzog jedoch keine Miene. »Also, über das Auto und die Informationen zu diesem Fall wären wir uns einig. Dann muss ich noch mit dem ältesten Vampir sprechen.«


    »Eine interessante Bitte«, brummte Sebulon. »Genügt dir der Meister der Moskauer Vampire? Oder brauchst du das Oberhaupt der europäischen Organisation?«


    »Meisterin Jekaterina ist zu jung«, entgegnete ich. »Sie ist doch bloß zweihundert Jahre alt, oder? Meister Pjotr ist zwar älter, aber schon lange nicht mehr im Geschäft. Angeblich kommt er kaum noch aus seinem Sarg heraus. Was ich brauche, ist der älteste Vampir, das muss aber nicht unbedingt der ranghöchste sein.«


    »Welche beeindruckende Kenntnis«, staunte Sebulon. »Doch ganz im Vertrauen: Es ist nur zu begrüßen, dass Pjotr inzwischen ein echter Abstinenz-Junkie ist und die meiste Zeit in seiner Gruft schläft. Das bedeutet für alle weniger Probleme … Gut, Anton, ich glaube, ich weiß, wer dir helfen kann und wie ich ihn dazu bringe, dich aufzusuchen. Alles Weitere liegt dann bei dir, denn es übersteigt meine Macht, ihm zu befehlen, dir auf deine Fragen zu antworten.«


    Ich nickte.


    »Sei heute Abend zu Hause«, sagte Sebulon. »Sollte etwas dazwischenkommen, rufe ich dich an. Ich sehe jedoch keinen Grund, warum der Besuch ausbleiben sollte.«


    »Du gehst ein großes Risiko ein«, äußerte Geser und sah mich ernst an.


    »Was Sie mir jedoch nicht verbieten werden, oder?«, erwiderte ich und stand auf. »Also dann, wir hören voneinander.«


    »Viel Glück, Anton«, rief mir der Chef hinterher, der bei Sebulon blieb. Anscheinend hatten sie die Absicht, nach meinem Abgang endlich offen miteinander zu reden. Mit einem Mal hustete Geser. »Sag mal, was ist das eigentlich für ein Scheiß?«


    »Du sprichst ein großes Wort gelassen aus«, konstatierte Sebulon genüsslich. »Aber ich wollte dich ja warnen.«


    Um das Auto hatte ich nicht gebeten, weil ich selbst keins hatte oder weil ich nicht einfach eins hätte beschlagnahmen können.


    Nein, ich wollte sehen, wie weit ich bei Sebulon gehen konnte. Und falls er den Wagen herausrückte, was ich tief in meinem Herzen aber nicht erwartet hatte, wäre es auch nicht schlecht, den Dunklen gleich zu demonstrieren, mit wem sie es zu tun hatten: mit einem echten Liebling ihres Chefs nämlich.


    Sebulon fuhr eine Familienkutsche, einen Volvo, keinen Geländewagen. Ein gutes Auto, ohne jeden Schnickschnack. Auch innen war alles ordentlich, zivilisiert, ein wenig dem Geschmack des Fahrers angepasst, gleichzeitig aber völlig steril. Nichts ließ auf die Persönlichkeit des Besitzers schließen. Je ein Päckchen Papiertaschentücher und Servietten im Handschuhfach, ein Network-Videorekorder in der Scheibe.


    Aber was hatte ich denn erwartet?


    Einen Schädel, in dem Duftöle verbrannt wurden?


    Sebulons Tagebuch, in dem er seine Gräueltaten festhielt?


    Selbstverständlich hatte der Chef der Tagwache alle Zauber vom Auto genommen, sodass ich nur noch schwache Spuren wahrnahm: von Schutz-, Tarn- und Servicezaubern. Während ich auf dem Weg nach unten gewesen war, hatte sich der Wagen auf dem Parkplatz in einen ganz gewöhnlichen verwandelt. Wie ihn Menschen fuhren …


    Aber damit hätte ich rechnen müssen.


    Rasch belegte ich ihn mit einem harmlosen Zauber, der mir jeden Ärger mit der Polizei ersparen würde. Dagegen, geblitzt zu werden, wappnete ich ihn jedoch nicht. Wenn Sebulon diesen Schutz aufgehoben hatte, sollte er auch die Strafe zahlen.


    Dann fuhr ich zu Nadjas Schule.


    Die Leiche des Inquisitors war inzwischen vom Hof weggeräumt worden. Am Eingang saß ein Security-Typ, der dem verletzten Objektschützer der Schule extrem ähnelte, nur dass es sich bei ihm um einen freien Mitarbeiter der Tagwache handelte. Und wenn wir schon bei diesen Details sind: um einen Vampir.


    Als ich ihm zunickte, stand er auf und verbeugte sich höflich.


    In den Gängen war niemand, denn der Unterricht lief wieder. Nur im zweiten Stock kam mir ein Junge entgegen, der noch ganz verschlafene Augen hatte.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich ihn. »Wohin willst du?«


    »Ich habe gerade Unterricht, doch ich muss zum Klo«, antwortete der Junge. »Das habe ich auch gesagt, dass ich mal zum Klo muss, meine ich. Und ich muss ja wirklich pinkeln. Trotzdem habe ich das nur gesagt, weil ich im Klo eine rauchen will. Dabei habe ich doch eigentlich Unterricht!«


    Der Junge war zwölf oder dreizehn. In dem Alter sprechen Teenager das Wort pinkeln nicht aus, schon gar nicht gegenüber einem unbekannten Erwachsenen. Wäre er gebildet, hätte er mir erklärt, er müsse zur Toilette und austreten.


    Deshalb betrachtete ihn erst mal durchs Zwielicht. Natürlich! Wie alle Menschen, die sich in der Schule aufhielten, stand der Junge unter dem Einfluss verschiedener Zauber, darunter einer für Ehrlichkeit und einer für Konzentration. Wenn er Glück hatte, lernte er nun zum ersten Mal seit Beginn seiner Schulpflicht etwas.


    Die Sucht nach Wissen konkurrierte jedoch mit Drang nach Nikotin, das eine sehr, sehr starke Droge ist.


    »Du gehst jetzt zur Toilette, um Wasser zu lassen, und danach kehrst du sofort in deine Klasse zurück«, suggerierte ich ihm. »Denn du willst unbedingt etwas lernen. Rauchen willst du aber nie wieder, Zigaretten ekeln dich regelrecht an.«


    »Ich will lernen«, wiederholte der Junge völlig entspannt und ging weiter.


    Ich suchte die Klasse auf, in der die beiden Anderen auf Nadja gestoßen waren.


    Dort fand natürlich kein Unterricht statt. Der Raum musste schließlich erst einmal wieder instand gesetzt werden. Zwei Männer in Overalls arbeiteten in ihm, neben ihnen stand ein Eimer Mörtel, Ziegel lagen herum.


    »Guten Tag«, sagte ich. »Ezan? Adrian?«


    Die beiden drehten sich zu mir um. Ezan war ein Anderer fünften, Adrian einer sechsten Grades. Beide gehörten zur Reserve der Nachtwache.


    »Sparen Sie sich jeden Kommentar, Gorodezki!«, sagte Ezan.


    Er war etwas über vierzig. Ein sehr intelligenter Mann, der in seiner Heimat an der Universität unterrichtet und sogar irgendein Lehrbuch geschrieben hatte. Vor Kurzem war er zum Arbeiten nach Moskau gekommen, hier modernisierte er Wohnungen. Bei uns hatte sich herausgestellt, dass er ein Anderer war. Semjon entdeckte und initiierte ihn, als er bei ihm die Wohnung renoviert hatte.


    »Das werde ich bestimmt nicht«, versprach ich.


    Adrian, ein junger schwarzhaariger Mann, grinste fröhlich.


    »Hier kommt man mit einem Zauber echt nicht weiter«, erklärte er. »Hier ist gutes altes Handwerk gefordert. In Moskau haben aber alle zwei linke Hände. Deshalb müssen eben ein Tadschike und ein Moldawier ran!«


    »Stimmt«, gab ich zu. »So sieht die Sache aus.«


    Soweit ich wusste, waren die beiden frischgebackenen Anderen inzwischen Besitzer einer kleiner Handwerksfirma. Aber warum auch nicht?


    Außerdem konnten alle Anderen von Glück reden, wenn sie Handwerker kannten. Die bauten ihnen nicht nur die Datscha, sondern belegten diese auch gleich mit allerlei Zaubern.


    »Wo sind unsere Leute?«, erkundigte ich mich.


    »Bereits im dritten Stock«, sagte Adrian.


    Daraufhin begab ich mich weiter nach oben. Auf halbem Weg holte mich der Junge ein, der vom Klo zurück zum Unterricht eilte. In den nächsten Tagen würden in dieser Schule noch wunderbare Fortschritte erzielt werden …


    Außerdem begegnete mir Lass im Treppenhaus.


    »Gorodezki«, rief er erfreut aus. »Ich habe gedacht, du seist mit dem Chef weg!«


    »War ich auch, aber ich wollte noch mal herkommen.«


    Bei dem Gedanken, was vor weniger als zwei Stunden in dieser Schule geschehen war, wurde Lass ernst.


    »Wie geht es deiner Tochter?«, fragte er.


    »Mit ihr ist alles in Ordnung.«


    »Und deine Frau?«


    »Ebenfalls. Sie haben es gut verkraftet.«


    »Ich werde unserem Schutzheiligen unbedingt eine Kerze spenden«, versicherte Lass.


    Normalerweise nahm ich Lass’ religiöse Begeisterung kommentarlos hin und hatte sogar eine gewisse Sympathie für sie übrig. Diesmal jedoch hakte ich nach.


    »Wem willst du eine Kerze spenden?«


    »Ilja. Ilja Muromez.«


    »Und der ist wessen Schutzheiliger?«


    »Na … unserer. Der von uns Anderen.«


    »Hat dir das der Priester gesagt?«


    »Nein, da bin ich selbst draufgekommen. Er war ein Recke. Er hat gegen den Teufel gekämpft. Außerdem hat er in jungen Jahren an Kinderlähmung gelitten. Dann wurde er von drei Wanderkrüppeln geheilt und initiiert.«


    »Von Wanderkrüppeln?!«


    »Ja, gut, du hast mich erwischt, das habe ich mir ausgedacht«, gab Lass ohne jede Verlegenheit zu. »Aber der Rest ist absolut wahr.«


    »Oh, ganz unbedingt«, erwiderte ich. »Und jetzt bring mich mal auf den neuesten Stand! Wie ist die Situation vor Ort?«


    »Inzwischen haben wir den alten Status quo wiederhergestellt«, erklärte Lass mit verhaltenem Stolz. »Ich leite diese Operation übrigens. Weil ich früher selbst in dieser Schule …«


    »Du bist auf diese Schule gegangen?«


    »Nein, ich habe hier Gesang unterrichtet. Das heißt, eigentlich habe ich überhaupt nichts unterrichtet, sondern ein paar Freunde und ich haben uns unter diesem Vorwand hier einen Proberaum gesichert … Jedenfalls kenne ich mich hier aus! Und wir haben die Sache voll im Griff! Die Kinder lernen, die Lehrer halten den Unterricht ab, die Tadschiken kümmern sich um die Reparaturen, die Heiler um die Verwundeten …«


    »Es gibt Verwundete?«


    »Mhm, dieser Vampir hat ziemlich gewütet. Stimmt es, dass er euch gerettet hat?«


    Ich nickte.


    »Sachen gibt’s«, brummte Lass. »Denn zunächst hat er echt kein Erbarmen gekannt. Der Security-Typ sieht übel aus. Dann ist er durch die Klassen gerannt, hat hier und da ein Schlückchen genommen …«


    »Bitte?«, hakte ich sofort nach.


    »Von acht Kindern hat er was getrunken! Okay, bei allen nur sehr wenig. Was meinst du, brauchte er das noch vor dem Kampf?«


    »Kann schon sein«, murmelte ich gedankenversunken.


    »Ich verstehe diese Vampire einfach nicht«, erklärte Lass seufzend. »Ja, im finstersten Mittelalter, da musstest du dich von Kindern ernähren, wenn du frisches Blut schlürfen wolltest, ohne dir die Syphilis und Pest zu holen und ohne an einem dreckigen Hals zu hängen, mit einem Gesicht voller Blattern oder einfach nur Narben darüber und einem Gestank aus allen Poren. Zu billigen ist das natürlich nicht, vernünftig war es jedoch! Aber heute, in unserer Zeit, warum trinkt da jemand das Blut von Kindern? Das ist doch pure Chemie! All diese Alkopops! Das Nikotin! Oder diese frittierten Burger! Der Zucker in einer Cola! Designerdrogen! Tabakgemische aus Dill und Petersilie! Impfstoffe! Überhaupt der ganze Dreck!«


    »Wen würdest du denn zum Austrinken empfehlen?«, fragte ich. »Ich meine, falls ich demnächst zum Vampir werde?«


    »Ich habe mir diesbezüglich Folgendes überlegt«, antwortete Lass mit bierernster Miene. »Am geeignetsten wäre wohl jemand zwischen dreißig und fünfundvierzig, der einer geistigen Tätigkeit nachgeht. Der hat seine wilden Jahre bereits hinter sich, die Sorge um seine Gesundheit verbietet ihm den gröbsten Unfug, gleichzeitig gehört er aber noch nicht zum alten Eisen, muss also keine Giftstoffe in Form von Medikamenten zu sich nehmen.«


    »Mir fehlen echt die Worte«, gab ich zu. »Wechseln wir also besser das Thema. Wo finde ich die Klasse 7A?«


    »Du willst zu Innokenti Tolkow?«, fragte Lass grinsend zurück. »Den haben wir nicht mit einem Zauber belegt, schließlich ist er ja einer von uns. Du findest ihn im Erdgeschoss, in der Sanitätsstelle.«


    »Ist dieser Kloß auf zwei Beinen etwa verletzt worden?«, erkundigte ich mich.


    Wahrscheinlich war ich dem Jungen gegenüber nicht ganz fair, aber mir gefiel einfach nicht, wie oft er in letzter Zeit mit Nadja zusammen war.


    »Nein, er ist in Ordnung. Er hilft unserem Arzt, so gut er kann. Diese praktische Erfahrung kann ihm nicht schaden, und uns erleichtert es auch etwas die Arbeit.«


    Innokenti Tolkow assistierte unserem Arzt tatsächlich. Er trug einen weißen Kittel, der ihm zu groß war, und ging seiner Tätigkeit mit größtem Ernst nach.


    Iwan behandelte gerade die Wunden am Hals eines Jungen, der vermutlich erst dieses Jahr eingeschult worden war, so klein war er. Der Junge schien einem Bilderbuch entsprungen zu sein, mit seinen riesigen Kulleraugen und den zerzausten blonden Haaren. Er saß ruhig auf der Liege, den Kopf zur Seite geneigt, damit der Arzt den Hals besser betrachten konnte. Ein Engel, kein Kind. Eigentlich dürfte er aber eine reine Nervensäge sein, ein Rabauke und Zappelphilipp, der Albtraum seiner Eltern und Lehrer. Nun aber, unter dem Zauber, saß er ruhig da, blinzelte kaum einmal und machte, was der Arzt verlangte.


    »Und dann hast du Elenas Hals so lange gekratzt, bis er geblutet hat«, flößte Iwan ihm ein. »Daraufhin hat sie dir auch den Hals aufgekratzt. Eure Lehrerin hat euch zu mir zur Behandlung gebracht. Am Ende habt ihr euch wieder vertragen. Eure Lehrerin hat gesagt, dass ihr beide aus der Schule gejagt werdet, wenn eure Eltern sich beschweren. Ein Pflaster bitte!«


    Innokenti reichte ihm das Pflaster. Als er mich sah, zuckte er kurz zusammen, nickte mir dann aber einen Gruß zu.


    Iwan versorgte geschickt die Wunde am Hals und klopfte dem Jungen auf den Rücken.


    »Und jetzt lauf wieder in deine Klasse, Zesar«, sagte er. »Deine Lehrerin wartet schon.«


    »Sein Hals ist zerkratzt?«, fragte ich irritiert, als ich Iwan die Hand reichte.


    »Die Bisse waren alle oberflächlich«, setzte mich Iwan ins Bild. »Ich würde sogar behaupten, dass die Arterien und Venen in den meisten Fällen gar nicht verletzt worden sind. Dem Vampir ging es um nicht mehr als um ein paar Tropfen Kapillarblut. Ich habe dafür gesorgt, dass die Wunden wie Kratzer aussehen, die man ohne Weiteres auf eine Prügelei unter Kindern schieben kann.«


    »Das heißt, sie wurden nicht wegen des Bluts gebissen«, hielt ich fest.


    »Ganz genau. Es ging um den Biss selbst.« Iwan seufzte. »Das ist doch Wahnsinn … Kann ich dir eigentlich irgendwie helfen?«


    »Ich brauche eine Liste aller Kinder, die gebissen wurden«, sagte ich. »Mit Vor-, Vaters- und Nachnamen. Falls möglich, in der Reihenfolge, in der sie gebissen wurden.«


    »Du hast Vorstellungen«, entgegnete Iwan kopfschüttelnd. »Aber gut, ich will es versuchen. Die Stellen, an denen wir die gebissenen Kinder gefunden haben, deuten darauf, dass der Vampir durch den Haupteingang gekommen ist und dann immer mal wieder eine Klasse betreten hat … Also, gib mir eine halbe Stunde, nein, besser eine Stunde.«


    »Kein Problem«, versicherte ich. »Schick mir eine SMS mit den Namen, ja? Und noch was: Ich nehme Kescha mit.«


    »Wenn er nichts dagegen hat«, sagte Iwan, um sich dann dem Jungen zuzuwenden. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


    »Ich danke Ihnen, Onkel Iwan«, erwiderte Kescha und zog den Kittel aus. »Das war sehr interessant.«


    Innokenti Tolkow war heute nicht mehr der Junge, dem ich vor ein paar Jahren zum ersten Mal begegnet war. Damals war er ein katastrophal dicker, erschütternd hässlicher Junge gewesen, der zu Hysterie und Geheul neigte. Aber was soll man machen, auch solche Kinder gibt es.


    Inzwischen war Kescha vierzehn. Obwohl er letzten Endes fast so alt wie Nadja war, besuchte er eine Klasse unter ihr. Er war noch immer füllig, wahrscheinlich würde er das auch immer bleiben, aber er war nicht mehr ganz so unförmig, das hatte sich ausgewachsen. Er würde sich wohl nie in einen wirklich gut aussehenden Mann verwandeln, seine Hässlichkeit war mittlerweile aber von der Art, für die Frauen stets die Worte »auf männliche Art schön« übrighaben. Dabei ging es um irgendetwas jenseits des üblichen Rasters, das Frauen schon bald dazu bringen würde, sich nach ihm umzudrehen. Bei Schauspielern beobachtet man dergleichen oft, vor allem bei russischen und französischen.


    Und vom ewigen Geheule konnte heute auch keine Rede mehr sein. Kescha war ein ernster, konzentrierter Junge. Der sehr überlegt redete.


    Ein Prophet eben!


    Wenn nur Nadja nicht so eng mit ihm befreundet gewesen wäre.


    »Ja, gern«, sagte er, als er auf mich zukam und mir die Hand entgegenstreckte.


    »Was – ja, gern?«, wollte ich wissen.


    »Ich nehm gern ein Eis. Sie wollten mich doch fragen, ob ich ein Eis möchte. Jetzt im Winter? Aber natürlich möchte ich eins.«


    Ich lachte los.


    »Kescha! Mit derart banalen Voraussagen erntest du aber keine Lorbeeren. Du bist ein Prophet, kein Weissager!«


    »Bloß dass ein Weissager nicht einmal eine banale Voraussage zum Verhalten eines Hohen machen kann«, parierte Kescha. »Gehen wir, Onkel Anton, ich kenne ein nettes Café gleich um die Ecke.«


    »Warum fragst du nicht nach Nadja?«, wollte ich in etwas vorwurfsvollem Ton von ihm wissen, während wir über den Schulhof gingen.


    »Weshalb sollte ich? Ich weiß ja, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«


    Ich bestellte mir ebenfalls ein Eis, dazu aber noch eine Tasse Kaffee. In dem Café gab es kein WLAN, es war gemütlich, und das Eis machte man sogar auf italienische Art, cremig und mit Fruchtstücken. Trotzdem wollte ich es dann nicht essen, sondern beschränkte mich auf den Kaffee. Innokenti vertilgte voller Genuss sein Pistazieneis. Anscheinend gönnte er sich eine solche Kalorienzufuhr nicht allzu oft.


    »Erinnerst du dich noch an die Prophezeiung?«, fragte ich ihn.


    »Nein«, antwortete er bedrückt. Das Ganze war ihm etwas peinlich, doch Propheten erinnern sich in der Regel nie an das, was sie prophezeit haben. »Aber ich habe sie danach gehört.« Kescha leckte den Löffel ab und zitierte dann: »Nichts ward vergebens vergossen, nichts unnütz verbrannt. Der erste Tag kam heran. Zwei nahmen Gestalt an und öffneten Türen. Das vierte Mal bringt drei Opfer. Es bleiben den Anderen fünf Tage. Es bleiben den Menschen sechs Tage. Doch nichts bleibt dem, der Widerstand leistet. Die Sechste Wache ist tot, die Fünfte Kraft versiegt, die Vierte im Verzug. Die Dritte Kraft glaubt nicht, die Zweite bangt, die Erste ist müde.«


    »Völlig korrekt«, bestätigte ich. »Kannst du das deuten?«


    »Wie kommen Sie denn darauf, Onkel Anton?«, fragte Kescha ehrlich erstaunt. »Ich habe nicht die geringste Erfahrung. Irgendwann werde ich einmal ein Hoher sein, aber noch lerne ich ja.«


    »Ich frage dich trotzdem. Weil ich dir vertraue. Außerdem hast du bereits einmal eine sehr wichtige Prophezeiung von dir gegeben. Abgesehen davon sind wir Freunde. Und zu guter Letzt gefällt dir Nadja.«


    Kescha wurde etwas verlegen. Nicht rot, und er blickte auch nicht zu Boden. Sondern wurde einfach verlegen.


    »Nadja gefällt mir wirklich sehr, Onkel Anton«, antwortete er des ungeachtet. »Und ich glaube, ich gefalle ihr auch. Wir wollten auch mit Ihnen darüber reden. Aber erst in ein paar Jahren.«


    Ich seufzte. Jetzt war die Reihe an mir, verlegen zu werden. Und sogar flammend rot anzulaufen!


    »Lass uns darüber in … äh … vier, fünf Jahren reden … Oder besser in sechs.«


    »Einverstanden«, erwiderte Kescha. »Trotzdem bleibt die Frage, warum Sie sich ausgerechnet an mich wenden. Sie könnten doch jeden x-beliebigen Weissager oder Propheten nach einer Interpretation fragen. Glyba zum Beispiel, er ist ein kluger Mann und leitet den Spezialisierungskurs …«


    »Weißt du, Kescha, ich glaube, in diesem Fall kommt es gar nicht auf ausgefeiltes Wissen an. Im Gegenteil, das verstellt nur den Blick. Was ich brauche, das sind solide Kenntnisse der Grundlagen. Da bist du wie geschaffen, denn im Spezialisierungskurs bringst du eine Eins nach der nächsten nach Hause. Aber erzähl mir erst einmal, woran du dich erinnerst.«


    »Ich habe im Unterricht gesessen«, fing Kescha an. »Dann habe ich gespürt, wie sich die Prophezeiung anbahnte. Ich bin in Trance gefallen. Allerdings habe ich jetzt das hier.« Er griff unter sein Hemd und zog ein winziges digitales Aufnahmegerät hervor, das an einer Kette hing. »Das zeichnet die Prophezeiungen auf. Als ich wieder zu mir gekommen bin, haben mich alle angestarrt und gekichert … Für sie hatte ich ja nur Brech geredet … Selbstverständlich habe ich sofort alle mit einem kurzfristigen Schlafzauber belegt.« Kescha grinste. »Und die Erinnerung an die letzten Minuten aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Das ist die Standardprozedur für Propheten, alles ganz genau, wie es im Lehrbuch steht, aber ich habe das zum ersten Mal gemacht … Dann habe ich mir die Aufzeichnung angehört, in der Wache angerufen und ihr die Datei überspielt. Sie haben gesagt, ich hätte das wirklich gut gemacht, allerdings sei es eine Massenprophezeiung gewesen. Danach habe ich abgewartet, bis meine Mitschüler wieder aufgewacht sind. Der Unterricht ging weiter, doch ich habe über die Massenprophezeiung nachgedacht … Mit einem Mal aber schien das Zwielicht zu erzittern …« Kescha runzelte die Stirn. »Im Hof gab es eine Art Knall. Ich versuchte, durchs Zwielicht zu sehen, konnte aber nichts erkennen. Nur blaues Moos. Schließlich bin sogar ich eingeschlafen. Weil Nadjas Zauber aktiviert wurde. Als ich wieder aufwachte, stand ein Dunkler neben mir und gab mit finsterer Miene etwas über sein Handy durch, per Freisprecheinrichtung. ›Ich habe hier einen Anderen, erster Grad. Ein Lichter …‹ Danach hat er mir hochgeholfen. Überhaupt hat er sich ganz anständig verhalten.«


    »Kommen wir noch einmal zum Inhalt der Prophezeiung. Was meinst du, was bedeutet sie?«, fragte ich und klatschte mit dem Löffel auf das geschmolzene Eis ein. Im Café war es warm, die vielen Grünpflanzen und das mit Bedacht ausgerichtete Licht schufen den Eindruck eines warmen Sommertages. Nur dass es bereits dämmerte und draußen grau und kalt war. Sogar zu schneien begann es.


    »Wie gesagt, ich lerne ja noch«, murmelte Kescha.


    »Trotzdem!«


    »Also, meiner Ansicht nach sind all diese Zahlen nur Beiwerk. Sie bedeuten zwar etwas, aber im Großen und Ganzen sind sie bloß um der Dramatik willen aufgenommen worden. Eine Prophezeiung muss schließlich bedrohlich und rätselhaft klingen, das schärft uns Sergej Sergejitsch immer wieder ein.«


    »Dann nehmen wir sie zur Kenntnis«, sagte ich, »haken uns aber nicht an ihr fest.«


    »Nichts ward vergebens vergossen, nichts unnütz verbrannt«, begann Kescha. »Ich glaube, es bedeutet, dass ein Opfer dargebracht worden ist. Blut ist geflossen. Jemand wurde verbrannt. Der Anfang einer Prophezeiung ist immer ziemlich mysteriös, und in der Regel wird etwas Schlimmes gesagt …«


    »Als ob du schon je von einer guten Prophezeiung gehört hättest«, fiel ich ihm seufzend ins Wort.


    »Die gibt es auch!«, versicherte Kescha, um mich zu trösten. »Was haben wir als Nächstes? Der erste Tag kam heran … Das ist auch Brech.«


    Dieses Wort benutzte Kescha jetzt schon zum zweiten Mal.


    »Du meinst Blech, oder?«, fragte ich.


    »Nein, Blech reden heißt es, wenn man irgendwelchen Unsinn von sich gibt, aber Brech reden bedeutet, dass man das absichtlich macht, um vom Kern der Sache abzulenken.«


    »Zu meiner Zeit gab es nur Blech«, gestand ich. »Brech also, ja?«


    »Genau«, bestätigte Kescha. »Das mit dem ersten Tag haben wir ja nun erlebt. Weiter. Zwei nahmen Gestalt an und öffneten Türen. Das ist Blech. Wahrscheinlich. Blech, der auf die beiden durchgedrehten Wächter abzielt. Das können wir im Grunde also auch vergessen. Dann: Das vierte Mal bringt drei Opfer … Sie glauben sicher, das betrifft Sie drei. Nadja, Ihre Frau und Sie selbst … Aber das ist gar nicht gesagt! Das könnte jeder sein, so vage, wie das formuliert ist. Wenn es hieße: Eine Null-Zauberin und zwei Hohe, ihre Eltern …«


    »Eine solche Formulierung ist leider undenkbar«, erklärte ich seufzend. »Aber gut, du hast mich trotzdem ein wenig getröstet. Allerdings nur teilweise. Denn sie haben Nadja gesucht und angegriffen. Als Sweta und ich dann aufgetaucht sind, haben sie sich freudig auf uns gestürzt. Aber Nadja gehört garantiert zu den drei genannten Opfern. Bei uns könnte es der Fall sein, müsste aber nicht unbedingt.«


    »Ich wollte ja auch nur Sie trösten … hinsichtlich Ihres eigenen Schicksals.«


    »Lass uns besser auf sämtliche Trostworte verzichten, ja, Kescha? Wir sind doch schließlich keine Kinder mehr.«


    »Es bleiben den Anderen fünf Tage. Es bleiben den Menschen sechs Tage. Doch nichts bleibt dem, der Widerstand leistet. Hier scheint alles klar zu sein, oder?«


    »Von einer Frage abgesehen. Von wann an gelten die fünf Tage?«


    »Vom vierten Versuch an, Sie zu töten«, sagte Kescha leise. »Falls sie das schaffen.«


    »Und dann werden alle sterben? Erst die Anderen, danach die Menschen?«


    »Ja«, antwortete Kescha nach kurzem Zögern. »Es ist zwar nicht direkt vom Tod die Rede, aber der allgemeine Ton und die ganze Zahlensymbolik, vor allem die Ziffern Fünf und Sechs …«


    »Erspar mir die Einzelheiten, ich vertraue dir in diesen Dingen blind«, unterbrach ich ihn.


    »Die Sechste Wache ist tot.« Darüber musste Kescha erst einmal nachdenken. »Sehen Sie, Onkel Anton, das ist der Kern der Prophezeiung. Das, worauf es ankommt. Das Allerwichtigste. Die Sechste Wache.«


    »Warum?«


    »Weil wir hier die Asymptote am Wendepunkt haben, was bedeutet …«


    »Auch das glaube ich dir unbedingt!«, stieß ich aus. »Ganz bestimmt, Kescha.«


    »Diese Sechste Wache …«, murmelte Kescha. »Was soll das sein?«


    »Ganz einfach, wir haben die Nacht- und die Tagwache, das sind die Erste und die Zweite Wache«, zählte ich auf. »Die Dritte Wache ist die Inquisition, die Vierte die Presse. Die Fünfte Wache – das ist wie die fünfte Kolonne, eine Geheimorganisation innerhalb der Wachen … Kommen wir nun also zur Sechsten Wache, eine der interessantesten Wachen überhaupt …«


    Kescha sah mich gespannt an.


    »He, das war ein Scherz«, gab ich zu. »Niemand hat die Tag- oder Nachwache je mit Nummern benannt. Es gibt ein paar blöde Witze, aber mehr auch nicht. Die Sechste Wache, das ist doch absoluter Mist.«


    »Aber das muss etwas bedeuten!«, wies Kescha mich streng zurecht. »Ehrenwort! Prophezeiungen haben ihre Gesetze.«


    »Gut, ich werde darüber nachdenken!«


    »Die Fünfte Kraft ist versiegt, die Vierte im Verzug. Die Dritte Kraft glaubt nicht, die Zweite bangt, die Erste ist müde.« Kescha breitete ratlos die Arme aus. »Das ist völlig unverständlich, Onkel Anton. Vielleicht bedeutet es etwas, vielleicht ist es aber auch nur alles Blech und Brech. Damit die Prophezeiung gut klingt.«


    »Das heißt«, hielt ich fest, »am Ende läuft alles auf die Sechste Wache hinaus.«


    »So leid es mir tut, Onkel Anton, aber ja«, presste Kescha kleinlaut heraus. »Doch ich frage gleich morgen Glyba danach.«


    »Tu das«, sagte ich, stand auf und legte das Geld auf den Tisch. Sofort eilte die Kellnerin herbei, die uns schon seit einiger Zeit wütend beäugt hatte, weil wir mit einer Bestellung von zwei Eis und einem Kaffee ihr Lokal eine Stunde mit Beschlag belegten. »Aber jetzt bring ich dich erst mal nach Haus.«


    »Das ist doch nicht nötig, die Metro ist doch gleich um die Ecke.«


    »Nein, Kescha, ich bin ruhiger, wenn ich dich bringe. Abgesehen davon habe ich sowieso nichts zu tun. Ich erwarte erst später am Abend Besuch, bis dahin … Kescha?«


    Der Junge schwankte plötzlich und sah mich mit stierem Blick an. Seine Pupillen erweiterten sich langsam, die Iris wurde dunkler, die Augen verwandelten sich in wütende, von roten Funken durchzuckte Abgründe. Keschas Gesicht wurde kreidebleich, auf der Stirn bildeten sich winzige Schweißperlen.


    Ich erstarrte.


    Man darf einen Propheten nicht stören, wenn er in Trance fällt. Und umkippen würde Kescha selbst jetzt vermutlich nicht.


    Ob er nun die Prophezeiung, über die wir gesprochen hatten, präzisieren würde? Dergleichen kommt vor. Oder gab er eine neue Prophezeiung ab?


    Mit einem Mal verengten sich Keschas Augen und nahmen ein bernsteinfarbenes Gelb an. Die Pupillen schrumpften und erweiterten sich wieder, zeigten nun jedoch eine vertikale Form. Ich erschauderte. Die Kellnerin schrie auf.


    »Anton«, sagte Kescha, den Blick auf mich gerichtet. »Erstens: Nimm den Jungen mit zu dir. Zweitens: Geh sofort nach Hause. Drittens: Die Entscheidung triffst nicht du. Viertens: Ich komme wieder.«


    Das hörte sich nicht wie eine Prophezeiung an. Das war, als hätte jemand Kescha gezwungen, diese Worte von sich zu geben. Denn einen so konkreten Inhalt hatte keine Prophezeiung …


    »Können Sie nicht auf Ihr Kind aufpassen?«, blaffte mich die Kellnerin an. »Dass es in aller Öffentlichkeit solche Grimassen schneidet!«


    »Verzeihen Sie ihm großherzig«, bat ich sie und unterdrückte den Wunsch, auch noch »meine Dame« hinzuzufügen. »Das ist nichts als ein dummer Jungenstreich. Verzeihen Sie ihm daher großherzig, und nehmen Sie dafür dies.«


    Die Kellnerin nickte steif, klaubte das Geld vom Tisch, empfing aus meinen Händen einen Tausendrubelschein und entfernte sich.


    Der Wunsch, sich – verglichen mit der normalen Umgangssprache – gewählt und etwas altmodisch auszudrücken, ist ein typisches Indiz dafür, dass es in der Nähe eines Anderen zu einem Ausbruch von Kraft gekommen ist. Allerdings musste es eine wahre Explosion gewesen sein, wenn sogar ich, ein Hoher, nach geschraubten Formulierungen suchte.


    Noch mysteriöser war, warum ich ansonsten nichts gespürt hatte …


    Keschas Blick wurde wieder klar.


    Er schüttelte den Kopf und sah mich erstaunt an.


    »Onkel Anton … Habe ich eben eine Prophezeiung von mir gegeben? Die zweite an einem Tag?«


    »Nein, mein Junge, du hast nur Brech von dir gegeben«, sagte ich. »Gehen wir.«


    »Und wohin?«, fragte Kescha.


    »Zu mir. Geh davon aus, dass ich dich gerade zu mir eingeladen habe. Ruf am besten gleich deine Mutter an …«


    »Sie ist in Paris. Mit …« Kescha verstummte. »Mit ihrem Mann. Also sozusagen meinem Stiefvater, einem gewissen Grigori Iljitsch.«


    »Wieso sozusagen?«, hakte ich nach, als ich meinen Mantel von der Garderobiere holte. Gleichzeitig umgab ich Kescha und mich mit einer Sphäre der Nichtbeachtung, schließlich brauchten nicht alle zu hören, was für seltsame Gespräche wir führten.


    »Ich habe die beiden zusammengeführt«, sagte Kescha und wurde zum ersten Mal richtig verlegen. »Dies geschah vor einem Jahr. Damals hielt ich mich für einen undankbaren Nichtsnutz, verbrachte meine Mutter doch stets ihre Zeit mit mir, obgleich sie noch jung ist und ihr Glück bei einem Manne finden könnte, ja, selbst mit einem Bruder oder einer Schwester könnte sie mich noch beschenken. Und Onkel Goscha ist ein prächtiger Mann, klug und verantwortungsvoll. So hat er meine Mutter zum ersten Hochzeitstag nach Paris eingeladen. Auch mich wollte er mitnehmen, was ich indes kategorisch ablehnte, wollte ich doch nicht das fünfte Rad am Wagen sein.«


    Kescha zog seine Jacke an und knöpfte sie zu.


    »Im Grunde bin ich bereit, ihn als Vater anzuerkennen«, fuhr er dann fort. »In einem allgemein menschlichen Sinne. Vor allem weil er sich wirklich um mich sorgt … Er will mir ein männliches Vorbild sein, an dem ich mich in Zukunft orientieren kann. Allein dies gereicht ihm zur Ehre und wäre Grund genug, ihn als Vater anzuerkennen. Freilich ist dies angesichts der Umstände lächerlich, habe ich die beiden doch selbst zusammengebracht … Mannomann – wie rede ich denn?!«


    »Es hat eine starke Kraftexplosion gegeben«, erklärte ich ihm. »Das wirkt sich auf dein Unterbewusstsein aus.«


    »Ach so«, erwiderte Kescha. »Davon habe ich auch schon in der Schule für Andere gehört.«


    Wir stiegen ins Auto, ich ließ den Motor an und drehte die Heizung voll auf.


    »Was war das denn nun eben?«, bohrte Kescha weiter, nachdem er kurz die Nase hochgezogen hatte. »Wenn ich keine Prophezeiung von mir gegeben habe, meine ich.«


    »Jemand hat dich als Translator benutzt«, sagte ich. »Um durch dich mit mir Kontakt aufzunehmen.«


    »Und wer?«, fragte Kescha nervös.


    »Was glaubst du denn?«


    Kescha erschauderte.


    »Das Zwielicht«, hauchte er dann.


    »Ganz genau, mein Junge. Das Zwielicht. Besser gesagt: der Tiger.«

  


  
    


    


    Fünf


    Kescha kam häufig zu uns. Zu Beginn der Bekanntschaft mit Nadja hatte unsere Tochter das Sagen gehabt, und zwar nicht nur in magischen Dingen, sondern auch in den Fragen, die das Leben als Mensch betrafen. Damals hatte ich das noch gutgeheißen. Vor allem weil sie dabei eigentlich keine Freunde waren, denn Nadja war eben doch ein bisschen älter, außerdem waren beide in der Phase, wo Jungen und Mädchen sich nicht mehr wie Kinder befreundeten, aber auch noch nicht wussten, wie sie es als Erwachsene tun sollten.


    Kescha besuchte Nadja aber des ungeachtet weiter. Irgendwann hatte unsere Tochter uns gebeten, ihn in ihrer Schule unterzubringen. Die Nachtwache war selbstverständlich einstimmig dafür gewesen, brauchte sie dann doch nicht mehr extra für den Schutz des Propheten zu sorgen: Letzten Endes leiden auch wir unter Personalmangel. Befände sich der Prophet in Gesellschaft einer Absoluten Zauberin, wären wir die Sorge schon mal los …


    Dann kam Kescha aber immer öfter zu uns, mal nach der Schule, mal an den Wochenenden. Ein paarmal hatte er Nadja ins Kino eingeladen, wogegen ja nichts einzuwenden war, aber im letzten Jahr waren sie auch in irgendwelchen Clubs gewesen, was mir nun überhaupt nicht passte, so jung, wie Nadja noch war!


    Kescha kannte sich bei uns also aus, hängte wie üblich seine Jacke an den Haken, zog die Schuhe aus und wusch sich erst einmal die Hände. Ich ging derweil in die Küche. Ein Kaffee ist zwar keine schlechte Sache, aber letzten Endes war Russland nicht Italien. Wir waren ein Teeland. Hier heißt es: Abwarten, Tee trinken und Kraft sammeln …


    »Ich nehme grünen!«, rief Innokenti aus dem Bad, eine Sekunde bevor ich ihn fragen konnte.


    »Genau deshalb mag niemand euch Propheten!«, brummte ich, musste aber selbst grinsen. Der Junge testete seine Kraft, schoss dabei aber manchmal mit Kanonen auf Spatzen. Oder konnte er mittlerweile über seine Fähigkeit tatsächlich genauso selbstbestimmt verfügen wie ein Weissager?


    Ich goss Kescha einen grünen Jasmintee auf. Mir selbst bereitete ich einen starken neunjährigen Ziegeltee zu.


    Als Kescha in die Küche kam, setzte er sich mir gegenüber an den Tisch. Mit einem dankbaren Nicken griff er nach der Tasse.


    »Onkel Anton, warum wollte der Tiger, dass ich mit hierherkomme?«


    »Wahrscheinlich weil er mit dir reden möchte«, erwiderte ich. »Mit dir und mir zugleich, meine ich.«


    »Aber ich bin doch quasi ein Niemand …«


    »Mach dich nicht kleiner, als du bist«, sagte ich, um mich dann zu erkundigen: »Aber jetzt spürst du nichts?«


    »Nein«, antwortete Kescha kopfschüttelnd. »Aber zum Zwielicht kann niemand Voraussagen machen.«


    »Dafür gelingt dir das bei mir schon ganz gut.«


    »Das waren doch alles keine Voraussagungen«, wiegelte Kescha ab. »Ich kenne Sie halt. Wenn Sie mit mir reden wollen, schlagen Sie mir immer vor, ein Eis essen zu gehen. Und wenn Sie in die Küche gehen, fragen Sie mich, welchen Tee ich möchte.«


    »Du bist ja der reinste Detektiv.«


    »Also … ein klein wenig hat der Prophet auch geholfen«, gab Kescha zu und grinste verschmitzt. »Der hat mir verraten, dass ich morgen früh Halsschmerzen haben werde. Deshalb bin ich davon ausgegangen, dass wir Eis essen gehen. Das darf ich im Winter eigentlich überhaupt nicht, da kriege ich sofort Halsschmerzen … Und jetzt wusste ich, dass ich grünen Tee mit Jasmin trinken würde. Also würden Sie mir einen machen. Ihre Handlungen kann ich nicht voraussagen, meine aber schon.«


    »Ein guter Trick!«, gab ich beeindruckt zu. »Alle Achtung, mein Junge!«


    Kescha nahm das Kompliment ohne falsche Bescheidenheit an.


    »Erwarten wir eigentlich noch jemanden?«, fragte er dann. »Vom Tiger abgesehen?«


    »Wir? Quatsch …« Ich seufzte. »Na ja, eigentlich schon. Sebulon hat versprochen, dass mich ein … ein Dunkler besucht.«


    »Ein Vampir?«, hakte Kescha nach.


    »Richtig. Ein sehr alter Vampir. Aber das hast du jetzt wirklich mal vorausgesehen, oder?«


    »Nein – aber gesehen«, sagte Kescha und ließ seinen Blick zum Fenster hinter mir wandern.


    Trotz dieser Ankündigung durchfuhr mich ein Schreck, als ich mich umdrehte.


    Vor dem Fenster kauerte eine Fledermaus. Eine riesige, monströse Fledermaus, deren gespreizte Flügel garantiert zwei Meter maßen und deren Schädel groß wie ein Menschenkopf war. Der Körper zuckte unruhig hin und her.


    »Da wäre also unser Gast«, flüsterte ich.


    »Können Vampire also tatsächlich fliegen?«, fragte Kescha, der die Stimme ebenfalls gesenkt hatte. »Obwohl sie doch genauso viel wiegen dürften wie ich …«


    »Das ist Zauberei, mein Junge, schlicht und ergreifend Zauberei«, sagte ich.


    Dann stand ich auf und ging zum Fenster. Die Fledermaus sah mich an, ohne einmal zu blinzeln.


    Nur Hohe Vampire können sich in Tiere verwandeln.


    Aber selbst ein Hoher Vampir hätte sich meiner Wohnung, die ja mit allen möglichen Zaubern des Lichts und des Dunkels geschützt war, nie so weit nähern können.


    Ich betrachtete die Fledermaus durchs Zwielicht. Erst durch die erste, danach durch die zweite und schließlich sogar durch die dritte Schicht.


    In allen Schichten sah ich lediglich eine riesige Fledermaus, mehr nicht. So etwas hatte ich noch nie erlebt.


    Ich öffnete das Fenster. Der Vampir kam jedoch nicht herein, sondern stierte mich weiterhin an.


    »Ich lasse dich herein«, sagte ich. »Betritt meine Wohnung. Ich erlaube es dir.«


    Erst die dreimalige Wiederholung der Einladung zerstörte jene unsichtbare Barriere, welche die Fledermaus draußen hielt. Nun stapfte sie auf ihren Pfoten und der Ellbogenkrümmung ihrer Flügel übers Fensterbrett, bis sie nach einer Weile erstarrte.


    Niemand weiß, warum Vampire eine Wohnung nicht ohne Einladung betreten können. Die meisten Legenden der Menschen sind ja ausgemachter Blödsinn, denn Vampire haben durchaus ein Spiegelbild, vertragen Knoblauch, mögen zwar kein Sonnenlicht, sterben darin aber auch nicht und werden von Silber keineswegs in die Flucht geschlagen, was selbstverständlich nicht heißt, dass eine Silberkugel nicht genauso effizient ist wie eine aus Blei. Sie haben keine Angst vor Kreuzen und Weihwasser, solange ihnen damit jemand entgegentritt, der weder ein latenter Anderer noch ein gottesfürchtiger Mensch ist. Bei gläubigen Menschen ist dagegen durchaus Vorsicht geboten, denn dann – und nur dann – verbrennt das Kreuz den Vampir tatsächlich, während das Weihwasser sein Fleisch zersetzt. Wodka oder sonstiger starker Alkohol würden einen Vampir allerdings noch stärker verbrennen und wären zudem von jedem Atheisten anwendbar.


    In einem Fall stimmen die Legenden jedoch: Kein Vampir kann ein Haus oder eine Wohnung ohne Einladung betreten.


    »Dreh dich um«, verlangte ich von Kescha. »Sie verwandeln sich nicht gern vor Zuschauern in einen Menschen.«


    »Als ob das irgendjemand gern macht«, krächzte die Vampirstimme, während Kescha sich umdrehte. Wenn dieser Vampir sogar in seiner Tiergestalt reden konnte, musste er wirklich sehr alt und erfahren sein!


    Ich beobachtete ihn, egal, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Denn hier war ich Herr im Haus und ließ mir von niemandem etwas vorschreiben.


    Der Vampir stellte sich aufrecht auf dem Fensterbrett hin, sodass er fast an den oberen Rahmen stieß, verschanzte sich hinter seinen Flügeln und verwandelte sich.


    Auch das geschah auf geradezu perfekte Weise. Und extrem sauber. Da spritzte nichts, da flogen keine Fleischstückchen durch die Luft, wie das bei unerfahrenen Tiermenschen und Vampiren der Fall ist. Nein, es war schlicht und ergreifend so, dass bis eben noch, verborgen hinter den eigenen Flügeln, eine gigantische Fledermaus auf meinem Fensterbrett gestanden hatte und ich nun einen Menschen vor mir sah. Einen Anderen.


    Genauer: eine Andere.


    »Guten Abend«, sagte ich mit einer Verzögerung von nur einer Sekunde und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Für mich ist jeder Abend gut«, erwiderte die Vampirin grinsend. Sie stützte sich elegant auf meine Hand auf und sprang ins Zimmer herein. »Du kannst dich jetzt wieder umdrehen, mein Junge.«


    Sofort wirbelte Kescha herum, um die Vampirin mit unverhohlener Neugier anzusehen.


    »Du scheinst überrascht?«, bemerkte die Vampirin.


    »Ja.« Zu meiner Verwunderung antwortete Kescha ruhig und offen, ohne jede Panik. »Ich habe angenommen, Sie wären nackt. Wie schaffen Sie es, sich mit Kleidung zu verwandeln?«


    »Das liegt daran, dass ich keine Tierfrau, sondern eine Vampirin bin«, antwortete unsere Besucherin. »Tiermenschen verwandeln sich nackt, aber wir … Wir haben da so unsere Tricks. Und worüber wunderst du dich, Gorodezki?«


    »Sebulon hat mir versprochen, dass mich einer der ältesten Vampire besucht.«


    Die Frau brach in schallendes Gelächter aus.


    »Anton, du wirst doch nicht allen Ernstes damit gerechnet haben, eine alte Schachtel würde an dein Fenster klopfen.«


    »Im Prinzip schon. Vor allem weil ich Sebulons Sinn für Humor kenne.«


    »Du hast also eine alte Schachtel mit langen Eckzähnen erwartet. Oder einen imposanten alten Vampir. Vielleicht auch ein unschuldiges Mädchen, das den Menschen seit Jahrhunderten das Leben aussaugt, ein zartes blasses Ding, der Inbegriff von Schutzlosigkeit, aber auch von Arglist. Oder du hast mit einem bedauernswerten Jüngling gerechnet, einem zweiten Dorian Gray sozusagen. Möglicherweise hätte dich selbst eine atemberaubende Schönheit nicht aus dem Konzept gebracht, eine schlanke und leidenschaftliche Frau, die sämtliche Männer im Umkreis auf Knien anflehen würden, sie möge ihnen doch die Zähne in den Hals rammen …«


    »Stimmt.«


    »Und nun hast du eine stinknormale Frau vor dir«, fuhr die Vampirin fort. »Ein wenig verbraucht schon, mit einem dicken Hintern, aber insgesamt völlig durchschnittlich.«


    »Du hast es erfasst.«


    Bei der Vampirin handelte es sich in der Tat um eine ganz gewöhnliche Frau.


    In mittleren Jahren, also irgendwas um die dreißig. Relativ hübsch. Mit einer Frau wie ihr konnte man getrost flirten, ein paar Männer würden sich garantiert auch in sie verlieben, sofern sie nicht wüssten, dass sie kein Mensch war – aber die Sprache verschlug einem diese Frau nicht.


    Vielleicht war ihr Hinterteil ja dick, meiner Ansicht nach war es aber völlig normal. Auch ihre Kleidung war unauffällig, bestand aus Jeans, einem leichten Halbmantel und Stiefeletten. Entweder hatte sie also ein Auto, oder ihre Wohnung und ihr Arbeitsplatz lagen in unmittelbarer Nähe einer Metrostation. Oder sie flog eben als Fledermaus durch die Gegend …


    Nicht einmal ihr Gesicht war markant. In ihm spiegelten sich keine tiefen Gefühle, es betörte nicht auf der Stelle, wirkte weder finster noch dumm oder weise.


    »Du hast etwas mit Sebulon gemeinsam«, sagte ich. »Du bist … extrem durchschnittlich.«


    »Stimmt, Anton«, bestätigte sie mit einem Nicken. »Wer bereits einige Jahrtausende auf dem Buckel hat, sollte besser durchschnittlich aussehen.«


    »Ist ja irre!«, entfuhr es Kescha.


    Die Jahrtausende erschütterten ihn genauso wie mich.


    »Selbst Meister Pjotr …«


    »Das ist ein Rotzlöffel, der noch nicht einmal sechshundert Jahre alt ist. Schlicht und ergreifend ein kleiner Vampirsäugling«, fiel mir die Vampirin grinsend ins Wort. »Falls ihr den Kalauer verzeihen wollt.«


    »Aber er ist Meister der europäischen Vampire!«


    »Ja und? Barack Obama ist auch der Präsident der Vereinigten Staaten. Heißt das irgendetwas? Macht ihn das zum klügsten, reichsten oder einflussreichsten Mann der Welt?«


    Kapitulierend hob ich die Arme.


    »Eins zu null für dich«, verkündete ich. »Im Übrigen entschuldige ich mich für mein unhöfliches Verhalten. Wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt.«


    »Eva.«


    »Anton.«


    »Das kann gar nicht Ihr richtiger Name sein«, erklärte Kescha, der diese Eva immer noch mit brennender Neugier ansah.


    »Natürlich nicht. Aber es ist ein alter Name, den alle Völker kennen. Das gefällt mir.«


    Ein Gedanke flackerte in meinem Hirn auf, aber den sprach ich lieber nicht aus. Denn vor uns stand eine sehr, sehr alte und starke Vampirin. Da konnte ich hundertmal ein Hoher sein, ebenbürtig war ich ihr deshalb noch längst nicht.


    Wenn sie wollte, würde sie Kescha und mich in Stücke reißen.


    »Einigen wir uns also auf Eva«, sagte ich. »Ich habe dich in meine Wohnung gelassen, indem ich die Einladung dreimal wiederholt habe, und ich habe mich vorgestellt. Nach altem Gesetz steht mir nun etwas zu.«


    »Das Recht auf drei Fragen?« Eva hatte ganz offenkundig ihren Spaß an diesen Verhandlungen. Um ihre Mundwinkel spielte ein Grinsen. »Ach, Lichter, dieses Gesetz geht auf mich zurück, ich kann es also auch jederzeit aufheben.«


    Mit einer weichen, katzenartigen Bewegung setzte sie sich zu uns. Sie sah erst mich an, dann Kescha.


    »Aber gut, Anton, amüsieren wir uns ein bisschen. Du bekommst drei Antworten, darfst aber noch nicht die Fragen stellen, die dir Kopfzerbrechen bereiten. Danach können wir ernsthaft ins Gespräch kommen. Vorerst gönnen wir uns jedoch diese eine kleine Aufwärmphase.«


    »Wer ist der Vampir, der uns gerettet hat, und warum hat er das getan?«


    Eva brach in schallendes Gelächter aus und drohte mir mit dem Finger.


    »Gut«, lenkte ich seufzend ein. »Erst die Aufwärmphase. Was verbindet dich mit Sebulon?«


    Eva dachte nach und beleckte sich dabei sogar die Lippen.


    »Blut«, sagte sie dann.


    »Das ist keine Antwort.«


    »O doch, Anton Gorodezki. Du hast mir eine Frage gestellt, ich habe dir geantwortet. Sogar ehrlich. Wenn dir diese Antwort nicht gefällt, musst du deine Frage eben besser formulieren.«


    »Gut, kommen wir zur zweiten Frage«, gab ich nach. »Was ist mit Csaba Oros? Wie viel Wahrheit und wie viel Lüge steckt in seinem Buch? Amüsieren sich die Vampire köstlich, oder ist an den Legenden, die er wiedergibt, etwas dran?«


    »Eine gute Frage«, lobte mich Eva nach kurzem Zögern. »Das meiste von dem, was er berichtet, stimmt.«


    »Darf ich auch etwas fragen?«, mischte sich nun Kescha ein.


    »Ich trete meine dritte Frage an den Jungen ab«, entschied ich spontan.


    »Wie machen Sie es, dass Ihre Kleidung die Transformation übersteht? Auf einen Zauber geht das nicht zurück, das spüre ich.«


    »Eine überraschende Frage«, räumte Eva ein. »Was für ein aufgeweckter kleiner Junge du bist! Also das …« Sie zog die Jeans hoch und hüllte sich fester in ihren Mantel. »… das ist keine Kleidung. Die würde die Transformation tatsächlich nicht überstehen.«


    »Dann ist sie also ein Teil von Ihnen«, flüsterte Kescha. »Und Sie sind …«


    »… ich bin nackt«, beendete Eva lachend den Satz. »Aber du hast doch wohl nicht angenommen, es sei schwer, den eigenen Körper angezogen erscheinen zu lassen, wenn du ihm sogar die Form einer Fledermaus geben kannst, oder, mein Junge? Ich bin sozusagen meine eigene Kleidung und sehe immer genau so aus, wie ich es gerade will.«


    Ihre Silhouette vibrierte kurz, veränderte die Farbe und die Form. Nun stand sie in einem langen weißen Kleid vor uns, mit einer Perlenkette um den Hals und mit funkelnden Pumps, die aus Kristall zu sein schienen. Das tiefe Dekolleté füllte ein prachtvoller junger Busen.


    »Sagt mal, Jungs, damit bringe ich euch doch nicht in Verlegenheit?«, fragte sie mit einem verschmitzten Grinsen.


    »Nein«, sagte ich ernst. »Denn leider kenne ich die wahre Gestalt von Geschöpfen wie dir, sodass es dir nie gelingen wird, mich zu verführen, weder in Pelz und Seide noch nackt. Tut mir leid.«


    »Das ist schon in Ordnung, Anton«, erwiderte sie ebenso ernst. »Der Geschlechtstrieb vergeht bei … Geschöpfen wie mir nach zwei-, dreihundert Jahren. Er wird durch die Lust am Essen abgelöst, die weitaus älter ist. Mein Sex besteht also darin, Blut zu trinken.«


    »Ich weiß«, sagte ich. »Also, wie geht es jetzt weiter? Du hast auf drei Fragen geantwortet, die nicht wichtig sind …«


    »Oh, sie sind durchaus wichtig, auch wenn dir das noch nicht klar ist«, fiel Eva mir ins Wort. »Aber lassen wir das. Was wolltest du mich eigentlich fragen?«


    »Ich wollte dich nach denjenigen fragen, die uns angegriffen haben. Und nach der Prophezeiung, die das Ende der Welt ankündigt.«


    »Verstehe«, erwiderte Eva. »Aber diese Fragen haben ihren Preis.«


    »Welchen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


    »Das weißt du genau, Wächter. Blut.«


    Selbstverständlich hätte ich ihr das Angebot, über das ich den halben Tag lang nachgedacht hatte, am liebsten nicht gemacht. Schon gar nicht in Keschas Anwesenheit. Obendrein hatte ich ja nicht bloß nachgedacht, sondern längst vorgesorgt …


    »Ich gebe dir einige Lizenzen«, sagte ich.


    »Wofür?«, hakte Eva nach.


    »Zur Nahrungsaufnahme.«


    »Also einige Lizenzen?«, höhnte Eva nun. »Mir? Anton, ich habe Stapel von diesen Lizenzen. Einige sind noch auf Birkenrinde geschrieben, andere auf Tontafeln. Aber wenn ich jemanden unbedingt austrinken will, dann glaubst du doch wohl nicht, dass eure Wachen mich fassen würden? Ihr braucht ja schon Wochen, um einen frischgebackenen Vampir zu schnappen. Und noch nicht mal da kriegt ihr jeden.«


    Ich verkniff mir jeden Kommentar.


    Sie hatte ja recht, da machte ich mir nichts vor.


    »Was, wenn mich jemand Spezielles reizen würde?«, fragte Eva plötzlich. »Eine schwangere Frau zum Beispiel. Oder ein Kind von drei Jahren. Eine Berühmtheit, ein Schriftsteller oder Musiker, jemand von denen, die der Welt nur Kluges, Gutes und Edles bringen? Ich weiß doch, dass solche Fälle nicht als Preis in die Vampirlotterie gelangen.«


    »Stimmt«, gab ich in festem Ton zu.


    »Nicht einmal jetzt?«, hakte Eva lachend nach. »Wo wir auf der einen Waagschale den Tod der ganzen Menschheit haben, der Anderen, der Menschen und Tiere …«


    »Vielen Dank für diese Information«, fiel ich ihr ins Wort. »Dass auch Tiere sterben, war mir bisher unbekannt.«


    Daraufhin maßen wir uns eine Weile mit Blicken. Mein erbärmlicher Versuch, Eva damit aus dem Konzept zu bringen, wurde jedoch nicht von Erfolg gekrönt. Im Gegenteil, mit einem Mal sah sie mich sogar mitleidig an.


    »Nicht wahr, damit hast du nicht gerechnet? Und jetzt gerätst du in Panik … Aber keine Sorge, das Blut von Kindern und Müttern interessiert mich nicht, genauso wenig wie das von euren Schriftstellern und Musikern … Nach Dostojewski sind diese Schreiberlinge doch alle etwas … blutarm.«


    »Was für interessante literaturwissenschaftliche Beobachtungen.«


    »Dass ich tot bin und dass ich mich vom Blut der Menschen ernähre, bedeutet nicht, dass ich mich nicht für große Literatur begeistern kann«, konterte Eva. »Sogar zeitgenössische Autoren habe ich gelesen, und einige von ihnen haben durchaus Talent. Nein, Anton, keine Sorge, ich brauche deine Lizenzen nicht, die kannst du gern rahmen und dir an die Wand hängen.«


    »Was verlangst du dann?«


    »Blut. Aber ich trinke schon seit langer Zeit nicht mehr wahllos, sondern bin zur Sammlerin interessanten Blutes geworden.«


    »Das heißt?«


    »Ich möchte das Blut eines Hohen Lichten, als Preis für die Antwort auf eine beliebige Frage.«


    »Und du bist sicher, dass du jede beliebige Frage beantworten kannst?«


    »Das bin ich.«


    »Wie viel Blut verlangst du genau?«, wollte ich wissen.


    »Onkel Anton!«, schrie Kescha auf. »Tun Sie das nicht! Wie können Sie das nur in Erwägung ziehen?!«


    »Misch dich da nicht ein«, verlangte ich. »Pass lieber genau auf, du bist mein Zeuge.«


    Kescha wollte schon aufspringen, ließ sich dann aber auf dem Stuhl zurückfallen. Seine Lippen zitterten, sein Blick huschte zwischen Eva und mir hin und her.


    »Glaub mir, mein Junge«, wandte sich Eva an ihn, »ich manipuliere ihn nicht, das ist sein freier Wille … Ich werde dich nicht leer trinken, Anton. Und ich habe auch nicht die geringste Absicht, dich in einen Vampir zu verwandeln … Das ist bei jedem Anderen schwierig, bei einem Lichten und Hohen wäre es aber nahezu unmöglich. Und eine Mörderin bin ich nicht.« Sie grinste verschlagen, und ihre Augen funkelten wie die eines lebenden Menschen. »Jedenfalls keine plumpe. Ich bin Sammlerin.«


    »Wie viel?«, wiederholte ich meine Frage.


    »Ein, zwei Schluck. Nicht mehr als drei, falls es mir schmecken sollte.«


    »Dann los!«, forderte ich sie auf und krempelte den Ärmel meines Hemds hoch.


    »O nein«, empörte sich Eva. »Wir wollen doch nicht so vulgär sein und uns mit Fast Food begnügen. Entweder bietest du mir deinen Hals an oder eine Arterie am Oberschenkel. Dieser Anblick würde dir doch nichts ausmachen, oder, mein Junge? Also, sagen wir den Hals.«


    »Von mir aus auch den!«, knurrte ich. »Ich werde meine Zeit doch nicht damit verplempern, ewig und drei Tage mit dir zu feilschen.«


    »Ach, Anton, Anton!«, bemerkte Eva lachend. »Du gefällst mir wirklich! Dieses wunderbare Gepolter und diese Grobheit!«


    Sie stand auf und trat an mich heran. Ich erhob mich ebenfalls. Von ihr ging ein Geruch aus, der frisch und süß zugleich war, irgendwie betörend. Evas Augen funkelten, ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. In diesem Augenblick war sie wirklich schön.


    »Du hast schon ziemlich lange keine Nahrung zu dir genommen«, sagte ich. »Du platzt ja fast vor Pheromonen.«


    »Wenn ich wollte«, flüsterte Eva, »würden alle Männer dieses Hauses angestürmt kommen, um mich zu sehen. Und der Junge würde ohnmächtig vor Begierde … Was ist mit dir? Willst du mich nicht küssen?«


    »Doch, schon«, gab ich zu. »Aber ich weiß, was ich eigentlich küssen würde, deshalb unterdrücke ich diesen Wunsch.«


    »Ein Vorschlag kostet ja nichts«, schnurrte sie und schmiegte mit einer geschmeidigen Bewegung den Kopf an meine Schulter.


    Dann piekte mir etwas in den Hals.


    Kescha schrie auf.


    »Dreh dich jetzt nicht um«, befahl ich ihm. »Zähle laut mit. Du kannst an ihrem Kehlkopf erkennen, wenn sie schluckt.«


    Mein Hals fühlte sich inzwischen wie betäubt an. Schmerz spürte ich keinen mehr.


    »Eins«, zählte Kescha.


    Eva hob die Hand und streichelte mir den Kopf.


    Reaktionen löste das bei mir keine aus. Weder Schmerz. Noch Lust. Das war einfach eine Frau – wenn auch eine attraktive –, die ihren Kopf auf meine Schulter gelegt hatte.


    Und mein Blut trank.


    »Zwei«, presste Kescha heraus.


    Mit einer ebenso graziösen Bewegung löste Eva den Kopf von meinem Hals. Sie fuhr sich mit ihrer langen rosafarbenen Zunge über die Lippen und wischte sich mit dem Handrücken die Blutreste ab.


    »Kescha, gib mir mal eine Serviette«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. Kescha sprang auf, hätte dabei fast den Stuhl umgeworfen, und drückte mir gleich einen ganzen Packen Servietten in die Hand. Es waren lustige bunte Dinger, die einen lachenden Santa Claus zeigten. Ich presste mir eine gegen den Hals.


    »Die Wunde schließt sich von selbst«, teilte Eva mir mit. »Dafür habe ich mit dem nötigen Enzym gesorgt, Lichter.«


    »Danke. Und? Warum hast du dich mit zwei Schlucken begnügt? Hat mein Blut dir etwa nicht geschmeckt?«


    »Zu viel Alkohol und Tabak, außerdem die Ausdünstungen einer Großstadt, das Adrenalin und allerlei Toxine«, sagte Eva. »Nein, ich scherze, Anton. Du hast ausgesprochen interessantes Blut, von dem Beigeschmack abgesehen. Aber den hatte ich ja erwartet.« Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu. »Die abfällige Bemerkung eben war nur, damit du dir nicht allzu viel darauf einbildest.«


    »Ich bin dir sehr verbunden, dass du so auf meinen Charakter achtest.«


    »Eins solltest du dir allerdings für die Zukunft merken«, fuhr Eva fort. »Derart … alte Vampire wie ich können dir mit einem einzigen Schluck anderthalb bis zwei Liter heraussaugen. Mit zwei Schlucken hätte ich dich also problemlos töten können. Oder mit dreien. Und damit hätte ich nicht einmal gegen die Regeln verstoßen, die du selbst aufgestellt hast. Das hätte dieser Junge hier bezeugen können. Denn ich hätte dich nicht leer getrunken, ich hätte dich auch nicht in einen Vampir verwandelt – ich hätte mir nur meine drei Schluck gegönnt. Dass du mit einem knappen Liter Blut in den Adern nicht überlebst, wäre deine eigene Schuld.«


    Sie sah mich herausfordernd an.


    »Stimmt«, gab ich zu. »Vielen Dank also für den Hinweis. Ich werde es mir merken.«


    »Dann stelle deine Frage«, forderte mich Eva auf. »Welche auch immer dir unter den Nägeln brennt. Wenn ich dir keine ausreichende Antwort gebe … stellst du einfach die nächste. Klingt das fair?«


    »Absolut«, sagte ich. »Was ist mit den beiden Bodyguards passiert? Warum haben sie den Inquisitor und meine Familie angegriffen, woher stammt ihre Kraft, und wie lassen sie sich nun ausschalten?«


    »He, du Schlitzohr!«, drohte mir Eva mit dem Finger. »Eine Frage hatten wir abgemacht! Aber ich bin eine gute Vampirin, Anton, ich antworte auf dieses Fragenbündel.«


    Ich setzte mich wieder hin. Die Wirkung der Hormone, die Eva in meine Adern gepumpt hatte, ließ offenbar nach, sodass ich mich ziemlich ausgelaugt fühlte. Gut, sie mochte mir keinen Liter ausgesaugt haben, aber einen halben bestimmt. Mit zwei Schlucken. Die Vampire, von denen ich bisher gehört hatte, konnten mit einem Schluck höchstens hundert bis hundertfünfzig Milliliter aufnehmen.


    »Diese beiden Wächter waren einfach zur falschen Zeit am falschen Ort«, teilte Eva mir mit. »Im Grunde existieren sie bereits nicht mehr. In ihren Körpern steckt jetzt nämlich der alte Gott.«


    »Der Vampirgott.«


    »Damals gab es keine anderen Götter, Lichter. Der alte Gott, der Zweieinige, der Gott des Lichts und des Dunkels. Der Erste, den das Zwielicht hervorgebracht hat, der Erste mit Verstand. Derjenige, der uns, die Vampire, geschaffen und sie zu seinen Dienern gemacht hat. Genauer, zu Dienern und Priestern, zu Hütern des großen Gleichgewichts.«


    »Was für ein …«


    »Es ist nicht nötig, den Rahmen dieser Frage überzustrapazieren. Der alte Gott hat sich diese beiden Körper gesucht und so Gestalt angenommen, was sehr traurig ist, Wächter, denn es heißt, dass wir ihn verraten haben. Wir Vampire haben unsere Pflichten nicht mehr erfüllt. Wir sind von dem Weg abgekommen, den er für uns vorgesehen hat. Viele trinken bereits kein Blut mehr, sondern saugen nun das Leben selbst aus den Menschen …«


    Ich sah derjenigen, die sich Eva nannte, in die Augen, und machte einen bodenlosen Abgrund aus. Aber auch den schwarzen Himmel aus den Kindertagen der Menschheit. Ich sah Krieger, die das Blut ihrer Feinde tranken, und Schamanen, die das Blut der Krieger tranken. Sah den Zweieinigen, der aus dem Dunkel heraustrat und auf ein Lagerfeuer zuhielt, um mit Blut das älteste aller menschlichen Bündnisse zu bekräftigen.


    »Der Zweieinige ist verletzt und gekränkt«, flüsterte Eva. »Wir haben ihn vergessen und getäuscht, wir sind von dem Weg abgekommen, den er vorgesehen hat … Wir Vampire haben uns Unzucht und Völlerei überlassen, haben unsere Pflichten gegenüber den Menschen vergessen … Das verzeiht der Zweieinige nicht, deshalb will er uns vernichten. Alle Anderen. Dafür muss er zunächst die größte Bedrohung für ihn ausschalten. Deine Tochter. Und ihre Eltern … Denn ihr würdet ihren Tod verhindern. Der Inquisitor mit seinem Pflichtbewusstsein wollte den Zweieinigen aufhalten, obwohl er meiner Ansicht nach begriffen hat, mit wem er es zu tun bekommt … Wer weiß, vielleicht hat er bloß einen schnellen und leichten Tod gesucht? Denn den Zweieinigen hätte er niemals aufhalten können. Ihn kann einzig und allein die Sechste Wache vernichten. Niemand sonst! Die Sechste Wache indes ist tot!«


    »Und was ist die Sechste Wache?«, hauchte ich.


    »Das wäre die nächste Frage«, rief mir Eva grinsend in Erinnerung.


    »Du stirbst doch auch, wenn der Zweieinige siegt, oder?«, fragte ich. »Was sollen da also diese Spiele?! Antworte einfach auf meine Frage! Das ist schließlich in unser aller Interesse!«


    »Vielleicht sterbe ich ja gar nicht? Ich bin die Letzte von denjenigen, die sich noch an das mit Blut besiegelte Bündnis erinnern. Ich bin die Letzte von denjenigen, die den Zweieinigen einmal in Menschengestalt gesehen haben …«, entgegnete Eva schulterzuckend. »Mach nicht so ein Gesicht, Lichter, selbstverständlich werde ich sterben, das war bloß ein Scherz. Allerdings jagt mein Tod mir heute keine Angst mehr ein, denn die Welt ist zu grausam geworden.«


    »Du meinst, für Vampire?«


    »Für alle«, antwortete Eva. »Und Grausamkeit gefällt mir nun einmal nicht, Gorodezki.«


    »Ich brauche die Antwort auf meine Frage nach der Sechsten Wache aber unbedingt«, sagte ich. »Mein Hals steht dir also zur Verfügung!«


    »Meine Sammlung enthält keine Dubletten«, machte mir Eva leicht gekränkt klar. »Nein, Anton, für mich gehörst du zu den erledigten Fällen.«


    Sie hüllte sich kurz in Schweigen.


    »Du hättest jedoch etwas, das du mir anbieten könntest«, räumte sie dann ein.


    »Nadka kriegst du nicht, niemals«, fuhr ich sie an. »Darauf brauchst du gar nicht zu hoffen!«


    »Als ob ich das nicht wüsste«, bemerkte sie seufzend. »Deshalb hätte ich auch nie nach ihr gefragt, um dich nicht unnötig aufzubringen. Du könntest mir aber trotzdem jemanden anbieten. Von deiner Tochter abgesehen.«


    »Gut«, sagte ich, nachdem ich den Bruchteil einer Sekunde geschwankt hatte, »ich bin mir sicher, Swetlana wird das Ganze verstehen und einverstanden sein …«


    »Das Blut einer Hohen Lichten Heilerin befindet sich ebenfalls bereits in meiner Sammlung«, klärte Eva mich auf. »Zugegeben, Swetlana ist die Mutter einer Absoluten Zauberin, das verleiht dem Ganzen eine pikante Note, aber … Trotzdem kann ich wohl darauf verzichten. Nein, ich meine diesen Jungen hier.«


    »Hast du völlig den Verstand verloren?«, blaffte ich sie an, und mein Blick suchte Kescha, damit ich ihn beruhigen konnte.


    »Keineswegs. Ein Hoher Lichter, ein Prophet, das ist eine Rarität.«


    »Er ist kein Hoher, er ist ein Prophet ersten Grades.«


    »Da haben wir’s, schon fängst du an zu feilschen!«, stellte Eva genüsslich fest. »Noch ist er ein Prophet ersten Grades, aber er hat die Anlagen zum Hohen. Schade, dass er nun keiner mehr werden wird. Eine Rarität bleibt er aber auch mit dem ersten Grad, zumal als Lichter. Er stellt mich also vollauf zufrieden.«


    »Eva, er ist ein Kind.«


    »Er ist bereits vierzehn, da ist er kein Kind mehr«, konterte Eva. »Er hat einen eigenen Pass. Im Bürgerkrieg hätte er in diesem Alter bereits den Befehl über ein Regiment haben können. Außerdem scheidet auch ihr nur Kinder bis zwölf Jahren aus der Vampirlotterie aus. Damit hat er das Recht, selbst zu entscheiden, Lichter, ob du es nun willst oder nicht.«


    »Ich bin einverstanden«, sagte Kescha rasch.


    »Er ist überhaupt nicht einverstanden!«, brüllte ich.


    »Aber warum sollte ich mich weigern?«, hielt Kescha dagegen. Er war blass, aber anscheinend nicht erschrocken. »Wir brauchen diese Information doch, oder? Sie wird mich weder töten noch in einen Vampir verwandeln. Sie trinkt ein bisschen von meinem Blut, das ist doch nicht weiter schlimm. Sicher, es ist ekelhaft, aber wenigstens ist sie eine Frau. Oder war es zumindest. Und Blutspenden stehe ich grundsätzlich positiv gegenüber, auch wenn wir alle wissen, dass zwanzig Prozent der Spenden an Vampire gehen.«


    Unsere Auseinandersetzung amüsierte Eva, ganz ohne Frage. Ihr Blick wanderte ständig zwischen Kescha und mir hin und her.


    Ich ließ mir die Frage erneut durch den Kopf gehen.


    Wenn ich den Eindruck gehabt hätte, Kescha täusche die Gelassenheit nur vor, sei eigentlich jedoch panisch …


    Aber den hatte ich nicht. Kescha hatte zwar Angst, aber auch nicht mehr als ich vorhin. Er fand das Ganze bestimmt nicht toll, wusste jedoch genau, was auf dem Spiel stand.


    Eine Apokalypse.


    »Nicht mehr als fünfzig Milliliter pro Schluck«, schärfte ich Eva ein. »Und nicht mehr als drei Schluck.«


    »Soll mir recht sein«, erwiderte Eva und ging auf Kescha zu. Der schnellte von seinem Stuhl hoch und baute sich vor ihr auf.


    »Und dass du mir den Jungen nicht mit deinen Enzymen vollpumpst«, warnte ich sie.


    »Das werde ich nicht«, akzeptierte sie auch diese Bedingung. Unterdessen inspizierte sie Kescha. »Was ist nur aus der Jugend von heute geworden? Ihr haltet wohl gar nichts von Hygiene … Was du für einen dreckigen Hals hast!«


    »Ich bin dick, deshalb gerate ich leicht ins Schwitzen«, konterte Kescha. »Wenn Ihnen meine Hals nicht gefällt, schnappen Sie sich ein Handtuch, und reiben Sie ihn ab.«


    »Bravo!«, rief sie und klatschte Beifall. »Bravo! Findest du nicht auch, Anton, dass dieser Junge einmalig ist? Mit seiner Dreistigkeit scheint er dir unbedingt nacheifern zu wollen!«


    Sie legte den Kopf auf die Seite und drückte die Lippen auf Keschas Hals.


    Ich stand auf, umrundete den Tisch und stellte mich dicht neben die beiden.


    Eva nahm den ersten Schluck, was ich deutlich an ihrem Kehlkopf beobachten konnte. Danach hielt sie kurz inne. Seufzte tief und glückselig, wobei sie Kescha keine Sekunde freigab. Dann trank sie den zweiten Schluck. Auch danach hielt sie kurz inne. Schließlich nahm sie einen dritten Schluck.


    »Das reicht«, befahl ich ihr.


    Eva stand wie versteinert da. Sie linste zu mir herüber, allerdings nur mit einem Auge. Dieses funkelte mich wild an, war gleichzeitig jedoch verhangen …


    »Lass ihn los, Lilith«, zischte ich ihr ins Ohr. »Oder ich reiß dir sämtliche Eingeweide aus deinem widerwärtigen Innern, das schwöre ich beim Licht!«


    Die Vampirin, die sich selbst Eva nannte, ließ ruckartig von Kescha ab. Voller Hass stierte sie mich an. Meine Drohung hatte sie natürlich nicht in Panik versetzt – der Name schon.


    »Versorge die Wunde«, verlangte ich. »Wir haben uns doch darauf geeinigt, fair zu spielen, oder hast du das schon vergessen?«


    Lilith spie etwas blutigen Speichel auf ihren Handteller und fuhr damit über Keschas Hals. Sofort hörte die Blutung auf. Kescha ließ sich schwer auf seinen Stuhl plumpsen. Ich gab ihm eine Serviette, die er sich an den Hals presste.


    »Wir sehen uns wieder«, erklärte Lilith und durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Allein.«


    »Du solltest niemanden für blöd halten, Eva«, zischte ich. »Und jetzt antworte auf meine Frage …«


    »Der Junge hat das Blut gegeben«, entgegnete Lilith. »Er hat das Recht, die Frage zu stellen.«


    »Frag sie, was die Sechste Wache ist«, bat ich Kescha. »Und wie man sie zusammenbringt.«


    »Ist das deine Frage?«, wollte Lilith von Kescha wissen.


    Der hüllte sich in Schweigen.


    Schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Diese Frage würde ich nicht stellen.«


    Ich hätte jetzt losschreien und intervenieren müssen. Ihm erklären, dass es keine wichtigere Frage gab als die nach der Sechsten Wache. Aber das konnte ich nicht.


    Denn Kescha hatte seine Angst überwunden. Er hatte sein Blut gegeben.


    Damit stand ihm das älteste Recht der Welt zu.


    Daher nickte ich, als er mich fragend ansah.


    »Welche Beziehungen bestehen zwischen dem Zweieinigen, dem Zwielicht und dem Tiger?«, fragte Kescha. »Wer will was? Wer von ihnen ist stärker? Und warum müssen auch Menschen und Tiere sterben, sobald wir Anderen sterben? Und was ist mit dem Zwielicht – überlebt es, wenn alles Leben stirbt?«


    »Das sind viele Fragen«, sagte Lilith. »Sehr viele, du frecher Junge! Auf alle werde ich auf gar keinen Fall …«


    »Im Grunde ist es nur eine Frage, und das wissen Sie ganz genau«, fiel Kescha ihr ins Wort. »Der Preis für die Antwort war mein Blut, den haben Sie erhalten und können ihn nicht zurückerstatten. Deshalb verlange ich, dass Sie Ihr Versprechen halten. Antworten Sie!«


    »Als ob du etwas von mir verlangen könntest«, schnaubte Lilith.


    »Vielleicht kann ich das nicht«, entgegnete Kescha. »Aber als Prophet wusste ich, dass ich diese Worte sagen würde.«


    »Meine Antwort wird euch nicht gefallen«, warnte uns Lilith. »Sie gibt euch das, was ihr braucht, aber nicht das, was notwendig ist. Und mittlerweile ist euch das Blut ausgegangen, mir eine weitere Antwort abzuluchsen.«


    »Antworte gefälligst«, fuhr ich sie an. »Du hast es schließlich versprochen.«


    »Das Zwielicht ist lebendig, aber es hat keinen Verstand. Es will einfach nur leben.« Lilith breitete etwas ratlos die Arme aus, als würde sie diese Worte selbst kaum glauben. »Der Tiger ist der Hüter des Zwielichts, er besitzt Verstand, aber keinen Willen. Der Tiger ist stark. Der Zweieinige jedoch verfügt über Verstand und Willen. Er wurde ebenfalls vom Zwielicht hervorgebracht. Wenn der Tiger sich dem Zweieinigen in den Weg stellt, fegt der alte Gott des Lichts und des Dunkels ihn hinweg. Es werden nach den Anderen alle Lebewesen sterben, weil die Anderen nicht nur Parasiten sind, sondern auch die Hüter des Lebens. Wenn sie sterben, dann stirbt alles, was lebt. Wenn jedes Lebewesen stirbt, dann stirbt auch das Zwielicht. Wenn das Zwielicht stirbt, dann stirbt der Tiger und auch der Zweieinige, dann stirbt alles auf diesem kleinen Dreckshaufen von Planeten. Das ist meine Antwort.«


    »Mit der du aber nicht auf unsere Frage geantwortet hast«, wies ich sie zurecht. »Denn warum sind wir die Hüter des Lebens? Wir, die Anderen, sind schließlich keine geringeren Parasiten als ihr Vampire. Warum also sterben nach uns Anderen auch die Menschen?«


    Lilith bleckte die Zähne. Nach wie vor funkelten ihre Eckzähne.


    »Ihr versucht zu tricksen und ich auch. Ihr habt eure Antwort erhalten. Dass ich auch noch sämtliche Details verrate, habe ich nicht versprochen … Lichter.«


    »Gut«, sagte ich. »Einverstanden. Akzeptieren wir also deine Antwort. Trotzdem müssen wir wissen, wer oder was die Sechste Wache ist.«


    Lilith sah mich bloß schweigend an.


    »Was verlangst du für die Antwort?«, fragte ich. In meiner Brust machte sich ein stechender Schmerz bemerkbar. Etwas in der Art müssen Menschen kurz vor einem Infarkt fühlen. »Wie wäre es mit dem Blut meiner Tochter …?«


    »Spar dir das, Lichter!«, bemerkte Lilith mit aller Entschiedenheit. »Mit diesem Angebot kommst du viel zu spät. Ihr Blut könnte mich verbrennen. Es gab eine Zeit, da wäre ich dieses Risiko eingegangen – aber heute nicht mehr! Glaub mir, ihr habt nichts, um für eine neue Antwort zu zahlen!«


    Mit einem Mal riss Kescha die Augen auf. In ihnen spiegelten sich Überraschung, Hoffnung und Panik wider. Ganz genau, er, der gerade eben seinen Hals freiwillig einer jahrtausendealten Vampirin hingehalten hatte, starrte mit einem Blick voller Panik auf einen Punkt in meinem Rücken …


    »Vielleicht habe ich ja etwas, mit dem ich mir von dir jede Antwort kaufen kann?«, erklang es da hinter mir.


    Ich fuhr herum.


    Der Tiger stand mit dem Rücken zu mir am Herd und goss sich einen Kaffee aus der dampfenden Kanne ein. Er war völlig unverändert, ein großer junger Mann im Anzug. Nachdem er die Tasse an die Lippen geführt und einen Schluck getrunken hatte, drehte er sich langsam zu uns um.


    »Wie du völlig richtig bemerkt hast, habe ich keinen eigenen Willen«, sagte der Tiger. »Aber ich habe Blut. Gutes Zwielicht-Blut. Damit möchtest du deine Sammlung doch sicher komplettieren, bevor das Ende aller Zeiten kommt, oder etwa nicht, du klappriges Gestell?«


    Das weiße Kleid der Vampirin färbte sich rosa, als würde es mit Blut getränkt. Sie wurde so heftig gegen die Wand geschleudert, dass weißer Staub vom Putz auf ihre Schultern rieselte. Halb krümmte sie sich, halb ging sie freiwillig in die Hocke und streckte beide Hände vor. Ihre Finger hatten sich in schwarze Krallen verwandelt.


    »Na, was ist?«, wollte der Tiger wissen. »Hast du inzwischen Interesse an meinem Blut entwickelt?«


    »N-n-nein!«, stöhnte die Vampirin. »Nein!«


    Sie löste sich von der Wand, stürzte zum Fenster und wollte es öffnen. Notfalls wäre sie wohl sogar durch die Scheibe gesprungen.


    Doch der Tiger wartete längst davor, die Kaffeetasse immer noch in der Hand. Er machte keine einzige Bewegung, stand einfach da – und dennoch stoppte er damit die Vampirin.


    »Dir scheint deine Lage nicht ganz klar zu sein«, sagte er. »Dir bleibt nämlich keine Wahl. Ich zahle – du antwortest.«


    »Nein!«, schrie Lilith. »Ich antworte, auch ohne dass du mir etwas zahlst!«


    »Wir wollen uns doch an die Regeln halten«, entgegnete der Tiger.


    Er trank einen weiteren Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf dem Fensterbrett ab. Dann legte er den Kopf auf die Seite und hielt der Vampirin seinen Hals hin.


    »Beiß schon zu!«


    Lilith erschauderte, nickte dann jedoch.


    »Ja, gut«, presste sie heraus.


    Obwohl ihr Mund den Hals des Tigers nur ganz kurz berührte, prallte sie förmlich zurück. Ihre Lippen waren purpurrot. Den Hals des Tigers zierten zwei winzige Bissspuren.


    »Du hast deinen Preis erhalten, jetzt antworte«, sagte der Tiger. »Was ist die Sechste Wache?«


    »Sechs Seiten haben einen Vertrag mit dem Zweieinigen geschlossen«, flüsterte die Vampirin. »Und nur diese sechs Seiten können den Vertrag aufkündigen.«


    »Wer sind sie?«, bohrte der Tiger weiter.


    »Eine Lichtgeborene. Ein Dunkelgeborener. Einer, der fremde Kraft annimmt. Einer, der keine eigene Kraft hat. Einer mit klarem Blick. Einer mit klarer Intuition.«


    »Mit Sicherheit müssen auch drei Bedingungen eingehalten werden, damit das Bündnis dieser Seiten gilt«, sagte der Tiger. »So ist das doch immer.«


    Lilith nickte und bedachte ihn mit einem hasserfüllten Blick. Aus ihrem Mund stiegen Dampfwolken auf.


    »Liebe, Hass, Edelmut, Verrat, Kraft und Schwäche. Das ist die erste Bedingung.«


    Der Tiger nickte.


    Lilith hob die Hände und betrachtete verwundert ihre Finger.


    »Der Gesandte aller Hohen Seiten muss anwesend sein«, fuhr sie fort. »Oder ein Stellvertreter. Das ist die zweite Bedingung.«


    »Wer oder was genau sind die Hohen Seiten?«, wollte ich wissen. »Licht und Dunkel scheinen klar – aber wer noch?«


    Lilith bleckte die Zähne.


    »Ich habe die Pflicht zu antworten«, erklärte sie schließlich. »Aber ich muss diese Antworten nicht aufschlüsseln. Ist es nicht so, Tiger?«


    Der Tiger nickte und musterte sie nachdenklich.


    »Und drittens«, fuhr Lilith fort und schenkte uns ein offenes Lächeln. Eigentlich würde ich glatt sagen, ein Lächeln, das aus tiefster Seele kam – wenn Lilith denn eine Seele gehabt hätte. »Die sechs müssen durch die Urkraft miteinander verbunden sein.«


    »Durch das Zwielicht?«, hakte ich spontan nach.


    »Nein, Lichter«, antwortete mir Lilith, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte. »Bei der Urkraft handelt es sich selbstverständlich um Blut.«


    »Damit wären wir quitt«, hielt der Tiger fest. »Möchtest du vielleicht noch etwas sagen?«


    »Ich hoffe, dass ihr alle verreckt!«, spie Lilith ihm ins Gesicht. »Ihr alle! Und vor allem du, du Zwielicht-Sklave!«


    »Wir werden schon bald wissen, ob dein Wunsch in Erfüllung geht«, erwiderte der Tiger. »Ganz im Gegensatz zu dir.«


    »Ach ja?«, höhnte sie lachend. »Na, das wollen wir doch erst mal sehen. Ich habe dem Zweieinigen schließlich immer die Treue gehalten, ich begrüße seine …«


    »Dort, wo du bald sein wirst, gibt es selbst ihn nicht mehr«, sagte der Tiger und hob die Hand.


    Ein blendend weißes Licht hüllte Lilith ein. Etwas musste sie von innen her verbrennen. Das Kleid färbte sich erst endgültig rot, weil Blut es tränkte, dann schwarz. Kurz darauf zeugte nur noch ein Häufchen Asche von der Vampirin.


    Ich packte Keschas Kopf und drehte ihn um, damit ihm dieser Anblick erspart blieb.


    »Tut mir leid, dass ich hier alles schmutzig gemacht habe«, sagte der Tiger. »Hast du eine Kehrschaufel und einen Handfeger?«


    »Nein, aber einen Staubsauger.«


    »Auch gut«, erwiderte der Tiger. Ohne mich zu fragen, wo er das Gerät fände, verließ er die Küche und kam kurz darauf mit dem Staubsauger zurück. Einen Moment starrte er irritiert auf den Schlauch, dann betätigte er den Schalter. Der Staubsauger summte leise. Der Tiger richtete die Düse auf die Asche. Ein erster feiner Strahl verschwand durch den Schlauch.


    An die Steckdose hatte der Tiger das Gerät im Übrigen nicht angeschlossen.


    »Vielen Dank für deine Hilfe«, wandte ich mich an ihn. »Aber den Rest sauge ich selbst weg. Was wäre ich denn für ein Gastgeber, wenn ich meinen Besuch putzen lasse?«


    Der Tiger deutete ein Lächeln an. Oder bildete ich mir das bloß ein – denn einen grinsenden Tiger kennt man doch nur aus Film und Fernsehen.


    »Dann werde ich jetzt wieder gehen«, sagte der Tiger, nachdem er den Staubsauger ausgeschaltet hatte. »Wenn du mich fragst, ob ich die Worte Liliths verstanden habe, dann lautet meine Antwort nein. Ich bin nicht das Zwielicht, ich bin nur ein kleiner Teil davon. Du musst also selbst herausfinden, was es mit ihrer Antwort auf sich hat.«


    »Und wenn mir das nicht gelingt?«


    »Dann werden wir alle sterben.«


    »Das Leben ist schon schrecklich«, murmelte Kescha, drehte sich um, stierte auf den Aschehaufen – und gähnte.


    »Geh ins Bett, Kescha. Ich lasse dich jetzt nicht mehr nach Hause, du kannst in Nadjas Zimmer schlafen. Nimm dir saubere Bettwäsche, sie ist in der Kommode …«


    »Im untersten Schubfach«, sagte Kescha und erhob sich. »Ich weiß.«


    »Woher?«, fragte ich in scharfem Ton. »Woher weißt du das?«


    »Immerhin bin ich Prophet«, sagte Kescha irritiert. »Übrigens haben Sie auch eine Kehrschaufel und einen Handfeger, in der Kammer im Flur.«


    Neben mir war ein leises Glucksen zu hören: Der Tiger unterdrückte sein Lachen, indem er beide Hände vor den Mund presste.


    Schon im nächsten Moment war er spurlos verschwunden.
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    Eins


    Im Archiv war es so dunkel und kalt wie immer, allerdings spielte heute zur Abwechslung mal Musik.


    Ich hätte mich nicht gewundert, etwas Klassisches zu hören, irgendwas zwischen Vivaldi und Bach. Oder mitreißende irische Musik, eine Gigue oder eine Jig.


    Doch Helen Killoran hörte einen unserer russischen Liedermacher.


    Wie Schatten sind wir, zwischen Traum und Wachen, in klare Linie gestellt.


    Wir leben von Hoffnung zu Hoffnung, Soldaten gleich, bis schließlich der Tod uns fällt.


    Wie geschmolzenes Magma hervorbricht, wenn’s in Tiefen grollt,


    Der Walzer des Hämoglobins durch unsre Adern braust und rollt.


    Ich ging leise an den im Halbdunkel liegenden Regalen vorbei, in denen Bücher, Schriftrollen, Ausdrucke, Lochkarten, Disketten, Tontafeln und Laserdiscs schlummerten.


    Wie viel Zeit uns beschieden, wer wir sind – dies zu begreifen uns nicht gelingt,


    Doch durch die Löcher des Traums ein seltsamer Klang zu uns dringt;


    So lausche und lausche, vielleicht ist es der, der über Japan schwebt;


    Wenn der letzte Kamikaze von skalpierter Erde zum Flug abhebt.


    Auf dem Tisch stand ein alter Kassettenrecorder, in den ein USB-Stick gestöpselt war. Ich drückte die Stopptaste.


    »Helen!«


    »Ja, Anton?«


    Ich fuhr zusammen und drehte mich um. Killoran stand hinter mir, mit einem dicken, in Leder gebundenen Folianten in Händen.


    »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, sagte ich.


    »Du mir auch«, gab sie zu. »Ich habe nur einen Schatten gesehen, der durch den Raum huschte. Und hier unten ist ja nicht so viel los …«


    Sie wurde fast verlegen und legte das Buch auf den Tisch. Hatte sie etwa vorgehabt, mir mit diesem Wälzer eins über den Schädel zu ziehen?


    »Ein guter Song«, sagte ich. »Ich wusste gar nicht, dass du etwas für russische Liedermacher übrighast.«


    »Nicht für alle. Aber Medwedew ist wirklich gut …«, erwiderte sie. »Wie kommst du voran? Habt ihr die Vampirin schon gefangen?«


    »Wir haben es mit einem … Riesenchaos zu tun«, gestand ich. »Machst du mir einen Tee? Heute brauche ich wirklich einen.«


    Mit einem Grinsen stellte sie den Wasserkocher an. Ich setzte mich an den Tisch und erzählte ihr kurz, was geschehen war. In ihrem Keller hatte Helen von alldem offenbar noch nichts gehört. Nur den Besuch des Tigers verschwieg ich, sollte von mir aus auch Helen denken, dass ich persönlich für Liliths Verscheiden gesorgt hatte.


    »Das ist ausgesprochen …« Sie dachte kurz nach. »… ausgesprochen ernst. Brauchst du noch irgendwelche Informationen?«


    »Ja. Ich habe eine Anfrage bei unserer und auch bei der Tagwache eingereicht. Aber vielleicht finden wir ja auch hier etwas …«


    »Über den Zweieinigen?«


    »Außerdem über die Sechste Wache und die Hohen Seiten.«


    »Gibt es was in der Datenbank?«


    »Nein. Das Einzige, worauf du da stößt, sind die Vampirlegenden über den Zweieinigen aus dem Buch von Oros.«


    Helen nickte kurz.


    »Da ist noch etwas … Wäre schön, wenn du dir das mal ansehen würdest«, fuhr ich fort, holte mein Smartphone heraus und zeigte ihr Iwans SMS. »Diese acht Menschen wurden ebenfalls gebissen. Sozusagen auf einen Schlag. Die Bisse sind mehr oder weniger symbolisch, nur um überhaupt ein Zeichen zu hinterlassen. Und das Ergebnis … irritiert mich etwas.«


    Sie beugte sich übers Display.


    »In welcher Reihenfolge erfolgten die Bisse?«, fragte sie.


    »Genau in der.«


    »Roman, Oleg, Danijar, Elena, Zesar … gibt es diesen Namen wirklich?«


    »Mhm. Und der Junge ist nicht mal Italiener, sondern waschechter Russe. Du hast ja keine Ahnung, was Eltern ihren Kindern heutzutage für komische Namen geben.«


    »Kurshan und Irina. Damit hätten wir rodezki«, sagte Helen. »Sie hat deinen Nachnamen zu Ende geschrieben.«


    »Mhm«, brummte ich bloß. »Aber das verwirrt mich nicht weiter, damit hatte ich gerechnet.«


    »Kommen wir also zu den Vatersnamen«, fuhr Helen fort. »Was hatten wir da schon? Deinetwegen, oder?«


    »Ja.«


    »Dann wollen wir mal sehen. Romanowitsch, Ewgenjewitsch, Schamiljewitsch, Egorowna, Nikolajewitsch …« Helen sah mich an. »Dieser Nikolajewitsch – ist das etwa unser Zesar?«


    »Ja«, antwortete ich. »Zesar Nikolajewitsch. Klingt das nicht wirklich triumphal?«


    »Ibragimowna … Jewgenjewna …«


    »Also reschenije«, sagte ich. »Entscheidung.«


    »Wegen deiner Entscheidung«, wiederholte Helen. »Das ist doch schon viel besser als deinetwegen.«


    »Stimmt. Aber wenn man von mir auf diese Art eine Entscheidung verlangt, macht mich das … ein wenig nervös.«


    »He, das ist doch nicht die erste Entscheidung, die du triffst«, sagte Helen. »Nun noch die Nachnamen. Wir hatten bereits: Ich bin gekommen. Es geht weiter mit: Semjonjow, Ignatjew, Leschkaroj, Andruchowitsch, Shabin …«


    Helen runzelte die Stirn.


    »Ich weiß genau, was du fragen willst«, sagte ich.


    »Zesar Nikolajewitsch Shabin?«, murmelte Helen. »Ist so was heute normal in Russland?«


    »Leider habe ich nicht genug Fantasie, um dir etwas zu nennen, das heutzutage bei uns unnormal wäre.«


    »Was ist das überhaupt für einer, dieser Zesar?«, erkundigte sich Helen. »Hast du ihn gesehen?«


    »Rein zufällig. Glaub mir, trotz des Namens ist er ein ganz gewöhnlicher Junge.«


    Helen seufzte und las die letzten beiden Namen vor.


    »Diljatdinowa und Jorschikowa.«


    »Sila Shdjo«, bildete ich aus den Initialen Wörter. »Der letzte Buchstabe, das T, fehlt, trotzdem ist die Botschaft klar: Die Kraft wartet.«


    »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet«, gestand Helen. »Das ist keine Drohung. Sie ist nicht deinetwegen gekommen, sondern es heißt: Ich bin gekommen, die Kraft wartet, Anton Gorodezki, wegen deiner Entscheidung.«


    »Letzten Endes würde ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass wir damit wirklich jede Drohung ausschließen können.«


    »Aber sie hat deine Tochter, deine Frau und dich doch gerettet.«


    »Was, wenn sie ihre Beute einfach nicht mit diesen beiden durchgeknallten Wächtern teilen wollte? Außerdem glaube ich, dass wir etwas falsch interpretiert haben, es muss nicht heißen, prischla ja, ich bin gekommen, sondern prischlaja, die einstige. Die einstige Kraft wartet.«


    »Weißt du was, Anton?«, sagte Helen. »Bevor wir hier weiter ohne solide Grundlage herumspekulieren, sag mir lieber, was du jetzt brauchst. Etwas über die Sechste Wache, oder?«


    »Zunächst hätte ich lieber etwas über die Hohen Seiten«, antwortete ich. »Die Datenbank habe ich schon abgegrast. Die Hohen Kräfte werden manchmal auch als Urkräfte bezeichnet, als Licht und Dunkel. Allein das hilft uns aber nicht weiter.«


    »Die Hohen Seiten also«, wiederholte Helen. »Ich bin gleich wieder da …«


    Mit diesen Worten lief sie in den dunklen Raum hinein, bis sie vor einem Regal stehen blieb. Eine kleine Taschenlampe schimmerte schwach auf.


    »Helen, verrätst du mir gelegentlich mal, warum du die Dunkelheit so liebst?«, rief ich. »Ich weiß ja, dass viele Folianten kein Licht mögen. Aber es muss doch extrem unbequem für dich sein …«


    »Ich kann auch bei Dunkelheit gut sehen«, antwortete Killoran. Etwas raschelte, Helen blätterte offenbar in ihrem Katalog. »Und mein Orientierungssinn funktioniert auch hervorragend.«


    »Außerdem hast du Ordnung ins Archiv gebracht.«


    »Eben! Übrigens kann ich manchmal immer noch nicht glauben, wie schlampig mein Vorgänger das Archiv geführt hat. Russland hat traditionell vorzügliche Archivare, was vermutlich damit zusammenhängt, dass etliche Unterlagen in Geheimkammern aufbewahrt werden mussten, damit das gemeine Volk sie nie zu Gesicht bekam.«


    »Ja, ja«, brummte ich. »Das kennen wir. Das grausame Russland mit seinen unzähligen Geheimarchiven, die von Eisbären mit einer Balalaika im Anschlag bewacht werden.«


    »Im Vergleich mit den amerikanischen, englischen oder französischen Archiven sind eure gar nicht so geheim«, konterte Helen. »Allerdings gilt das nicht für die Archive der Wachen. Die sind …«


    »Du kennst das Archiv der Tagwache?«


    »Ich habe da so meine Kontakte. Wir tauschen Dubletten aus, stehen uns gegenseitig mit Rat und Tat zur Seite …«


    »Das fasse ich einfach nicht!«, entfuhr es mir. »Warum stellen wir die Inventarlisten da nicht gleich ins Netz?! Weiß Geser eigentlich davon?«


    »Im Grunde ja«, antwortete Helen vage. »Aber zurück zu den Hohen Seiten, da habe ich nämlich was gefunden. Sie werden in einem Protokoll mit dem Titel ›Über beantragte und unnötige Maßnahmen‹ aus dem Jahr 1215 erwähnt.«


    »Und was wird da über sie gesagt?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Helen und brach in schallendes Gelächter aus. »Glaubst du allen Ernstes, ich hätte sämtliche Papiere in diesem Archiv gelesen? Nein, das müssen wir uns schon ansehen. Also, komm!«


    Ich stand auf und hielt auf das schwache Licht der Taschenlampe zu. Helen packte mich mit ihrer eisigen Hand und zog mich hinter sich her in die Dunkelheit hinein. Nach ein paar Sekunden erlosch der milchweiße Lichtstrahl.


    »Warum hast du die Taschenlampe ausgeschaltet?«, wollte ich von Helen wissen.


    »Weil wir besser im Dunkeln weitergehen«, meinte sie. »Und lass dir einen Rat geben: Versuche nicht, durchs Zwielicht zu sehen. Nein, das ist kein Rat, sondern ein strikter Befehl.«


    »Den du mir warum erteilst?«, knurrte ich, während ich durchs Dunkel tapste und jederzeit damit rechnete, gegen ein Regal zu laufen. Kurz entschlossen streckte ich meine freie Hand vor, um wenigstens tasten zu können.


    »Glaub mir, es ist besser für dich, den Grund nicht zu kennen«, sagte Helen. »Streck ruhig deine Hand vor, das ist in Ordnung, aber verzichte auf jeden Lichtzauber.«


    Wir brachten zehn Meter auf alten mürbem Linoleum hinter uns, dann hatten wir das Ende des Raums erreicht. Auch ein Luftzug deutete darauf hin, dass wir nun den nächsten Raum betraten. Er war entweder mit Holzbrettern oder altem Parkett ausgelegt. Plötzlich zog mich Helen abrupt zu sich.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Da ragt ein Knochen aus dem Regal heraus. Du wärst beinah gegen ihn geknallt.«


    »Was für ein Knochen?«


    »Der Oberschenkelknochen eines Menschen.«


    »Und was macht der hier im Archiv?«


    »In ihn ist ein Zauberspruch eingraviert.«


    »Was für einer?«


    »Das weiß niemand. Er ist in einer unbekannten Sprache verfasst worden.«


    »Und warum herrscht hier eine derartige Unordnung?«, fuhr ich sie an, denn allmählich wurde ich wütend. »Wenn nicht mal die Knochen ordentlich im Regal liegen!«


    »Dieser Knochen lag ordentlich im Regal, ist aber vorgesprungen, als wir uns ihm genähert haben.«


    Ich verkniff mir die Frage, ob das ein Scherz sein solle – denn es konnte durchaus ihr Ernst sein.


    Auf den Holzfußboden folgten Steinplatten, die zwischendrin auf einer kurzen Strecke gewölbt zu sein schienen, dann aber wieder eben wurden.


    Schließlich blieb Helen stehen.


    »Wir sollten wohl besser durch Raum 8 gehen«, murmelte sie.


    »Kennst du den Film Stalker?«


    »Von Tarkowski? Nein, natürlich nicht. Aber ich habe in einer Enzyklopädie darüber gelesen.«


    Wir liefen erneut über Holz und Stein, danach aber über grobe Pflastersteine.


    »Und was ist mit Burattino?«, bohrte ich weiter. »Das ist die russische Version von Pinocchio.«


    »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte Helen lachend.


    »Ach Wundergarten, Wundergarten …«, sang ich ziemlich falsch. »Und die Füchsin Alice und der Kater Basilio führen Burattino im Wundergarten auf einer Eselin im Kreis herum. Wir haben schon fast zweihundert Meter hinter uns, derart riesige Keller gibt es bei uns gar nicht.«


    Seufzend schaltete Helen die Taschenlampe an. Der schwache Strahl erhellte rund zehn Meter zwischen den Regalen, danach schluckte die Dunkelheit wieder alles. Helen drehte sich um und leuchtete in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich versuchte zu erkennen, was sich in den Regalen befand, doch da löschte Helen das Licht bereits wieder.


    »Wir sind nicht im Kreis gegangen«, versicherte sie mir. »Der gerade Weg ist nur nicht immer der kürzeste …«


    Nach drei oder vier Minuten patschten wir durch eine Pfütze. Ganz in der Nähe tropfte Wasser.


    »Helen, so geht das wirklich nicht«, kritisierte ich sie.


    »Stimmt, das kriegen wir kaum wieder trocken«, erwiderte Helen sofort. »Aber ich kümmere mich nachher gleich um den Hahn.«


    Daraufhin war ich wieder friedlich. Nur mit der Dunkelheit fand ich mich immer noch nicht ab, sodass ich erneut meine Hand vorstreckte und diesmal sogar den Inhalt in einem der Regale abtastete. Ich stieß auf etwas Warmes und Klebriges, das sich anscheinend im Zeitlupentempo bewegte. Sofort zog ich meine Hand zurück und wischte sie an meiner Hose ab.


    Helen lachte gehässig.


    »Wir sind ja gleich da, Anton«, erklärte sie. »So …«


    Daraufhin ließ sie meine Hand los.


    »Helen?«, rief ich.


    Sie antwortete nicht. Lautlos trat ich einen Schritt zur Seite. Am liebsten hätte ich jetzt doch Licht gemacht. Insgeheim beschloss ich, bis drei zu zählen, und dann einen entsprechenden Zauber zu wirken.


    »Da hätten wir es«, sagte Helen fröhlich. »Jetzt können wir uns auch etwas Licht gönnen!«


    Die Taschenlampe in ihrer Hand brannte so hell und klar, als sei sie vorher auf Sparflamme eingestellt gewesen. Helen legte sie in ein Regal und sah mich grinsend an.


    »Sag mal«, brachte sie in amüsiertem Ton heraus, »hast du etwa erwartet, dass ich mich im Dunkeln in eine Vampirin verwandle?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Weil du die Graue Messe schon zur Hälfte aktiviert hast. Ich würde dich aber bitten, auf den Einsatz dieses Zaubers zu verzichten, denn du würdest damit etliche wertvolle Dokumente zerstören.«


    »Du bist vor zehn Jahren aus dem Ausland zu uns gekommen«, sagte ich entschuldigend, »sitzt aber die ganze Zeit hier unten in deinem Keller und zeigst dich nie bei Tageslicht. Dann dieser merkwürdige Spaziergang …«


    »Tut mir leid, dass ich dir diesen Schreck eingejagt habe, Anton«, versicherte Helen lachend. »Aber glaubst du ernsthaft, dass ein Vampir sich so lange und so erfolgreich als Lichter ausgeben könnte? Unmittelbar vor Gesers Nase? Vor Olgas? Oder deiner? Dass er dich dann in die Dunkelheit lockt, um alle offenen Rechnungen mit dir zu begleichen?«


    »Ich habe überhaupt nichts angenommen!«, blaffte ich sie an. »Außerdem sind deine Hände eiskalt!«


    »Was bei der Raumtemperatur kein Wunder ist«, erklärte Helen ruhig und seufzte abermals. »Ich bitte dich noch mal um Entschuldigung. Gut, ich habe mir einen kleinen Scherz mit dir erlaubt. Aber letzten Endes ist es wirklich besser, hier unten kein Licht anzumachen und mal einen Umweg in Kauf zu nehmen.«


    »Und du entschuldige mein Misstrauen«, sagte ich und dimmte den halb aktivierten Zauber an meinen Fingern ab, worauf die Kraftfäden wieder in meiner Haut verschwanden. »Das ist nicht gerade die beste Zeit in meinem Leben.«


    »Kein Problem«, versicherte Helen. »Verzichten wir in Zukunft einfach auf diese blöden Scherze. Hier ist das Protokoll.«


    So weit Auge und Licht reichten, waren sämtliche Regale mit Sperrholzkisten gefüllt. Manche waren flach, manche länglich wie Verpackungen, in denen man Weinflaschen verschickte. Auf allen lagen altmodische, doch noch immer effiziente Konservierungszauber. Einige Behältnisse wurden zusätzlich von mir unbekannten Zaubern geschützt, die ich jedoch gar nicht erst zu durchschauen versuchte. Ein Code wies das Regal, vor dem wir standen, als Regal LT-32 aus. Buchstaben und Ziffern waren in Kupfer ausgeführt und auf Augenhöhe angebracht.


    »Das Dokument ist relativ alt«, sagte Helen, als sie eine flache Kiste herauszog und öffnete. »Aber immerhin haben wir es schon mit Papier zu tun … Anscheinend ist es mit keinem Zauber belegt. Oder kannst du etwas erkennen?«


    Ich starrte auf das dicke Blatt Papier und schüttelte den Kopf. Ohne durch das Zwielicht zu sehen, war es schwer, diese Frage zu beantworten. Magie spürte ich jedoch nicht.


    »Kannst du Althochdeutsch?«, fragte Helen.


    »Ich kann nicht mal Deutsch.«


    »Dann werde ich dir fürs Erste eine grobe Übersetzung geben. Heute Abend erhältst du dann die offiziell beglaubigte.«


    Helen hüstelte und blickte unverwandt auf die verschnörkelte Handschrift.


    »Also … Im Jahr 1215 … du weißt, wofür dieses Jahr bekannt ist?«


    »Die Inquisition?«, antwortete ich nach kurzem Nachdenken unsicher.


    »Ganz genau. Der Papst, genauer Innozenz III., rief die Inquisition ins Leben.«


    »Ja und?«, fragte ich achselzuckend. »Die Inquisition hat allen möglichen Mist verzapft, alte Kräuterfrauen verbrannt und Juden verfolgt, aber was …«


    »Dabei wurden auch Giordano Bruno verbrannt und Galileo Galilei verfolgt«, parierte Helen. »Aber worauf es eigentlich ankommt, ist, dass die Inquisition ein gewisses Potenzial besaß. Zu dieser Zeit waren fast alle gläubig, selbst die Anderen. Die Lichten meinten in der Regel, sie seien vom Schöpfer mit einer besonderen Gabe bedacht worden, während die Dunklen die Diener …« Sie verstummte. »Na ja, es ist wohl klar, von wem. Und wenn der Inquisition echte Andere angehört und ihr Potenzial mit dem der Kirche vereint hätten …«


    »… dann hätten wir wahrscheinlich alle Dunklen vom Erdboden hinweggefegt«, fiel ich ihr ins Wort. »Restlos.«


    »Das wohl selbst dann nicht«, widersprach Helen. »Es wären neue auf die Welt gekommen, und die hätten auch wieder vernichtet werden müssen.«


    »Trotzdem wäre die Welt dann vielleicht besser geworden«, murmelte ich nachdenklich.


    »Dann wüssten die Menschen jetzt aber auch über Andere, Vampire und Tiermenschen Bescheid. Sie wären garantiert neidisch auf unsere Kraft, unser langes Leben und unser Wissen. Und würden versuchen, die Anderen auszuschalten, und zwar alle, uns Lichte inbegriffen, da könnten wir sie noch so sehr beschützen.«


    »Gut möglich«, brummte ich.


    »Also weiter«, sagte sie seufzend. »Angesichts der Inquisitionsgründung und damit einhergehender Prophezeiungen, verschiedener Konsultationen und entsprechender Garantien … Das Wort bedeutet eigentlich Versprechen, aber es dürften meiner Ansicht nach Garantien gemeint sein. Weiter. Jedenfalls kamen da in der Stadt Rom die Sechs Hohen Seiten zusammen …«


    »Treffer«, stieß ich begeistert aus. »Helen, du bist unschlagbar. Du und dein Katalog.«


    »Elpis Hieratikus aus Athen und Kurt Hesse aus Köln hielten einen Vortrag … Komisch, hier ist nicht einmal vermerkt, ob das Lichte oder Dunkle waren. Und Hieratikus hört sich für mich wie ein Pseudonym an. Na gut … Die beiden haben vorgeschlagen, mit der Inquisition Kontakt aufzunehmen und sich ihr gegenüber zum Zwecke der Kooperation zu erkennen zu geben. Diese Frage wurde erörtert … man hat sich gestritten … debattiert … etwas angenommen … etwas abgelehnt …«


    Helen seufzte.


    »Tut mir leid, ich verstehe auch nur den großen Zusammenhang, mehr als eine Zusammenfassung kann ich dir also nicht geben. Auf der Tagesordnung stand jedoch offenbar die Frage, ob die Inquisition für die Anderen irgendeine Gefahr bedeutet und ob man sich mit ihr einlassen sollte oder nicht. Am Ende hieß es dann, und hier übersetze ich wieder: Wir halten es übereinstimmend für gefährlich, heikel, nicht vorhersagbar und schadenbringend. Zwischen den Anderen und der Inquisition soll es daher keinerlei Beziehungen geben, selbst wenn die Lichten und die Dunklen dies für fruchtbar für sich und für schädlich für die Gegenseite halten. Gleichwohl darf es keine direkte Einmischung in die Belange der Inquisition geben, nicht einmal, wenn es das Leben eines Anderen betrifft …«


    »Das sei noch mal dahingestellt«, schnaubte ich. »Ich könnte dir nämlich aus dem Stegreif einige Andere nennen, die ohne Hilfe der Wachen niemals auf den Scheiterhaufen hätten gebracht werden können.«


    »Du denkst an Gilles de Rais«, sagte Helen. »Oder seine Herrin … Echte Hexen dürfte es unter den zänkischen Weibern allerdings nicht eine gegeben haben. Oder höchstens nach dem Gesetz der großen Zahlen. Denn dieses Gesetz hat wahrscheinlich auch hier gegolten, selbst wenn alle Gesetze irgendwann gebrochen werden.«


    »Was hat es denn nun mit diesen Hohen Seiten auf sich?«, wollte ich wissen. »Die Inquisition können wir, glaube ich, vergessen …«


    »Über diese Seiten ist nichts weiter gesagt«, teilte mir Helen mit. »Entweder war das allgemein bekannt, was ich aber kaum annehme, denn dann würden alte Andere wie unser Geser dir auf diese Frage Antwort geben können. Oder die ganze Sache war derart geheim, dass die Hohen Seiten zwar erwähnt wurden, allerdings ohne dass man näher auf sie einging.«


    »Scheiße!«, sagte ich. »Verdammte Scheiße aber auch!«


    »Warte mal!«, rief Helen da, den Blick auf das Papier gerichtet. »Hier folgen noch Unterschriften.«


    »Ja und?«


    »Ohne Namen.« Sie hielt mir das Blatt hin. »Sondern nur mit den Titeln.«


    »Was steht da?«


    »Althochdeutsch ist ja nicht meine Stärke«, betonte Helen erneut. »Warum das überhaupt im 13. Jahrhundert noch verwendet wurde, ist mir ein Rätsel! Damals hat das doch niemand mehr benutzt! Wenn es Mittelhochdeutsch oder Frühneuhochdeutsch wäre, dann könnte ich dir präzise Auskunft geben! Frühneuhochdeutsch spreche ich nämlich fließend!«


    »Ich bin beeindruckt und völlig hingerissen und gestehe sofort meine eigene Unbildung ein«, sagte ich. »Aber könntest du nicht trotzdem versuchen, die Titel zu übersetzen? Damit ich nicht bis heute Abend warten muss …«


    »Gut«, lenkte Helen ein. »Ich versuche es durchs Zwielicht … Aber dafür musst du dich kurz gedulden.«


    Die nächsten Sekunden starrte sie auf das Blatt, dann seufzte sie erneut und legte es zur Seite.


    »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir helfen kann. Im Grunde habe ich auch durchs Zwielicht kaum etwas verstanden … Also, es gibt sechs Unterschriften. Anscheinend von den Sechs Hohen Seiten.«


    Ich drängte sie nicht, sondern ließ ihr Zeit.


    »Das Licht«, zählte Helen auf. »Das Dunkel. Das ist klar, oder?«


    »Die Lichten und die Dunklen«, bestätigte ich. »Das scheint mir auf der Hand zu liegen.«


    »Ich würde eher sagen die Tag- und die Nachtwache«, entgegnete Helen und hob den Finger, als sei sie eine Lehrerin, die einen Schüler korrigiert. »Schließlich geht es nicht um Kräfte, sondern um Seiten.«


    »Einverstanden«, sagte ich. »Dann kommt als Nächstes sicher die Inquisition …«


    »Falsch«, konterte Helen. »Im Jahr 1215 wurde die Inquisition der Menschen gegründet, eine Einrichtung der Kirche. Unsere wurde erst …«


    »… im Jahr 1217 gegründet«, kam ich ihr zuvor. »Stimmt. Wir haben die Idee und die Bezeichnung im Grunde von Menschen geklaut. Ich muss unsere Anfänge vergessen haben. Gut, was kommt also dann als Nächstes?«


    »Das Konklave.«


    »Die Sache wäre auch klar«, stieß ich erleichtert aus. »Ich kenne nämlich die … Also, hier ist jedenfalls das Hexenkonklave gemeint. Sie haben sich ja immer für etwas Besonderes gehalten. Aber … dass sie eine der Hohen Seiten repräsentieren?«


    »Heute sind die Hexen lediglich ein Teil der Tagwache«, erläuterte Helen. »Oder der Nachtwache, nur nennen sie sich dann Zauberinnen, Heilerinnen …«


    »Helen!«


    »Spiel doch nicht den Pharisäer, Anton! Heilerinnen und Zauberinnen sind im Grunde auch Hexen. Alle Frauen machen sich in gar nicht mal geringem Maße die Magie der Hexen zunutze.«


    »Meine Frau ist keine Hexe!«


    »Einverstanden«, sagte Helen sofort. »Aber ich habe mit meinen Ausführungen nicht auf die formale Kategorie gezielt, sondern auf ein gewisses Prinzip.«


    »Im Prinzip sind alle Frauen Hexen, sogar dann, wenn sie keine Anderen sind«, gab ich zu. »Aber Swetlana kann nicht eine dieser Seiten vertreten, ich meine, sie kann nicht diese Seite vertreten, für die das Konklave steht … Sie hat den Kreis der Hexen nämlich nie betreten, sie hat dem Konklave keinen Eid geleistet, sie ist de jure also keine Hexe.«


    »Stimmt«, bestätigte Helen. »Und falls du dir den Kopf darüber zerbrichst, ob Swetlana in der Sechsten Wache gebraucht werden könnte, kann ich dich beruhigen: Sie würde tatsächlich nicht infrage kommen. Das heißt aber, dass du weiter nach einer Hexe Ausschau halten musst.«


    »Was kommt als Nächstes?«, fragte ich.


    »Der Herr der Herren.«


    »Das scheint mir ebenfalls klar«, bemerkte ich. »Der Herr wird heute in der Regel Meister genannt.«


    »Sehe ich auch so. Der Meister der Vampire«, pflichtete Helen mir bei, runzelte aber dennoch die Stirn. »Allerdings habe ich noch nie gehört, dass sie eine Art Oberboss hätten. Vampire sind durch Blutbande miteinander verknüpft, ihre Hierarchie folgt dem Prinzip, wer wen zum Vampir gemacht hat. Wie sollten sie da einen Chefvampir haben?«


    Schweigend dachte ich an Lilith.


    Konnte sie die Obervampirin gewesen sein? Weil sie die erste Vampirin gewesen war, ein Geschöpf, das laut Sagen und Legenden noch älter als Eva war und sich dann in eine dämonische und missratene Kreatur verwandelt hatte? Und hatte sie sich in einem Anfall von Stolz Eva genannt oder womöglich einfach Spaß an diesem harmlosen Rätsel gefunden?


    All das war nicht auszuschließen.


    Nun hatte der Tiger sie umgebracht. Und aufgesaugt. Gab es jetzt keinen Meister der Meister mehr? Oder erbte irgendein Vampir diesen Posten?


    Ich nahm mir vor, Sebulon danach zu fragen, denn die Antwort könnte von entscheidender Bedeutung sein.


    »Anscheinend haben Vampire eine Art Chef«, sagte ich. »Wir haben wahrscheinlich nur noch nie davon gehört. Genau wie bei der Nachtwache. Weltweit gesehen, könnte ich da jetzt auch keinen Oberboss nennen. Geser ist der Chef von Moskau und damit wohl für ganz Russland. Das steht zwar nirgends geschrieben, faktisch ist es aber so. Doch weltweit …? Der alleroberste Lichte … Von irgendeinem oberhohen Anführer habe ich jedenfalls noch nie gehört.«


    »Vermutlich hast du recht«, entgegnete Helen. »Genau wie bei den Vampiren dürfte auch bei uns die Geografie entscheiden.«


    Wir grinsten einander an.


    »Der nächste Punkt scheint mir ebenfalls klar«, sagte Helen. »Jemand, der das Antlitz wechselt.«


    »Tiermenschen«, bestätigte ich.


    »Aber hast du je gehört, dass sie irgendeine Hierarchie hätten? Einen Leithammel oder so was?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Die Wachen haben eine lokale Führung«, fasste Helen zusammen. »In Europa haben de facto die Nachtwache aus Frankreich und die Tagwache aus Deutschland das Sagen. Obwohl die Holländer … Gut, keine Ahnung, aber Geser wird dir in dieser Frage vermutlich weiterhelfen können. Die Hexen haben ihr Konklave, da ist also alles klar, die Vampire ihren Meister, obwohl noch niemand etwas von einem Meister der Meister gehört hat. Aber was ist mit den Tiermenschen?«


    »Bei ihnen gibt es Familienstrukturen«, dachte ich laut nach. »Sie leben im Rudel, das ist jedoch nicht sehr groß. Sie haben ein Alphatier, das kann ein Männchen oder ein Weibchen sein.«


    »Du redest über sie, als wären es Tiere.«


    Ich hüllte mich in vorwurfsvolles Schweigen.


    »Die Rudel sind untereinander jedoch gleichrangig«, fuhr ich dann fort. »Bei Konflikten kämpfen sie gegeneinander, notfalls treten sogar die Alphatiere an. Das Rudel des getöteten Alphatiers geht dann im Rudel des Siegers auf. Aber irgendein Superrudel haben sie nicht.«


    »Frag mal Chena danach«, empfahl mir Helen. »Soweit ich weiß, ist er der älteste Tiermensch. Er verwandelt sich in einen Säbelzahntiger.«


    »Stimmt«, sagte ich und rieb mir die Nasenwurzel. »Jemand, der das Antlitz wechselt. Da soll einer schlau draus werden … Aber lassen wir das, ich frage wirklich Chena danach. Was kommt noch?«


    »Bei diesem Punkt stehe ich echt vor einem Rätsel«, gab Helen offen zu. »Obwohl ich es sogar mithilfe des Zwielichts übersetzt habe. Die Grundlage.«


    »Die Grundlage?«


    »Der Grundstein. Das Fundament. Die Basis. Etwas in der Art halt. Außerdem ist das die letzte Unterschrift, was in solchen Dokumenten ebenfalls von Bedeutung ist.«


    »Das weiß sogar ich«, sagte ich. »Diese Unterschrift besiegelt alles, trifft sozusagen die endgültige Entscheidung. Die Grundlage …«


    »Ob damit das Zwielicht gemeint ist?«


    »Persönlich?«, stichelte ich. »Kommt es da angetappt und leistet seine Unterschrift?«


    Vor meinem inneren Auge sah ich den Tiger, der bei uns in der Küche staubsaugte. Mit einer Tasse Kaffee in der freien Hand …


    »Nichts ist unmöglich«, murmelte Helen.


    »Stimmt auch wieder«, sagte ich. »Ich denke, es ist an der Zeit, unsere Hohen mit ein paar Fragen zu behelligen.«


    Helen verstaute das Dokument wieder in der Kiste, nahm diese an sich, schaltete die Taschenlampe aus und fasste mich bei der Hand.


    »Gehen wir zurück, Anton.«


    Nach dem kalten und feuchten Archiv kamen mir die Gänge in den oberirdischen Geschossen der Wache fast heiß vor. Der Anblick einiger Kollegen, die mir in Pullovern und Sweatshirts entgegenkamen, verriet mir allerdings, dass unsere Heizung mal wieder ausgefallen war. Kein Wunder, bei dem alten Haus …


    Als Erstes ging ich nicht zum Chef, sondern zu Olga. In ihrem Büro war sie nicht, in der Abteilung der internen Kontrolle, die sie in den letzten Jahren leitete, auch nicht. Dort war überhaupt niemand, was mich allerdings nicht weiter erstaunte, denn diese Abteilung, die wir auch gern als innere Inquisition bezeichneten, bestand lediglich aus zwei Mitarbeitern, nämlich aus Olga selbst und aus Alischer.


    Am Ende fand ich Olga in der wissenschaftlichen Abteilung, die ebenfalls halb leer war. In der letzten Zeit arbeitete ein Teil der Kollegen gern zu Haus, die meisten dürften jedoch irgendwelchen Forschungen in freier Flur nachgehen, um bei alten Anderen in den regionalen Wachen etwas herauszufinden, das zu Liliths Worten passte.


    Darauf, einfach ins Archiv zu gehen, war anscheinend niemand von ihnen gekommen …


    Olga saß neben Ljudotschka, der einzigen Kollegin dieser Abteilung, die noch vor Ort war. Sie war eine Andere fünften Grades und sah original so aus, wie eine Zwanzigjährige auszusehen hat, die immer nur mit dieser Verniedlichungsform angesprochen wird. So sah sie übrigens bereits seit zehn Jahren aus … Dabei war sie eigentlich längst um die fünfzig. Aber gut, in Olga hätte ja auch niemand eine Frau vermutet, die schon mehrere Hundert Jahre auf dem Buckel hatte.


    Die beiden plauderten miteinander und wirkten, umgeben von leeren Tischen, ausgeschalteten Computern und Schränken voller Bücher und Schriftrollen – natürlich nicht ganz so vielen wie im Archiv –, wie zwei tuschelnde Studentinnen in einer Bibliothek.


    »Außerdem schläft er wahnsinnig gern bei mir auf dem Kopfkissen«, plapperte Ljudotschka. »Du müsstest mal sehen, wie flink er unter die Decke kriecht, dann das Köpfchen wieder herausschiebt und aufs Kissen legt! Genau wie ein Mensch! So ein Winzling und dann so schlau …«


    »Wirklich der reinste Mensch«, bekräftigte Olga und schielte zu mir herüber. »Hallo, Anton.« Dann wandte sie sich wieder an Ljudotschka. »Nur ist es weder ein Mensch noch ein Anderer – sondern ein Hund.«


    »Das weiß ich doch«, murmelte Ljudotschka leicht eingeschnappt. »Hallo, Anton!«


    »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte ich, schnappte mir aber schon einen Stuhl.


    »Nur zu«, erwiderte Olga. »Wundert dich irgendwas?«


    »Was sollte das sein?«


    »Zum Beispiel, dass ich hier bei Ljudotschka hocke und mit ihr plaudere, während das Ende der Welt vor der Tür steht …«


    »Vielleicht ist das Ende der Welt für dich ja eine altbekannte Maßnahme«, antwortete ich diplomatisch.


    »Das ist es nicht. Aber das Leben ist nun einmal so, dass es immer irgendwo zu einer lokalen Apokalypse kommt. Züge entgleisen, Flugzeuge stürzen ab, Schiffe gehen unter, und Öltanks fliegen in die Luft. Epidemien löschen ganze Länder aus, Killer ganze Familien, irgendwelche Verrückten foltern kleine Kinder …«


    Olga stand auf und setzte sich zu mir an den Tisch herüber, um mir in die Augen zu sehen. Ljudmila wollte anscheinend ebenfalls aufstehen und den Raum verlassen, aber Olga hinderte sie mit einer Handbewegung daran.


    »Jemand stirbt, der irgendjemandem sehr viel bedeutet hat«, fuhr sie fort. »Kriege ziehen sich Jahre und Jahrzehnte hin. Kreuzritter schlitzen Muselmanen die Kehle auf, Muselmanen jagen Juden in die Luft. Die Hutu töten die Tutsi. Trotzdem leben die Menschen ihr Leben. Jemand schaut zum Himmel hinauf und berechnet die Bahn der Planeten. Hier sät jemand Getreide, dort betrügt jemand seine Frau. Einer stiehlt ein Portemonnaie, einer malt ein Bild. Bei Ypern schwitzen Soldaten, und Balmont schreibt: Denn zart ist’s, eine Saite zu spannen, strudelnd, mit summendem Herzen, schneeweiße Perlen segeln zu lassen. Menschen verbrennen bei lebendigem Leib in Panzern, Kinder weinen vor Hunger in kalten Betten, blau gefrorene Frauen klauen die Verkleidung von den Panzern – und irgendwo in der Nähe schreibt ein Komponist einen Triumphmarsch für den Sieg, während ein Schriftsteller lustige Geschichten für Kinder verfasst …«


    »Was sollen im Krieg für lustige Geschichten …?«, setzte ich an.


    »Hast du Nossow gelesen, Wächter?«, fiel mir Olga ins Wort. »Den musst du in deiner Kindheit doch gelesen haben! Und deiner Tochter hast du ihn bestimmt auch vorgelesen. ›Mischas Brei‹ oder ›Die Gemüsegärtner‹ … Diese Geschichten hat er 1942 geschrieben. Als das Schicksal des Landes an einem seidenen Faden hing. Aber erwähnt er in diesen Texten mit einem Wort Tod und Krieg? Eben! Wenn man den Kindern schon kein Brot geben kann, dann muss man ihnen wenigstens Hoffnung geben. Wirf mir also nicht vor, dass ich, eine Wächterin, eine Lichte und Hohe, hier hocke und plaudere … Ljudmila! Bleib ja sitzen, ich will unser Gespräch nämlich noch beenden! … Nimm aber gefälligst eins zur Kenntnis, Anton: Ich plaudere hier mit meiner Freundin, weil sich bereits alle zuständigen Kollegen mit deinem Fall beschäftigen. Der Rest erledigt die täglichen Routinearbeiten. Oder er bäckt Brot, komponiert ein Lied, fängt Taschendiebe und führt kleine idiotische Untersuchungen durch. Selbst zu Zeiten der Apokalypse. Denn falls sie nicht eintritt, will niemand verfaultes Brot essen und unmelodische Lieder hören. Falls sie nicht eintritt, muss der Dieb im Gefängnis schmoren. Und ein Vergehen gegen die Dienstvorschrift geahndet werden.«


    Sie wandte sich Ljudotschka zu, die sie mit großen Augen ansah.


    »Wie alt ist dein Hund?«, erkundigte sich Olga.


    Ljudmila schluckte und blickte zu Boden.


    »Sieben…«, murmelte sie dann.


    »Etwas lauter bitte, ich habe dich nicht verstanden.«


    »Siebenundzwanzig … Ich habe aber nicht … Das liegt alles daran, dass ich ihn wirklich gut füttere …«


    Olga hüllte sich in Schweigen.


    »Das war noch nicht mal eine Intervention siebten Grades!«, jammerte Ljudotschka mit Tränen in den Augen. »Außerdem – wann habe ich die Wache je um einen Gefallen gebeten?«


    »Es geht nicht darum, dass du noch nie um etwas gebeten hast!«, fuhr Olga sie an. »Es geht darum, dass du kein Wort davon gesagt hast, du dummes Mädchen! Deine Stellung erlaubt dir pro Jahr einige Interventionen bis hin zum fünften Grad! Da reicht ein Blick in deine Lohnbescheinung!«


    »Aber was soll denn so schlimm daran …?«


    »Gerade eben habe ich mit meiner Unterschrift zugestimmt, dass eine gewisse Hexe das Leben ihres Katers verlängern darf! Bei dieser Dame handelt es sich nicht um das übliche Geschmeiß, sondern um die Moskauer Babuschka. Ihr Kater ist mittlerweile rund siebzig, und diese Lebensverlängerung ist uns echt gegen den Strich gegangen, denn wir haben das Tier schon wer weiß wie lange im Auge, da in ihm mindestens die Hälfte ihrer Kraft steckt! Weil du deinem Hund bereits zweimal das Leben verlängert hast, konnte die Tagwache nun aber auf einen Verstoß gegen die Dienstvorschriften pochen und mir meine Unterschrift abpressen!«


    Ljudotschka war kreidebleich geworden und starrte Olga an.


    »Und jetzt kannst du aufstehen und gehen«, sagte diese. »Komm mir heute am besten nicht mehr unter die Augen! Arbeite zu Hause. Was du zu tun hast, weißt du ja!«


    »Aber was ist jetzt mit …?«, stammelte Ljudotschka. »Was wird nun aus …?«


    »Nichts«, brummte Olga. »Deinem Tier passiert überhaupt nichts.«


    Daraufhin stürzte Ljudotschka zur Tür, als fürchte sie, Olga könne es sich überlegen.


    »Beim nächsten Mal reiche gefälligst eine offizielle Anfrage ein, du Närrin!«, rief ihr Olga hinterher. Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Wie soll man bloß mit solchen Anderen arbeiten … Was willst du, Anton?«


    »Ich brauche deine Hilfe als Frau.«


    »Weil dein Ball ins Damenklo gerollt ist?«, konterte Olga.


    »Sag mal, hast du dir eine Sammlung der besten Kinderanekdoten zugelegt?«


    »Nein«, antwortete Olga grinsend. »Aber falls du es vergessen haben solltest: Ich habe sehr lange im Körper einer ausgestopften Eule gelebt. Und die stand nicht immer nur in Gesers Arbeitszimmer. Zwanzig Jahre hatte ich das Vergnügen, im Biologiesaal einer Schule zuzubringen.«


    »Du Arme«, sagte ich in aufrichtigem Mitgefühl.


    »Das kannst du laut sagen. Was ich da alles miterleben musste … Gut, aber was willst du denn nun?«


    »Wer außer dir hat deinem Mann etwas zu sagen?«


    »Ist das mit dem Fall verbunden?«, fragte Olga zurück, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte.


    »Unmittelbar. Du hast doch den Bericht gelesen, den ich heute Morgen abgeliefert …«


    »Habe ich«, fiel mir Olga ins Wort. »Das brauchst du mir also nicht alles noch mal runterzubeten.«


    »Auch das über die Sechs Hohen Seiten?«


    »Ja, aber das ist blanker Unsinn. Ich lebe nun weiß Gott schon sehr lange, Anton, und habe mehr als genug Zeit in der Wache zugebracht. Niemals hat irgendwer von irgendwelchen Hohen Seiten gesprochen!«


    »Ich war unten im Archiv und habe Killoran um Hilfe gebeten. Sie hat mir ein altes Dokument herausgesucht, in dem die Sechs Hohen Seiten erwähnt werden, allerdings auf eine etwas nebulöse Weise. Trotzdem glaube ich, dass es dabei ums Licht, ums Dunkel, das Konklave, den Herrn der Herren, um einen Jemand, der das Antlitz wechselt, und die Grundlage geht.«


    Olga rieb sich die Stirn und musterte mich. Dann sprang sie vom Stuhl auf, griff nach der Schachtel mit ihren Zigaretten und zündete sich eine an. Mit zusammengekniffenen Augen maß sie mich mit einem höchst ironischen Blick.


    »Und du verbindest jetzt das, was Lilith dir gesagt hat … mit dieser neuen Information und … kommst zu dem Schluss …«


    »Dass es sich um die Nachtwache, die Tagwache, die Hexen, Vampire, Tiermenschen und noch irgendwas handelt, möglicherweise sogar um das Zwielicht.«


    Mit in den Nacken gelegtem Kopf stieß Olga den Rauch aus und starrte an die Decke.


    »Du bist also bei Killoran gewesen?«, fragte sie mich nach einer Weile. »Wie war noch mal ihr Vorname? Helen?«


    »Ja.«


    »Die Sechs Hohen Seiten …« Olga seufzte. »In dem Fall habe ich zwei Neuigkeiten für dich.«


    »Eine gute und eine schlechte, nehme ich an?«


    »So gehört es sich ja wohl«, parierte Olga. »Erstens: Weder die Tag- noch die Nachtwache hat eine oberste Führung. Offiziell gibt es nicht mal für ganz Russland eine, obwohl Geser natürlich allgemein als Chef gilt.«


    »Dann ist es bei uns also wie bei den Vampiren? Das Revier gehört demjenigen, der alle darin gebissen hat …«


    »Oder eben dem, der alle initiiert hat. Keine Ahnung, ob du dich noch daran erinnerst, aber dich hat Geser initiiert. Wie im Grunde fast alle.«


    »Das heißt«, brummte ich, »wir kommen nicht mal bei uns weiter.«


    »Bei den Hexen scheint die Sache immerhin klar«, fuhr Olga fort. »Über einen Obervampir kann ich dir jedoch nichts sagen. Die Tiermenschen haben aber bestimmt keine übergeordnete Hierarchie. Wenn du auf Nummer sicher gehen willst, frage Chena danach.«


    »Den Tipp hat mir Helen auch schon gegeben.«


    Olga betrachtete mich kurz.


    »Was diese Grundlage angeht«, fuhr sie dann fort, »das ist mir völlig schleierhaft. Und das, Anton, war die gute Nachricht.«


    »Und die schlechte?«


    »Komm mit«, forderte Olga mich bloß auf. »Komm mit … Hoher …«


    Ohne zu fragen, warum, stand ich auf.


    Erstens liebte ich eine derartige Geheimniskrämerei ebenfalls.


    Zweitens hätte sie mir sowieso keine Antwort gegeben.


    Drittens spürte ich, dass mir die schlechte Nachricht überhaupt nicht gefallen würde.


    Wir begaben uns immer weiter nach unten, bis wir schließlich das sechste Untergeschoss erreichten. Das Archiv.


    In meiner Brust schrillten alle Alarmglocken.


    »War Gorodezki heute schon im Archiv?«, erkundigte sich Olga bei den beiden Security-Posten.


    Die Frage verunsicherte sie offenbar.


    »Ja«, antwortete schließlich der eine, ein Lichter sechsten Grades. »Aber … das darf er doch auch.«


    »Er hätte ja sogar hier hereinkommen können, ohne dass wir es bemerkt hätten«, ergänzte der zweite, ein Lichter siebten Grades. Mittlerweile schoben nur noch die schwächsten von uns Innendienst, während alle stärkeren Kollegen auf der Pirsch waren.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Olga. »Ein starker Anderer kann einem schwächeren Anderen stets alles Mögliche vorgaukeln …«


    Mit diesem Satz zog sie mich weiter. Sie öffnete die Tür zum Archiv. Dunkelheit und ein Lichtkegel überm Tisch empfingen uns, alles war genau wie vor einer Stunde.


    Trotzdem spähte ich durchs Zwielicht in den Raum.


    Helen mit ihrer Übervorsicht sollte mir doch gestohlen bleiben!


    Umgeben von einem Panzer aus Zaubern betrat Olga das Archiv. Sie musste auf dem Weg hierher einen beachtlichen Teil ihres Arsenals aktiviert haben. An ihren Fingern loderten Zauber in allen Regenbogenfarben.


    Am Tisch blieb sie stehen, sah sich um und berührte den Wasserkocher. Dann öffnete sie die Kiste mit dem Dokument, holte das Blatt heraus und warf einen flüchtigen Blick darauf.


    »Könntest du nicht mal was sagen?«, fragte ich.


    Doch Olga schwieg weiter.


    »Helen!«, rief ich. »Helen!«


    »Schrei nicht so!«, verlangte Olga von mir. »Sie ist sowieso nicht da.«


    »Und wo ist sie?«


    »Woher soll ich das wissen? In Dublin vielleicht. Bist du oft hier gewesen?«


    »Gestern und vorgestern war ich das letzte Mal hier.«


    »Und davor?«


    »Davor habe ich garantiert ein Jahr nicht bei ihr reingeschaut«, murmelte ich. Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg.


    »Weil sie uns vor gut einem Jahr verlassen hat. Da hatte sie ihre Exzerpte fertig und alles kopiert, was sie kopieren wollte. Nachdem sie uns zum Dank verschiedene Dokumente dagelassen hatte, die uns fehlten, ist sie wieder abgefahren. Sie hatte die Nase von dieser Stadt gestrichen voll. Warst du damals vielleicht gerade nicht in Moskau?«


    Darauf antwortete ich nicht.


    »Bleibt die Frage, wer dir da was vorgegaukelt hat, Hoher«, hielt Olga fest. »Denn dir ist ja wohl klar, dass dich jemand verarscht, verzaubert und verhext hat? Wer auch immer hier unten gewesen ist – Helen Killoran war es nicht! Das Archiv wartet schon sehr lange auf einen neuen Archivar! Wenn du in ihm etwas zu tun hast, musst du erst mal Licht anschalten, dir dann die Kataloge vornehmen und am Ende selbst heraussuchen, was du brauchst!«


    »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, wandte ich mich an Olga.


    Doch sie sagte nichts.


    »Ich erinnere mich daran, wie Helen abgefahren ist«, flüsterte ich. »Sie hat noch eine Party gegeben, hier unten im Archiv. Ich habe sogar mit ihr getanzt. Das weiß ich noch. Jetzt habe ich wieder alles klar vor Augen …«

  


  
    


    


    Zwei


    Das Bild war alt, wahrscheinlich ein Italiener aus dem 18. Jahrhundert. Nichts Besonderes, eine Ansicht venezianischer Kanäle. Wahrscheinlich hatte Geser den Maler gekannt. Oder der Ort hatte irgendeine persönliche Bedeutung für ihn.


    Ich saß da und betrachtete all die Häuser, Brücken und Gondeln. Die Kälte, die mir in Wellen übers Rückgrat wogte, versuchte ich zu ignorieren. Es war fast, als hätte jemand einen Ventilator eingeschaltet, der eisige Luft in den Raum blies …


    »Das dürfte reichen«, sagte Geser. Er ließ seine Hand schwer auf meine Schulter sinken und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. Olga saß ein wenig abseits, auf einem extra herangezogenen Stuhl.


    »Was ist denn jetzt mit mir?«, fragte ich.


    »Bei dir hat jemand für eine Amnesie gesorgt«, erklärte Geser, wobei er mich leicht erstaunt ansah, als hätte ich eine Dummheit von mir gegeben. »Das ist halb so schlimm. Jedenfalls kein Grund, sich Sorgen zu machen. Jemand hat dich gezwungen zu vergessen, dass Killoran Moskau vor sechzehn Monaten verlassen hat. Als du runter ins Archiv gegangen bist, hast du deshalb ohne jedes Misstrauen mit jemandem gesprochen, der wie Helen aussah.«


    »Geser, ich trage jedes mir erlaubte Schutzamulett bei mir.«


    »Und sogar noch einige, die dir eigentlich nicht erlaubt sind. Die Sache ist die, Anton«, sagte mein Chef und hüstelte, »dass wir alle einen Fehler begangen haben. Wir sind zwar alle bestens gegen die Gefahr geschützt, dass uns jemand falsche Erinnerungen suggeriert oder die bestehenden verzerrt. Zumindest schwächere Andere oder ebenbürtige Andere schaffen das nicht. Dir hätte also niemand, nicht einmal ein Hoher, ein falsches Bild einspeisen können. Aber …«


    »Wir sind nicht dagegen geschützt, dass ein vorhandenes gelöscht wird«, fiel ich Geser ins Wort.


    »Blockiert. Wenn jemand die Erinnerung endgültig löschen wollte, würde ebenfalls ein Schutzmechanismus aktiviert werden. Aber eine sorgfältig durchgeführte Blockierung ist durchaus möglich. Du hast einfach vorübergehend vergessen, dass Killoran weggefahren ist. Das ist alles.«


    »Aber wie konnte sie …« Ich zögerte kurz. »… falls es tatsächlich eine Sie und kein Er ist, überhaupt in die Wache gelangen?«


    »Das dürfte die fragliche Person immerhin einige Mühe gekostet haben«, grummelte Geser. »Unsere Wache ist wirklich zuverlässig geschützt. Aber unter gewissen Bedingungen dürfte es trotzdem möglich gewesen sein …«


    »Und unter welchen?«, fragte Olga. »Ich habe da zwar einige Vermutungen, würde aber trotzdem gerne deine Antwort hören.«


    »Es muss ein Hoher sein«, fing Geser an aufzuzählen. »Dann muss die Art der Kraft stimmen, es muss also ein Lichter oder ein Grauer sein … Er darf keine negativen Absichten gegen uns hegen. Unter diesen Bedingungen wäre es durchaus möglich, die Schutzzauber zu knacken. Da die Pseudo-Helen das Gedächtnis manipulieren kann, hätte sie also seelenruhig an den Security-Posten vorbeispazieren können. Sie hätte bei ihnen ja bloß die Erinnerung an Killorans Rückreise blockieren oder die gesamte Erinnerung an die Andere, die gerade die Wache betreten hat, löschen müssen. Wir werden jetzt auf alle Fälle sämtliche Kollegen, die in letzter Zeit am Eingang Dienst hatten, überprüfen. Wenn ihre Erinnerungen blockiert wurden und wir diese Blockaden aufheben, kennen wir danach nicht nur den Tag, sondern auch die Stunde, an der die mysteriöse Unbekannte sich bei uns eingeschlichen hat.«


    »Verlassen hat sie uns jedenfalls erst vor Kurzem wieder«, hielt ich fest. »Denn nach dem letzten Gespräch mit ihr habe ich mich sofort auf die Suche nach Olga gemacht. Angeblich wollte die Pseudo-Helen das Dokument zur Übersetzung geben, die Gelegenheit dürfte sie aber genutzt haben, um zu verschwinden. Bleibt die Frage, wer sie gewesen ist. Die Hohen Lichten kennen wir, schließlich gibt es von uns nicht so viele, und zwar selbst dann nicht, wenn wir diejenigen dazuzählen, die bereits in Rente sind. Haben wir es also mit einem Inquisitor zu tun?«


    »Nicht unbedingt«, antwortete Olga. »Es könnte auch ein Anderer sein, der gerade dabei ist, die Seite zu wechseln. Du weißt selbst, dass das nur sehr selten geschieht. Meist betrifft es Hohe. Manchmal ändert sich die Art ihrer Kraft vollständig, manchmal entsteht ein Mittelding, wie bei den Inquisitoren.«


    »Ein Hoher, der sich als Lichter ausgeben kann«, stieß ich aus. »Wie konnte ich auf so einen Possenreißer bloß hereinfallen?!«


    »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen«, sagte Geser. »Da hätte ich viel mehr Grund zu – weil ich trotz meiner relativ langen Lebenserfahrung nicht an die Gefahr einer partiellen Amnesie gedacht habe.«


    »Fest steht jedenfalls, dass es ein Hoher war«, bemerkte Olga. »Der wirklich etwas von seiner Sache versteht. Ein echter Profi.«


    »Ich weiß genau, worauf du anspielst«, murmelte Geser.


    »Ich auch«, äußerte ich. »Vampire. Selbst der schwächste Vampir ist ein Profi darin, eine Amnesie herbeizuführen.«


    »Und dies nicht nur aufgrund des Sekrets in seinem Speichel«, bestätigte Olga. »Hohe Vampire sind zudem Meister der Illusion. Wir können es also sogar mit einem Mann zu tun gehabt haben … Wenn du diese Killoran wenigstens geküsst hättest. Dann wüssten wir jetzt mit Sicherheit, ob es eine Vampirin oder ein Vampir gewesen ist.«


    »Schämen solltest du dich für einen solchen Vorschlag!«


    »Oh, keine Sorge«, versicherte Olga unter schallendem Gelächter, »ich werde Sweta kein Wort davon sagen.«


    »Und dafür solltest du dich erst recht schämen«, konterte ich. »Ansonsten danke ich dir natürlich für den Versuch, mich aufzuheitern, aber das ist nicht nötig, ich bin nicht am Boden zerstört. Boris Ignatjewitsch, gibt es sonst noch etwas? Manipulationen oder irgendwelche Marker, die mir eingepflanzt wurden?«


    »Nein«, versicherte Geser. »Die ganze Operation wurde mit enormem Feinsinn durchgeführt. Ich sage es nicht gern, aber möglicherweise wollte unser ungebetener Gast dein Bestes.«


    »Verständlich, denn selbst wenn er ein Dunkler ist, hat er vermutlich keine Lust zu sterben«, pflichtete ihm Olga bei. In ihrer auf dem Boden liegenden Tasche läutete das Handy. Sie holte es heraus und hielt es schweigend ans Ohr. Nach einer Weile sagte sie: »Aha. Und weiter?« Kurz darauf beendete sie das Gespräch und steckte das Handy wieder weg.


    »War das jemand aus dem Archiv?«, wollte ich wissen.


    »Ja. Es ist alles sauber. Es ließen sich zwar noch Spuren feststellen, die ein Außenstehender hinterlassen hat, wir konnten sie jedoch weder mit den Methoden der Menschen noch mit unseren eigenen auswerten. Aber gut, das war im Grunde auch nicht zu erwarten … Anton, du wolltest doch etwas von Geser, als du zu mir gekommen bist.«


    »Wieso gehst du zu Olga, wenn du etwas von mir willst?«, fragte Geser erstaunt.


    »Weil es um eine recht heikle Frage geht«, erklärte ich. »Wer steht über Ihnen, Geser?«


    »Wie meinst du das?«, fragte Geser zurück und setzte eine immer irritiertere Miene auf.


    »Sie sind der Chef der Moskauer Lichten und damit natürlich auch der von ganz Russland. Und unter gewissem Vorbehalt sogar der von den angrenzenden Staaten, nicht wahr?«


    »Unter gewissem Vorbehalt, ja«, antwortete Geser. »Das liegt natürlich alles an meinem tibetanischen Machthunger. Und höchstens ein klein wenig daran, dass in der Nachtwache Kirgisiens ein Anderer zweiten Grades das Sagen hat.«


    »Und wer steht an der Spitze aller Lichten in Europa? Beziehungsweise der ganzen Welt?«


    »Die Antwort ist in beiden Fällen sehr einfach«, sagte Geser. »Niemand.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Wer ist denn der oberste Mensch weltweit?«


    »Wenn wir die UNO mal außer Acht lassen«, erwiderte ich, »dann würde ich trotz meines altmodischen Patriotismus behaupten, die USA seien das stärkste Land der Welt.«


    »Selbstverständlich sind sie das«, erklärte Geser gelangweilt. »Dennoch haben sie in der Welt aus einem ebenso simplen wie amüsanten Grund, den ich dir jetzt aber nicht erklären werde, nicht das Sagen. Fakt ist, dass die Menschen keinen Oberboss haben. Und die Anderen – seien es nun Lichte oder Dunkle – auch nicht.«


    »Aber wenn es einmal nötig wäre?«, bohrte ich weiter. »Dieses Protokoll stammt aus dem Jahr 1215. Und irgendjemand hat es im Namen des Lichts unterschrieben. Wenn nun eine Frage von höchster Dringlichkeit zu entscheiden wäre …«


    »… dann wird sie auch entschieden«, unterbrach Geser mich. »Aus diesem Grund habe ich Kontakt zu allen regionalen Wachen aufgenommen. Genauer gesagt, Sebulon und ich haben in einem Brief, der von beiden unterschrieben und mit einem Schwur beim Licht und beim Dunkel versiegelt wurde, Kontakt zu allen fraglichen Nacht- und Tagwachen aufgenommen und sie über die aktuelle Situation informiert.«


    »Und?«, fragte ich angespannt.


    »Nun wird sich etwas ereignen, das es bereits mehrfach in der Geschichte gegeben hat. Sebulon und mir wird das Recht eingeräumt, eine Entscheidung im Namen des Lichts und des Dunkels zu treffen. Formal sind wir damit die Chefs. Aber nur für die Entscheidung dieser einen Frage.«


    »So einfach ist das?«, entfuhr es mir.


    »Das ist Demokratie in ihrer höchsten Form«, erwiderte Geser grinsend. »Obwohl nein, das ähnelt eher jenem Kommunismus, den wir vor sehr langer Zeit einmal aufbauen wollten. Zwei intelligente und verantwortungsvolle Mensch… äh … ehemalige Menschen, die über ein gerüttelt Maß an Wissen und Lebenserfahrung verfügen, sind zur rechten Zeit am rechten Ort, sodass sie für alle entscheiden dürfen.«


    »Jefremow«, sagte ich.


    »Ein guter Mann, der alte Iwan, wenn auch leider ein Mensch«, bestätigte Geser. »Von aller Wortklauberei abgesehen, ist dieses Prozedere jedoch schlicht der Effizienz geschuldet.«


    »Damit wären schon mal zwei Seiten vertreten«, sagte ich. »Gar nicht schlecht für den Anfang. Dann brauchen wir noch jemanden für die Hexen, Tiermenschen, Vampire und etwas, von dem niemand weiß, was es ist.«


    »Falls wir all das richtig verstanden haben«, warf Geser skeptisch ein. »Bei den Hexen bin ich mir sicher, beim Rest nicht.«


    »Wir arbeiten bereits daran«, versicherte Olga. »Alle Mitarbeiter haben die neuen Informationen erhalten.«


    »Und was soll ich dann machen?«, wollte ich wissen.


    »Deine Familie besuchen«, schlug Geser mir vor.


    »Das kann noch warten«, parierte ich. »Sollen sie ruhig ein bisschen Sehnsucht nach mir haben.«


    »Dann mach dich ebenfalls an die Arbeit« sagte Geser. »Olga, was haben wir über die Bürgerin Julija Chochlenko?«


    »Nichts«, antwortete Olga mürrisch. »Von drei Seiten zu ihrer Biografie abgesehen. Sie ist 1890 in Kleinrussland geboren worden. Später hat sie in Kiew, Odessa, Piter und Moskau gelebt. Bei uns ist sie hängen geblieben. Vor einem Vierteljahrhundert wurde sie zur Babuschka gewählt.«


    »Scheint mir ziemlich jung für dieses Amt zu sein«, bemerkte Geser anzüglich. »Schade, dass Arina nicht mehr in der Stadt ist. Mit ihr haben wir immer eine gemeinsame Sprache gefunden. Oder die Lemeschewa. Aber diese Chochlowa …«


    »Chochlenko«, korrigierte Olga ihn.


    »Das spielt doch eh keine Rolle«, brummte Geser. »Wir wissen ja nicht einmal, ob das ihr tatsächlicher Name ist oder eine Art Pseudonym, das sie sich zu Ehren ihres Geburtsorts zugelegt hat. Was ist mit diesem Hermann?«


    »Wir mussten seiner Verjüngung wieder einmal zustimmen«, teilte ihm Olga seufzend mit. »Die Geschichte erzähle ich dir später. Ich bin gerade dabei, der Chochlenko die Erlaubnis zuzusenden.«


    »In dem Fall lass uns zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, sagte Geser. »Anton, du überbringst ihr diese Erlaubnis persönlich und sprichst bei der Gelegenheit gleich mit ihr.«


    »Wie weit kann ich mit der Sprache herausrücken?«


    »Im Rahmen des gesunden Menschenverstands – uneingeschränkt.«


    »Und was soll sie uns sagen?«


    »Stehst du auf der Leitung?!«, fuhr Geser mich an. »Sie soll uns die gegenwärtige Oberbabuschka nennen. Das Haupt des Konklaves.«


    »Und wenn sie mir das nicht nennen will?«, fragte ich nach, während ich bereits aufstand.


    »Dann komm ja nicht auf die Idee, Gewalt anzuwenden«, stellte Geser klar. »In dem Fall werde ich mit ihr reden. Aber es würde uns viel Zeit ersparen, wenn du den Namen aus ihr herauskriegst. Ich werde unterdessen Chena aufsuchen.«


    »Und ich statte der Moskauer Meisterin der Vampire einen Besuch ab«, erklärte Olga. »Schließlich zählt jede Minute.«


    Julija Chochlenko, die oberste Moskauer Hexe oder – wie sie es nannten – die Babuschka, legte keinen gesteigerten Wert auf ein jugendliches Äußeres. Vielleicht wollte sie das bei ihrem Amt nicht, vielleicht hatte sie aber auch persönliche Gründe dafür.


    Dennoch sah man ihr die 125 Jährchen natürlich nicht an. Überall wäre sie für höchstens sechzig durchgegangen. Sie war sehr schlank und absolut reizend. Von ihrem tiefschwarzen Haar dachten die Menschen vermutlich, sie würde es färben.


    Baba Julija arbeitete in einem stinknormalen, im Südosten Moskaus gelegenen städtischen Kindergarten namens Sonnenschein. Und zwar nicht einmal als Leiterin, sondern als gewöhnliche Erzieherin.


    Kinder wie Eltern vergötterten sie.


    Am Eingang zum Kindergarten aktivierte ich den simplen, aber höchst effizienten Zauber namens Kumpel. Nun brauchte ich mir keine Sorgen mehr zu machen, wie ich an dem Security-Typ vorbeikommen sollte oder was die Betreuerinnen und Erzieherinnen denken würden, wenn sie mich sahen: Sie alle würden mich für einen Bekannten halten, der jederzeit in diesem Kindergarten willkommen war. Der Security-Typ schüttelte mir in der Tat herzlich die Hand, die Erzieherinnen lächelten mich an, sogar der mürrische und verkaterte Elektriker schickte mir von seiner Leiter aus einen vernuschelten Gruß zu, während er weiter an einer Tageslichtlampe hantierte.


    Wie Olga mir gesagt hatte, arbeitete Julija Chochlenko in der Vorschulgruppe. Der Kindergarten war nur sehr klein. In den 1990er-Jahren, als die Moskauer kaum Kinder in die Welt gesetzt hatten, hatte er eine Hälfte an ein privates Lyzeum abtreten müssen. Inzwischen hatten sich die Zeiten allerdings geändert, und das Lyzeum musste diese Hälfte des Kindergartens wieder herausrücken. Dort wuselten nun tadschikische Gastarbeiter, sie verputzten, strichen Wände und verlegten Böden. Anscheinend alles zugleich. Der Sonnenschein dürfte seine alte Größe bald wieder erreicht haben …


    Ich stiefelte die Treppe hinauf, die ein irritierendes Doppelgeländer hatte, nämlich eins für Erwachsene und eins für kleine Kinder. Oben stieß ich eine Tür auf. Darauf war ein Bild befestigt, das die Hexe Baba Jaga mit Stößel und Mörser in der Hand zeigte. Der Raum der Vorschulgruppe.


    Dreißig Augenpaare richteten sich auf mich. Die Kinder waren gerade von einem Spaziergang zurückgekehrt. Einige hatten sich bereits umgezogen, manche liefen aber auch noch in aufgeknöpften Overalls und Hosen herum, manche trugen sogar noch immer ihre Mützen.


    Schon im nächsten Moment fielen sie mit lautem Geschrei über mich her.


    Sollte der Überfall eines sechsjährigen Kindes irgendjemandem im Vergleich zu dem eines Erwachsenen harmlos erscheinen, dann empfehle ich ihm, es einmal mit dreißig Vorschulmonstern gleichzeitig aufzunehmen.


    »He!«, jammerte ich, als ich zu Boden gezerrt wurde und hart mit dem Kopf auf dem Schuhbord aufschlug. Ein nasser Filzstiefel fiel mir ins Gesicht. Dreißig Paar Hände krallten sich in mich. »Was fällt euch denn ein?!«


    Hatte diese verrückte Babuschka ihre Schützlinge etwa zu ihren Leibwächtern gemacht?


    »Onkel Dima!«, juchzte da ein blonder Junge fröhlich und warf sich mir an den Hals.


    »Onkel Pascha«, schrie ein rothaariges Mädchen. »Onkel Pascha!«


    »Papa! Papa!«, jaulte ein dicker sommersprossiger Junge, der beinahe vor Freude weinte.


    »Werdet ihr wohl von dem Mann runtergehen! Husch, husch!«, hörte ich es endlich hinter mir. Sofort ließen die Kinder von mir ab. Julija betrat – und so musste man das bezeichnen – die Bühne durchs Nebenzimmer. »Sonst koche ich Suppe aus euch! Ich habe nämlich schon lange kein zartes Fleisch mehr gegessen!«


    Die Kinder liefen lachend davon.


    »Und dass ihr euch endlich umzieht, zur Toilette geht und euch die Hände wascht!«, befahl Julija Chochlenko. Mir dagegen streckte sie die Hand hin, um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich nahm die Hilfe der Alten jedoch nicht in Anspruch, sondern rappelte mich selbst hoch, wobei ich die Winzlinge ängstlich im Auge behielt.


    »Guten Tag, Julija Chochlenko«, begrüßte ich die Babuschka.


    Die Hexe trug ein leuchtendes Kleid mit Blumenmuster, während die zahllosen Perlenketten, Armreifen und Ringe jede junge Zigeunerin vor Neid hätten erblassen lassen. Aber wie gesagt, Hexen hatten ein Faible für die in Artefakten gespeicherte Magie …


    »Auch dir einen guten Tag, Anton Gorodezki, Lichter Magier«, erwiderte Chochlenko den Gruß mit leiser Stimme. »Und jetzt verrat mir mal, warum du dich mit einem Zauber behängst, wenn du einen Kindergarten betrittst. Weißt du etwa nicht, dass ein Kind zwölfmal stärker auf Magie reagiert als jeder Erwachsene?«


    »Bisher hatte ich noch keine Möglichkeit, diese Hypothese in der Praxis zu überprüfen …«, gab ich zu. »Sind diese Winzlinge eigentlich deine Leibwächter?«


    »Auf was für Ideen kommst du bloß?!«, konterte Julija in beleidigtem Ton. »Wie könnte man einem Kinde das antun? Und selbst wenn diese Kleinen meine Leibwächter wären – wäre das so verwunderlich? Drei Dutzend Vorschüler können einen Erwachsenen in einem kleinen Raum nämlich nicht nur aufhalten, sondern auch zum Krüppel machen und sogar töten.«


    »Was für ein feiner Sinn für Humor«, murmelte ich. »Wo können wir in Ruhe miteinander reden, Babuschka?«


    »Komm mit«, forderte mich die Hexe seufzend auf. »Aber zieh dir die Schuhe aus, wir achten hier auf Sauberkeit und Hygiene! Das ist und bleibt schließlich ein Kindergarten!«


    Ich musste zehn Minuten warten, bis Chochlenko all ihre Schützlinge in den Schlafsaal geschickt und zu Bett gebracht hatte. Erst dann kam sie ins Spielzimmer zurück. Dabei vollführte sie eine Handbewegung, worauf ein leichter Hauch von Kraft durch den Raum ging. Sofort breitete sich eine neue emotionale Grundstimmung aus, denn alle Kinder waren eingeschlafen.


    »Oh, oh«, stieß ich aus. »War das nicht gerade eine kleine Intervention?«


    »Normalerweise mache ich so etwas nicht«, erklärte Julija Chochlenko in scharfem Ton. »Aber du wolltest ja in Ruhe mit mir reden.«


    Zu meiner Erleichterung gab es im Spielzimmer auch einige für Erwachsene gedachte Stühle, sodass ich mich nicht auf einem der Hocker für Kinder zusammenkrümmen oder stehen musste.


    Abgesehen davon gab es in diesem Spielzimmer noch einen Kater.


    Solange die Kinder noch nicht schlafen gegangen waren, hatte das riesige rote Tier mit einem Gesicht von geradezu verdächtiger Gutmütigkeit auf dem Schrank gesessen und sich geputzt. Dabei hatte es mich die ganze Zeit über freundlich beobachtet.


    Sobald die Kinder den Raum jedoch verlassen hatten, war der Kater vom Schrank gesprungen, zu mir gekommen und mit einem Satz auf meinem Schoß gelandet. Dort hatte er sich auf den Rücken gedreht und mir seinen Bauch entgegengestreckt.


    »Ich trau dir nicht über den Weg«, hatte ich ihm mitgeteilt, seinen Bauch aber trotzdem gekrault.


    »Du magst Tiere?«, wollte Julija Chochlenko nun wissen, als sie auf dem Stuhl gegenüber Platz nahm.


    »Und wie«, antwortete ich, holte aus der Brusttasche meines Hemds die zusammengefaltete Verjüngungserlaubnis heraus und reichte sie der Hexe. »Das ist die offizielle Erlaubnis der Nachtwache, dass du Magie anwenden darfst, um das Leben des Katers Hermann zu verlängern.«


    »Oh, vielen Dank«, sagte die Hexe erfreut, faltete das Blatt behutsam auseinander, las es aufmerksam, faltete es wieder zusammen und steckte es weg. »Du machst einer alten Frau wirklich eine Freude! So etwas nenne ich Glück!«


    »Ist das ein deutscher Kater?«, erkundigte ich mich, während ich Hermann auf den Boden setzte und die roten Haare von meinen Hosenbeinen strich.


    »Nein, nein, das ist ein echter russischer Kater aus unseren Hinterhöfen. Seinen Namen hat er zu Ehren Titows erhalten, des zweiten Kosmonauten in der Erdumlaufbahn!«


    Ich hätte mich beinah verschluckt.


    »Er hat mir wirklich ausnehmend gut gefallen«, vertraute mir Julija Chochlenko an. »Gagarin, der gute Jurik, war natürlich ein charmanter Bursche, allein mit seinem Lachen hat er dir den Verstand geraubt! Trotzdem habe ich Titow immer den Vorzug gegeben. Was für ein Mann! Ein echter Held! Und dann: zweiter Mann in der Erdumlaufbahn! Hast du eigentlich eine Ahnung, Lichter, wie schwer es ist, der Zweite zu sein? Du vollbringst die gleiche Heldentat, aber eben als Zweiter. Danach wirst du immer der Zweite bleiben. Wärest du Fünfter, würde niemand ein Wort verlieren, vom Zehnten ganz zu schweigen. Aber als Zweiter schleppst du ein Leben lang eine Last mit dir herum.«


    »Schon möglich. Und ganz bestimmt eine wirklich interessante Sichtweise«, murmelte ich und wechselte dann das Thema. »Hat der Direktor des Kindergartens eigentlich nichts gegen den Kater einzuwenden? Wo hier doch so auf Sauberkeit und Hygiene geachtet wird …«


    Chochlenko brach in schallendes Gelächter aus. Der Kater sprang zu ihr auf den Schoß und rollte sich dort ein. Die Hexe fing sofort an, ihn zu streicheln.


    »Der Witz ist wirklich gut, Anton«, brachte sie heraus. »Aber wer ist er schon, dass er mir etwas verbieten könnte?«


    »Das habe ich jetzt nicht gehört«, brachte ich wütend heraus. »Aber ich bin nicht nur wegen der Erlaubnis hier.«


    »Mir ist klar, dass Hohe nicht als Laufburschen arbeiten«, erwiderte Chochlenko und wurde sofort ernst. »Darf ich raten? Dein Besuch hängt mit dieser Prophezeiung zusammen, oder? Du brauchst die Oberbabuschka, die Vorsitzende des Konklaves.«


    »Du hast dir also auch schon Gedanken über diese Prophezeiung gemacht.«


    »Dafür muss man schließlich keine Prophetin sein, dafür reicht der eigene Kopf auf den Schultern.«


    Ich nickte.


    »Abgesehen davon hält mich Sebulon auf dem Laufenden«, fuhr Chochlenko fort. »Deshalb weiß ich … dies und das.«


    Ich fragte sie nicht, ob dazu auch die Geschichte gehörte, wie mich jemand im Archiv zum Narren gehalten hatte.


    »Ich muss das Oberhaupt des Konklaves treffen«, sagte ich. »Die Oberhexe, die Babuschka aller Babuschkas, die Urbabuschka … keine Ahnung, wie die Frau heißt. Ich weiß nur, dass ihr diese Information nicht rausrückt, schon gar nicht an einen Lichten. Aber du verstehst ja wohl, dass ich guten Grund habe, dich danach zu fragen.«


    »Nur dass euer Gutes für uns meist übel ausgeht«, schnaubte Julija Chochlenko.


    »Wir können alle sterben«, hielt ich dagegen. »Die ganze Welt. Alle Anderen. Alle Menschen.«


    »Vielleicht ist die Zeit dafür ja seit Langem reif?«, murmelte Chochlenko. »Denn verdient hätten wir es, ehrlich gesagt. Und zwar alle. Menschen wie Andere.«


    Sie verstummte kurz und sah mich dann mit einem festen, energischen Blick an.


    In dieser Sekunde wollte ich ihr lieber nicht nachts allein in einem dunklen Wald begegnen.


    Und am helllichten Tag in einer Großstadt auch nicht. Jedenfalls nicht, sollte sie mich für ihren Feind halten.


    »Ich verstehe dich ja«, sagte ich. »Du kommst aus der Ukraine, nicht wahr? Und was da zurzeit …«


    »Ich komme aus Kleinrussland«, unterbrach mich die Hexe. »Aus Chochluschka. Nenne mich also nicht Ukrainerin, damit beleidigst du mich.«


    »Ich werde es mir merken«, sagte ich.


    »Was da heute geschieht, ist furchtbar. So was hat es nicht einmal 1919 unter Symon Petljura gegeben«, versicherte sie. »Aber ist es irgendwo sonst besser? Bei all der russischen Dummheit und Sauferei? Bei der amerikanischen Arroganz und Heuchelei? Dem europäischen Pharisäertum? Oder der asiatischen Brutalität?«


    »So sind die Menschen nun einmal«, gab ich zu bedenken.


    »Als ob wir besser wären!«, konterte die Hexe. »Ob Menschen oder Andere, am Ende läuft es aufs Gleiche hinaus. Und da wäre es vielleicht wirklich besser, wir würden alle sterben …«


    Ich blickte zur halb offenen Tür hinüber. Dort im Schlafraum lagen die Kinder in ihren Betten. Unter den Decken lugten die Füße und die Hände hervor, der Boden war von Strümpfen und Hausschuhen übersät.


    »Und was haben sich diese Kinder zuschulden kommen lassen?«, fragte ich. »Dass sie auch sterben sollen?«


    »Wir alle werden irgendwann sterben«, erwiderte die Hexe. »Bisher haben die Kinder sich vielleicht wirklich nichts zuschulden kommen lassen, aber wer weiß, was die Zukunft bringt … Früher oder später … Vor hundert Jahren hätte ich ein paar von ihnen mit Sicherheit in Ferkel verwandelt, damit sie keinen Unfug mehr anstellen.«


    Ich gestattete mir ein Grinsen.


    »Tatsächlich?«, fragte ich.


    »Jedenfalls würde ich nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass ich das nicht getan hätte«, sagte sie und streichelte den Kater. »Im Übrigen kann ich dir bei deinem Problem nicht weiterhelfen.«


    »Geser erkundigt sich in diesem Moment ohnehin bei der Inquisition nach dem Oberhaupt des Konklaves«, versuchte ich mit dieser Mitteilung mein Glück.


    »Pah!«, schnaubte die Hexe. »Das ist unser Weiberkram, da weiß die Inquisition nicht das Geringste drüber.«


    »Ich werde den Namen trotzdem herausfinden«, versprach ich. »Ob du mir nun hilfst oder nicht.«


    »Stell dich nicht dümmer, als du bist!«, stieß die Alte gelangweilt aus. »Als ob du nicht genau wüsstest, dass die Oberbabuschka eine gute alte Bekannte von dir ist!«


    »Aber …«, setzte ich verständnislos an, »… aber sie hat doch die Seite gewechselt!«


    »Eine Hexe muss nicht unbedingt eine Dunkle sein!«, stellte Chochlenko klar. »Wenn sie die Seite wechseln wollte, bitte! Hauptsache, sie verstößt nicht gegen unsere Gesetze.«


    »Aber sie …«


    »Ich weiß. Du hast sie in den Sarkophag der Zeiten gesetzt, und in dem Ding wird sie auch bis zum Ende des Universums hocken.«


    »Insofern könnte man sie sozusagen für tot erklären …«


    »Könnte man – nur ist sie eben nicht tot. Sie sitzt im Gefängnis. Dass es ein magisches Gefängnis ist, aus dem man nicht wieder herauskommt, ändert daran überhaupt nichts. Wir Babuschkas haben deswegen bereits einmal das Konklave einberufen und die Frage erörtert. Mit dem Ergebnis, dass wir keine andere Oberbabuschka wählen dürfen, solange Arina lebt.«


    »Sie wird ewig leben.«


    »Dann wird sie auch ewig das Oberhaupt des Konklaves sein.«


    »Das ist doch idiotisch!«, schrie ich. »Absolut idiotisch! In einer solchen Situation müsst ihr die Regeln ändern! Denn ohne das Oberhaupt des Konklaves sind uns die Hände gebunden!«


    Die nächsten Sekunden musterte mich die Chochlenko eindringlich.


    »Geh nach Hause, Lichter«, sagte sie schließlich. »Tu, was du tun musst – denn ich kann mir nicht vorstellen, dass deine einzige Pflicht darin besteht, eine alte Hexe zu ärgern. Wir Babuschkas werden uns heute Nacht noch einmal zu einem kleinen Plauderstündchen zusammenfinden.«


    »Und ein neues Oberhaupt wählen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Julija Chochlenko zuckte die Achseln.


    »Hast du Aussicht auf den Posten?«, fragte ich aus irgendeinem Grund.


    »Wie kommst du denn darauf?«, entgegnete die Hexe verwundert, und in ihren Augen flackerte eine uralte Verletzung auf. »Nein, natürlich nicht, denn wir Hexen wählen unser Oberhaupt nicht zweimal hintereinander aus demselben regionalen Großraum. Auch bei uns gibt es Protektionismus, musst du wissen. Geh jetzt, Anton. Ich werde dich morgen früh anrufen.«


    »Meine Nummer …«


    »Ich kenne deine Nummer«, sagte sie seufzend. »Geh nur. Du hast hier alles dreckig gemacht, sodass ich noch den Boden wischen muss, denn es fehlt an Putzfrauen. Bei dem miserablen Gehalt will hier nämlich niemand arbeiten. Und du greifst ja wohl nicht nach dem Schrubber, oder? Du musst ja die Welt retten! Also mach, dass du wegkommst!«


    Auf halbem Weg zur Wache hielt ich direkt unter einem Parkverbotsschild an. Ohne schlechtes Gewissen, denn ich versperrte rein gar nichts.


    Ich setzte den Blinker und kramte im Handschuhfach nach einem Päckchen Zigaretten. Nachdem ich mir eine angezündet hatte, stellte ich das Radio lauter.


    Arina …


    Wie viel einfacher wäre alles, wenn sie jetzt bei uns wäre. Die alte Hexe wusste und konnte eine Menge, außerdem besaß sie einen eisernen Willen, der sie stets an ihr Ziel brachte.


    Aber ich hatte sie in den Sarkophag der Zeiten gesteckt. Damals schien mir das der einzig vernünftige Ausweg. Der sogar fast poetisch war … wo ich mich doch auch selbst opfern wollte …


    Nur hatte mich der Tiger dann wieder aus dem Sarkophag herausgeholt. Weil er befürchtet hatte, Nadja würde sich mit ihm auf einen Kampf einlassen, der ihnen beiden den Tod bringen könnte.


    Aber hätten wir wirklich etwas gewonnen, wenn Arina in dieser Situation bei uns wäre? Was, wenn auch sie den Untergang allen Lebens für einen guten Gedanken hielt? Genau wie ihre Kollegin und offenbar einstige Konkurrentin Julija Chochlenko …


    Aus Hexen wurde man einfach nicht schlau. Ob sie nun Dunkle oder Lichte waren. Sie dachten einfach nicht wie wir. Frauen halt.


    Mit einem Mal begriff ich, wie sehr ich mich nach Swetlana und Nadja sehnte. Dass ich sie in den Arm nehmen wollte. Oder wenigstens anrufen und kurz mit ihnen sprechen. Ihr Handy war ausgeschaltet, sogar die Batterien hatten wir herausgenommen, alles in bester konspirativer Tradition. Aber da war ja noch der alte Festnetzanschluss. Ich hatte eine SIM-Karte, von der niemand etwas wusste, für ein Handy, das ich bei einem Tadschiken auf dem Markt an der Moschee gekauft hatte. Der Mann handelte mit den Dingern nicht aus Gründen, die vielleicht nicht ganz lauter waren, sondern weil sie für Anrufe in Zentralasien tatsächlich am bequemsten waren. Allerdings fragte er auch nicht nach Papieren.


    Trotzdem sollte ich das Handy besser nicht benutzen. Wenn mich jemand observierte, würde er selbst diesen Anruf verfolgen können. Das Risiko durfte ich nicht eingehen. Und wenn in Piter Probleme auftraten, würde mich Sweta schon anrufen …


    Meine Gedanken wanderten zu Arina zurück. Die Hexen hatten gegenwärtig also eine Oberbabuschka, gleichzeitig aber auch nicht. Mit etwas Glück würden sie heute Nacht aber eine neue wählen. Was für mich hieß: Abwarten und Tee trinken.


    Beziehungsweise endlich mal einen Bericht durchgeben.


    Ich holte das Handy heraus. Prompt klingelte es. Ein Foto meines Chefs erschien – wie ich darangelangt bin, bleibt mein Geheimnis, Geser hasste es nämlich, fotografiert zu werden –, und ein Triumphmarsch schmetterte los.


    Ta, ta-ta, ta, ta-ta-ta-ta, ta-ta, ta-ta


    Ta-ta, ta-ta, ta-ta,ta-ta,ta-ta, ta, ta.


    Alle Hohen haben irgendeine Macke. Warum sonst würde die Babuschka der Moskauer Hexen als Kindergärtnerin arbeiten und Töpfchen ausspülen? Mein Chef wiederum mag es nicht, wenn man ihn anruft, sondern legt Wert darauf, dich genau eine Sekunde vorher selbst anzurufen.


    »Was gibt es, Geser?«, meldete ich mich.


    »Wie ist dein Gespräch mit der Babuschka verlaufen?«


    »Sie hat mir erzählt, dass ihre Oberbabuschka, Arina, lebt und deshalb niemand ihren Posten einnehmen kann. Heute Nacht will sie sich aber mit ihren Freundinnen treffen und das Thema noch mal durchsprechen.«


    »Also doch Arina«, sagte Geser. »Eigentlich habe ich nicht daran gezweifelt.«


    »Ich verstehe Sie kaum, Chef«, schwindelte ich ein wenig. »Sind Sie weit weg?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nach Prag will.«


    Offenbar hatte Geser ein Portal benutzt, um zur Inquisition zu gelangen. Angesichts der Entfernung konnte das nur bedeuten, dass er das Portal längst vorbereitet hatte, sonst wäre er nicht so schnell in Prag eingetroffen. Aber gut, letzten Endes war das nicht weiter verwunderlich – eher würde ich über das Gegenteil staunen.


    »Was ist mit dem Kater?«, fragte ich.


    »Dem von der Babuschka?«, fragte Geser zurück. »Der Fettwanst Hermann?«


    »Nein«, sagte ich. »Ich meine unser Katzentier mit dem angeborenen Zahnproblem.«


    Im Hintergrund vernahm ich irgendein Knurren und Brummen. Geser sagte kurz etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


    »Chena lässt dir ausrichten, dass ein Paar übergroßer Zähne noch kein Problem darstellen«, teilte Geser mir mit. »Im Gegenteil. Solltest du das bezweifeln, lädt er dich gern ein, mit ihm auf die Jagd zu gehen.«


    »Würden Sie dem verehrten Chena meine aufrichtige Entschuldigung übermitteln, Chef?«, bat ich.


    Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Chena in der Nähe ist?! Ich schaute in den Rückspiegel und streckte mir selbst die Zunge raus.


    »Hat der ehrwürdige Chena uns vielleicht darüber in Kenntnis gesetzt, ob er der unangefochtene Anführer in … äh … bei seinesgleichen ist?«


    »Der hochherzigste Chena hat gesagt, dass er der älteste seiner Art ist«, teilte mir Geser mit. »Außerdem hat er mir dargelegt, dass sie noch nie einen Anführer hatten und auch nie einen haben werden, denn das widerspricht ihrer Natur. All dies hat er mir in der Sprache der Mammutjäger versichert, in der es den Ausdruck Lüge überhaupt nicht gibt.«


    »Verstehe«, sagte ich enttäuscht.


    »Der Jemand, der das Antlitz wechselt, ist folglich kein Tiermensch. Lass dir dazu also mal was Neues einfallen, Anton!«


    Mit diesen Worten beendete der Chef das Gespräch.


    Die nächsten Sekunden starrte ich mit stumpfem Blick vor mich hin. Wir hatten es also nicht mit einem Tiermenschen zu tun. Ein echtes Desaster. Die Hexen stimmten, die Vampire stimmten, die Tiermenschen nicht. Zu blöd. Okay, niemand mochte die armen Tiermenschen. Selbst unsere Schulabgängerinnen zogen ihnen stets die glamourösen Vampire vor.


    Mit einem Mal klopfte jemand leise an die Scheibe auf der Fahrerseite. Ich riss mich aus meinen Gedanken. Ein bereits älterer fülliger Inspektor der Verkehrspolizei lächelte mich freundlich an und machte eine Geste, mit der er mir bedeutete, die Scheibe herunterzulassen.


    Sofort drückte ich auf den Knopf. Ausgerechnet da fiel von meiner Zigarette die Aschesäule, die sich in den fünf Minuten, seit die Kippe ungeraucht in meiner Hand verglomm, gebildet hatte, auf meine Hosenbeine.


    »Mist«, sagte ich und schnippte die Kippe in einer Reflexhandlung zum Fenster hinaus. Direkt vor die Füße des Inspektors.


    »Sag mal, Freundchen, was sind denn das für Manieren?!«, rief der Inspektor aus, allerdings durchaus begeistert. »Also wirklich! Wir stehen hier unter einem Parkverbotsschild, mit gesetztem Warnblinker … Und telefonieren … Gut, denke ich mir, sei nicht so, wer weiß, was da passiert ist? Geben Sie zu, das war hochanständig von mir! Oder etwa nicht?«


    »Doch.«


    »Ich habe mich hinter Sie gestellt«, fuhr der Inspektor fort.


    Ich blickte in den Spiegel. Tatsächlich, der Streifenwagen stand mit eingeschaltetem Blaulicht hinter mir. Anscheinend schon eine ganze Weile.


    »Ich stehe also da und warte«, erklärte mir der Inspektor. »Gleich packt ihn das Gewissen, denke ich mir noch. Aber nein, das Gewissen hält gerade ein Nickerchen. Dann strecken Sie mir auch noch die Zunge raus … Sagen Sie mal, sind Sie nun ein erwachsener und vernünftiger Mensch oder nicht? Und haben Sie ein Gewissen?«


    »Ganz bestimmt, da gebe ich Ihnen mein Ehrenwort drauf.«


    »Dann ist es ja gut«, sagte der Inspektor. »Warum bleiben Sie dann nach Ihrem Telefonat einfach hier stehen? Na, denke ich mir, dann wollen wir mal in Erfahrung bringen, was mit dem Mann los ist. Ich steige also aus und klopfe höflich an die Scheibe … Mit welcher Folge? Mit der Folge, dass mir eine Kippe direkt vor die Füße fliegt!«


    »Tut mir leid.«


    »Was haben wir demnach alles? Parken unter dem Verbotsschild. Müllentsorgung auf offener Straße«, zählte der Inspektor auf und legte erst einmal eine Pause ein. »Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht mehr, was das kostet.«


    »Schreiben Sie mir jeden beliebigen Strafzettel aus«, sagte ich. »Ich bekenne mich in jedem Punkt schuldig und mache ganz bestimmte keinen Ärger. Wenn Sie wollen, stellen Sie einen Strafzettel aus, wenn Sie wollen, können Sie aber auch meine Fahrerlaubnis einziehen.«


    »Das ist wohl nun doch nicht nötig«, erklärte der Inspektor seufzend. »Haben Sie womöglich etwas getrunken?«


    »Nein.«


    »Sie sehen aber so aus, als ob.«


    »Glauben Sie mir, so sehe ich immer aus. Ich bin einfach schon so auf die Welt gekommen.«


    Der Inspektor musterte mich lange. Schließlich beugte er sich vor und schnupperte. Ich atmete extra kräftig aus.


    »Was ist denn eigentlich passiert?«, erkundigte er sich in überraschend mitfühlendem Ton.


    »Meine Frau und meine Tochter …«, sagte ich, versicherte aber gleich. »Nein, keine Sorge, die beiden sind gesund und munter, aber …«


    »… aber nicht da.«


    »Ja. Und …«


    »Haben Sie mit ihnen telefoniert?«


    »Nein. Mit meinem Chef.«


    »Und der hat Ihnen den Kopf gewaschen?«


    »Kann man so sagen.«


    »Gibt es auf der Arbeit Schwierigkeiten?«


    »Wir haben eine echte Krise!«


    Der Inspektor nickte.


    »Rufen Sie Ihre Frau an«, schlug er mir vor. »Machen Sie den ersten Schritt.«


    »Das kann ich nicht«, sagte ich. »Ihr Handy ist ausgeschaltet.«


    »Verstehe«, sagte der Inspektor und seufzte schwer. »Aber hier dürfen Sie nicht länger stehen.«


    »Das werde ich auch nicht«, versicherte ich.


    »Und geben Sie das Rauchen auf«, riet mir der Inspektor. »Bei uns im Land tobt ein Kampf gegen alle Raucher. Ich wollte sagen, gegen das Rauchen. Sogar der Ministerpräsident hat das Rauchen schon aufgegeben, und er hat wirklich einen stressigen Job. Aber wenn er das kann, dann können Sie das auch.«


    »Das werde ich tun«, versprach ich. »Ich rauche sowieso nur selten. Heute, weil ich verzweifelt war.«


    »Und werfen Sie öfter einen Blick in den Spiegel!«, empfahl mir der Inspektor, wobei er mir scherzhaft mit dem Finger drohte. »Der hängt schließlich nicht nur zur Zierde in Ihrem Auto!«


    »Den Rat werde ich unbedingt befolgen«, erwiderte ich. »Ein Spiegel ist ja kein Ziergegenstand!«


    »Richtig. Deshalb ist es auch nicht seine Aufgabe, Ihnen Ihr zerknautschtes Gesicht zu zeigen, sondern weitaus wichtigere Bilder.«


    Wortlos stierte ich den Inspektor an.


    »Und Sie haben wirklich nichts getrunken?«, hakte der Mann noch einmal nach.


    »Sie ahnen ja nicht, was Sie eben gesagt haben«, brachte ich heraus. »Sie wissen das einfach nicht! Vielen Dank! Danke!«


    Der Inspektor trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


    »Fahren Sie jetzt nach Hause. Haben Sie gehört? Sie fahren jetzt schnurstracks nach Hause. Eigentlich sollten Sie gar nicht hinterm Steuer sitzen, denn Sie sind mit Ihren Gedanken überall, nur nicht beim Verkehr. Wenn Sie wollen, könnte ich vorausfahren, dann brauchen Sie mir bloß zu folgen.«


    »Sie sind ein wahrer Lichtblick von Mensch«, sagte ich. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde keinen Unfall bauen. Alles wird gut.«


    Der Inspektor schüttelte noch einmal den Kopf und stapfte dann zu seinem Wagen.


    Ich ließ die Scheibe wieder hoch.


    Und sah in den Spiegel.


    »Was bin ich bloß für ein Idiot!«, sagte ich. »Ein Spiegel!«

  


  
    


    


    Drei


    Bis zum WDNCh-Gelände sollte ich neunzehn Minuten brauchen, was für Moskauer Verhältnisse eigentlich fast undenkbar und angesichts der winterlich glatten Straßen und der Tageszeit geradezu unmöglich war. Wenn diese Seele von Inspektor gesehen hätte, was für einen Fahrstil ich an den Tag legte, hätte er mich wahrscheinlich verflucht – und sich selbst dazu. Dafür, dass er mich hatte ungeschoren davonkommen lassen.


    Was er natürlich nicht wusste: Mich schützte eine Sphäre der Nichtbeachtung. Obwohl mich niemand sah, machten mir alle Platz. Abgesehen davon checkte ich ständig die Wahrscheinlichkeitslinien.


    Die meisten von ihnen endeten in zu Schrott gefahrenen Autos, Rauchsäulen und kilometerlangen Staus. Das trug nicht gerade zu meiner Laune bei, aber ich zog aus dem Anblick jede nur denkbare Information.


    Deshalb wusste ich genau, wann und wo ich die Spur wechseln, überholen, erneut die Spur wechseln und auf die Gegenfahrbahn huschen musste, um an einem BMW auf der Überholspur vorbeizukommen, wo ich dann wieder in meine Spur zurückzuwechseln hatte, weil mir auf der Gegenfahrbahn bereits ein Laster entgegenbretterte …


    Dann hieß es plötzlich bremsen und zwei Minuten über die leere Straße dahinzuckeln, weil irgendein Schlaukopf sie mit irgendwas, nur keinem Enteisungsmittel besprüht hatte, sodass sie nun die reinste Schlitterbahn darstellte.


    Danach trat ich wieder aufs Gaspedal, um durch eine enge Gasse mit Durchfahrtsverbot zu jagen.


    Das ging, weil ich wusste, dass mir niemand entgegenkommen oder vors Auto laufen würde.


    Außerdem war ich ein Hoher und handelte in einer Notfallsituation, war also kein zwanzigjähriger Kerl, dem der Herr Papa in einem Anfall von Wahnsinn ein Auto geschenkt hatte – und der dann tagtäglich alle mit einem solchen Fahrstil entzückte.


    Als das Hotel Kosmos am WDNCh-Gelände in Sicht kam, klingelte mein Handy, das ich glücklicherweise bereits auf die Freisprechanlage umgestellt hatte.


    »Ja!«, meldete ich mich.


    »Hallo, Anton, hier ist Pawel«, sagte der Kollege, den ich vor einer Viertelstunde angerufen hatte.


    »Was hast du herausgefunden?«


    »Jegor Martynow, achtundzwanzig, nicht initiiert, arbeitet als Illusionist, hat bereits verschiedene Preise …«


    »Spar dir das!«


    »Er wohnt nicht mehr bei seiner Mutter in der Nähe des WDNCh-Geländes«, teilte mir Pawel beleidigt mit, denn er war ein Mann, der ausführliche Vorträge liebte. »Er wohnt überhaupt nicht mehr in Moskau.«


    »Sondern wo?«


    »Zurzeit lebt und arbeitet er in Paris, dort tritt er …«


    »Ist er im Moment in Paris?«, fragte ich.


    »Ja. Wenn du wüsstest, was es mich gekostet hat, das herauszukriegen …«


    Ich bog in die Unterführung unter der Galuschkina ein, auch wenn es dramatischer gewesen wäre, die durchgezogene Linie in der Straßenmitte zu ignorieren und auf der Stelle zu wenden. Außerdem sollte ich den Autobahnring jetzt lieber meiden, denn da gab es einen Stau, weil ein Laster umgekippt war und drei Spuren versperrte …


    »Pascha, schick mir sämtliche Informationen, wo ich Jegor finde, aufs Handy. Dann brauche ich noch ein Ticket für den nächsten Flug nach Paris. Wann geht der?«


    »In einer Stunde und zwanzig Minuten, das habe ich schon ermittelt. Von Scheremetjewo aus.«


    »Besorg mir ein Ticket. Und der Flieger darf auf gar keinen Fall ohne mich starten.«


    »Es gibt nur noch Businessclass«, informierte mich Pascha. »Und ob Geser dir das bewilligt? Denn das ist doch eine Dienstreise, oder?«


    »Pascha, besorg mir ein Ticket«, bat ich lachend. »Meine Daten hast du.«


    »Wer heutzutage alles meint, mir Befehle erteilen zu können«, grummelte Pawel. »Abgesehen davon habe ich dir längst ein Ticket besorgt. Noch bevor du überhaupt angerufen hast.«


    »Danke«, sagte ich. »Dafür bring ich dir einen Magneten mit.«


    »Eine Flasche Cognac wäre mir lieber.«


    Der Flug nach Paris würde nicht sehr lange dauern, obwohl das Flugzeug einen Bogen um die Ukraine fliegen musste. Ich freute mich aufrichtig, dass Geser in Prag beschäftigt war und von meinem Abstecher erst erfahren würde, wenn ich bereits in Frankreich war. Vielleicht sogar erst nach meiner Rückkehr.


    Im Unterschied zu der ausgebuchten Economyclass – da hatte Pawel nicht geschwindelt – war in der Businessclass die Hälfte der Sitze frei. Auch der Platz neben mir. Auf der gegenüberliegenden Reihe vom Gang war ebenfalls nur der Platz am Fenster besetzt. Dort saß ein fülliger, solide wirkender Mann, der noch vor dem Start eine Schlafmaske angelegt hatte und sofort eingeschlafen war. Ich dagegen gönnte mir den Begrüßungssekt und aß etwas zu Mittag oder zu Abend, je nach persönlicher Sichtweise. Anschließend bat ich um ein Glas Cognac, bei dem ich darüber sinnierte, ob ich ebenfalls ein Nickerchen halten sollte.


    Der Gedanke war verführerisch. Mir standen vermutlich noch turbulente Stunden bevor, daher …


    Ich drehte den Kopf zur Seite – und erblickte auf dem Nachbarsitz Geser, der mich mit finsterer Miene ansah.


    »Chef«, sagte ich. Und berührte ihn vorsichtig mit dem Finger.


    Zu meiner Überraschung ging meine Hand nicht durch den Körper hindurch.


    Sondern stieß auf jene gestreifte Strickjacke, in der sich der Chef die ganze letzte Woche gezeigt hatte. Olga hatte sie ihm geschenkt. Die Jacke war der letzte Schrei, aus besonders feiner Wolle und mit länglichen Holzknöpfen. Ich würde sie überall wiedererkennen.


    »Du hast getrunken, oder?«, fragte Geser.


    »Das ist unfair, Chef«, empörte ich mich. »Ein Verkehrspolizist hat mir das auch schon unterstellt, aber ihm lasse ich das durchgehen. Bei Ihnen jedoch …«


    »Du siehst halt aus, als ob du gerade eben eine ganze Flasche in dich hineingekippt hättest«, brummte Geser.


    Wenn das so weitergeht, gehe ich zum Schönheitschirurgen, nahm ich mir vor. Was mäkeln bloß alle an meinem Gesicht rum?


    »Das hier«, sagte ich und hielt Geser mein Glas hin, »ist alles, was ich in mich hineinzukippen beabsichtige.«


    Geser schnupperte am Cognac und drückte einen Knopf, um die Stewardess zu rufen. Diese stand unverzüglich vor ihm, musterte meinen Chef dann aber etwas ungehalten.


    »Das ist die Businessclass«, erklärte sie ihm. »Wenn Sie bitte wieder an Ihren Platz gehen würden.«


    »Sie sind doch eine intelligente Frau mit einem phänomenalen Gedächtnis, Raissa Alexejewna«, erwiderte Geser. »Sie erinnern sich an alle Fluggäste, die Sie an Bord begrüßt haben, und wissen ganz genau, dass ich beim Start nicht in diesem Flugzeug gewesen bin.«


    Die Stewardess lächelte ratlos.


    »Bei mir handelt es sich um jenen berühmten Fall, über den Sie alle in Ihrer Ausbildung getuschelt haben«, fuhr Geser gelassen fort. »Ein Passagier aus dem Nichts. Sie brauchen jedoch keine Angst vor mir zu haben, im Gegenteil, ich werde Ihnen Glück bringen. Passen Sie auf, der Flug wird nun ganz ohne Schwierigkeiten verlaufen. In einer Viertelstunde bin ich bereits nicht mehr da. Und jetzt bringen Sie mir bitte ein Glas Cognac und lassen uns die nächsten fünfzehn Minuten allein.«


    Die Stewardess nickte und stürzte in Richtung Cockpit davon. Glas klirrte, kurz darauf brachte sie den Cognac.


    »Darja Leonidowna hat ein gutartiges Geschwür«, murmelte Geser, »machen Sie sich ihretwegen also keine Gedanken. Und nun gehen Sie!«


    »Was soll das Theater?«, fragte ich Geser, sobald die Stewardess Raissa Alexejewna verschwunden war. »Es wäre für Sie doch viel einfacher gewesen, ihr zu suggerieren, Sie seien ein normaler Fluggast. Stattdessen sondieren Sie ihr Gedächtnis und korrigieren das Schicksal von …?«


    »Ihrer Tante, die sie allerdings aufgezogen hat, sodass sie im Grunde wie eine Mutter für Raissa ist.«


    »Aber warum tun Sie das alles?«


    »Und warum arbeitet die Moskauer Oberhexe in einem Kindergarten?«, konterte Geser. »Warum schrubbt sie Böden und wischt den Kindern den dreckigen Popo ab? Und warum arbeitet Chena nicht nur als Inquisitor, sondern auch noch ehrenamtlich?«


    »Im Tierschutzverein?«


    »In einer Einrichtung für psychisch unheilbare Kranke. Anton, wir alle, sowohl die Lichten als auch die Dunklen, müssen uns hin und wieder austoben. Wir alle leugnen unseren menschlichen Kern, kümmern uns aber um die Menschen, helfen ihnen … oder schaden ihnen … Und schneiden dabei ein wenig auf.«


    »Sogar Sie, Boris Ignatjewitsch?«


    »Sogar ich, Anton.«


    Schweigend sahen wir einander in die Augen, hoben die Gläser, stießen an und nippten am Cognac. Die Motoren heulten tief. Geser runzelte die Stirn und fuhr mit der Hand durch die Luft, worauf das Geräusch kaum noch an unser Ohr drang.


    »Ich bin schon alt und mag keinen Lärm«, erklärte er.


    »Weshalb sind Sie denn nun hier?«, wollte ich wissen. »Es dürfte nicht gerade leicht gewesen sein, ein Portal in ein fliegendes Flugzeug zu öffnen …«


    »Nicht gerade leicht ist wirklich gut …«, blaffte Geser. »Aber die Route führte über Prag, sodass ich das Flugzeug sehen konnte, was immerhin ein Vorteil war.«


    »Aber ich bin doch schon morgen wieder zurück.«


    »Davon bin ich ausgegangen. Bleibt die Frage, warum du mir keinen Bericht durchgegeben hast.«


    Ich zuckte bloß mit den Achseln.


    »Du bist also dahintergekommen, dass jemand, der das Antlitz wechselt, ein Spiegel ist«, sagte Geser daraufhin. »Möglich wäre es. Deshalb verfolgen wir seit heute Morgen diese Spur. Und da wir inzwischen wohl davon ausgehen müssen, dass Tiermenschen ausscheiden, ist die Spiegel-Hypothese unser entscheidender Ansatz.«


    »Warum haben Sie mir kein Wort davon gesagt?«


    »Weshalb sollte ich?«, gab Geser zurück. »Anton, du bist kein einsamer Jäger, du arbeitest in einem Team. Dass ihr, deine Frau, deine Tochter und auch du selbst, in die Ereignisse involviert seid, ändert daran nicht das Geringste. Du bist Teil einer Mannschaft! Begreifst du das? Du kannst nicht einfach alles stehen und liegen lassen und mal eben nach Paris verschwinden!«


    »Aber dort lebt Jegor heute!«


    »Das weiß ich, Anton«, erwiderte Geser seufzend.


    »Diesen Jungen haben Sie … haben wir benutzt und verraten.«


    »Der Junge ist einer von uns, ein schwacher Anderer und potenzieller Lichter. Und ja, potenziell ist er auch ein Spiegel. In jener Situation, die schließlich mit deiner und Swetas Ehe sowie mit Nadjas Geburt geendet hat, mussten wir jemanden benutzen.«


    »Sie hätten einen Erwachsenen nehmen können.«


    »Wir brauchten einen nicht initiierten Anderen mit dem Potenzial zum Spiegelmagier. Die findest du nicht an jeder Ecke.«


    »Das ist unmoralisch gewesen!«


    »Ein Krieg ist unmoralisch! Wenn in Städten die Artillerie wütet und Luftangriffe erfolgen!«, schnaubte Geser. »Es ist unmoralisch, wenn Menschen zu Untermenschen erklärt und in Konzentrationslagern zusammengepfercht werden! Wenn aber für Polizeioperationen Minderjährige herangezogen werden, denen, wie ich betonen möchte, kein Härchen gekrümmt wird, dann ist das keineswegs unmoralisch.«


    »Nur dass Jegor es danach abgelehnt hat, sich initiieren zu lassen.«


    »Fünfzehn Prozent aller Anderen lehnen die Initiierung ab«, hielt Geser dagegen. »Er ist also nicht der Erste, der sich zu diesem Schritt entschlossen hat, und er wird nicht der Letzte sein.«


    »Ist er nach wie vor ein Spiegel?«, wollte ich wissen.


    »Ja«, sagte Geser. »Das ist sein Schicksal, dagegen kann man nichts machen. Wenn er sich initiieren lässt, verliert er dieses Schicksal. Aber das hat er ja abgelehnt.«


    »Gibt es noch weitere nicht initiierte Andere mit unbestimmter Aura?«, fragte ich. »Die folglich zum Spiegel werden könnten?«


    »Wir suchen danach«, antwortete Geser. »Weltweit.«


    »Also nein?«


    »Ich war mir sicher, dass wir in irgendeiner Wache fündig werden«, gab Geser zu. »Schließlich steht nirgends geschrieben, dass es nur einen Spiegel geben kann. Denk an Witali Rohosa, der zu uns nach Moskau gekommen ist und Jegor jederzeit hätte über den Weg laufen können.«


    »Vielleicht ist das also eine irgendwie mobile Fähigkeit«, hielt ich dagegen, »die damals von Jegor auf Witali übergegangen ist, inzwischen jedoch wieder bei Jegor gelandet ist.«


    »Taler, Taler, du musst wandern …«, summte Geser und nippte erneut am Cognac. »Wir suchen nach einem Spiegel, das habe ich dir bereits gesagt.«


    »Aber Sie haben noch keinen gefunden.«


    »Stimmt. Und da die Spiegel-Version derzeit unser Favorit ist, brauchen wir Jegor.«


    Ich nickte.


    »Kehr um, Anton«, bat Geser mich. »Du hast eins und eins sehr schnell zusammengezählt. Aber lass trotzdem mich mit dem Jungen reden.«


    »Vor sechzehn Jahren haben Sie doch auch nicht mit ihm geredet!«


    »Anton!«


    »Das ist meine Operation, Geser«, fuhr ich ihn an. »Kehren Sie nach Moskau zurück. Denken Sie über die übrigen Punkte nach. Bringen Sie etwas über den Zweieinigen in Erfahrung. Wer oder was er ist. Aber Jegor überlassen Sie mir.«


    »Willst du ihn überzeugen, sich uns anzuschließen?«


    »Nein, ich will ihm seine Möglichkeiten aufzeigen.«


    »Anton, ich befehle dir …«


    »Boris Ignatjewitsch, Sie können mir nichts befehlen«, fiel ich ihm ins Wort. »Wir beide sind einander in puncto Kraft ebenbürtig. Ich führe auf der Grundlage von Tatsachen und Vermutungen, die ich persönlich zusammengetragen oder aufgestellt habe, eine eigenständige Untersuchung durch. Sie haben kein Recht, mir meinen Fall zu entziehen.«


    »Bist du fertig?«


    »Außerdem könnte ich die Wache jederzeit verlassen.«


    »Ich nehme an, es kommt noch mehr?«


    »Wagen Sie es nur, mich aufzuhalten!«


    »Also wirklich, solange ein Mensch nicht mindestens zweihundert Jahre als Anderer auf dem Buckel hat, ist es unglaublich schwer, eine gemeinsame Sprache mit ihm zu finden«, bemerkte Geser seufzend. »Gut, mach deine Arbeit. Aber behalte dabei eins im Hinterkopf: Wir brauchen keinen Lichten Jegor. Wir brauchen Jegor, den potenziellen Spiegel.«


    Daraufhin trank er mit einem Schluck den Rest des Cognacs aus und stellte das Glas auf die Ablage zwischen den beiden Sitzen.


    Schon in der nächsten Sekunde war er verschwunden.


    Ich seufzte und schloss die Augen.


    Nach einer Weile öffnete ich ein Auge und schielte auf die Ablage.


    Das Glas, das Geser geleert hatte, war voll.


    Der Chef hatte gar nicht in Fleisch und Blut neben mir gesessen, es war doch nur eine Illusion gewesen.


    Allerdings eine nahezu perfekte.


    Ich nahm Gesers Glas und trank es auf ex, schloss anschließend die Augen und schlief ein.


    Ich brachte die Zoll- und Grenzkontrolle hinter mich, die Kontrolle für Andere … Nachdem ich den Flughafen Charles de Gaulle endlich verlassen hatte, stellte ich mich ans Ende der kurzen Warteschlange für die Taxis und rief in der Wache an.


    Dort meldete sich auch diesmal Pawel.


    »Bist du schon in Paris?«, fragte er mich mit unverhohlenem Neid. »Ist es bei euch warm?«


    »Du meinst bei ihnen. Mhm, jedenfalls wärmer als bei uns. Etwa plus fünf Grad. Wo finde ich Jegor?«


    »Willst du seine Adresse?«


    »Nein, ich will wissen, wo er sich gerade aufhält. Genauer gesagt, in einer Stunde.«


    »Das hättest du mir auch früher sagen können«, maulte Pawel und stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Aber gut, in einer Stunde wird Jegor in der Nähe der Börse zu Abend essen. Das ist keine Voraussage, sondern Resultat abgehörter Telefonate. Er trifft sich dort mit einem Freund.«


    »Die russischen Zauberer haben es in Frankreich ja weit gebracht«, bemerkte ich. »Leben in Paris, essen im Zentrum …«


    »Jegor hat weniger als hundert Euro auf dem Konto«, hielt Pascha dagegen. »Nicht ganz so zauberhaft, oder?«


    Inzwischen war ein Taxi für mich frei.


    »Emmenez-moi à la Bourse de Paris, s’il vous plaît.«


    Keine Ahnung, ob ich wie ein Mann aussah, der mal eben von Moskau nach Paris jettet, um rasch etwas an der Börse zu erledigen. Zum Beispiel einige Ölvorkommen zu verkaufen, eine Fabrik zur Herstellung von Eau de Cologne zu kaufen oder einen Weinberg zu erwerben.


    Wahrscheinlich nicht.


    Der schwarze Fahrer unternahm mehrere Versuche, ein Gespräch mit mir anzufangen. Er fragte mich, ob ich das erste Mal in Paris sei, woher ich komme und ob Frankreich mir gefalle. Ich antwortete ihm ziemlich einsilbig, dass ich nicht das erste Mal hier sei, aus Moskau komme und Frankreich mir gefalle.


    Die letzte Antwort machte mich sofort zum guten Freund des Fahrers. In seiner Begeisterung stimmte er irgendein Lied über das »wunderbare Frankreich« an, anscheinend ein alter Klassiker, denn sogar ich kannte den Song.


    Noch vor hundert Jahren hätte man für einen patriotischen schwarzen Taxifahrer vermutlich nur ein amüsiertes Grinsen übriggehabt. Heute war dergleichen gang und gäbe.


    Ob vielleicht auch wir Anderen uns den Menschen allmählich zu erkennen geben sollten? Im 15. Jahrhundert wäre es dafür noch zu früh gewesen, da hätte man uns auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Selbst im 20. Jahrhundert hätte ein solcher Versuch noch übel ausgehen können. Aber im einundzwanzigsten? Wenn jemand homosexuell war, konnte, ja, musste er sich outen. Schwarze oder gelbe Hautfarbe störten niemanden mehr. Fehlende Gliedmaßen oder eine schwere Krankheit waren ein willkommener Anlass, jemanden so fest wie möglich in das öffentliche Leben einzubinden. Jede Religion und fast jede Weltanschauung wurden akzeptiert, jedenfalls in Europa.


    Warum sollte das bei uns Anderen anders sein?


    Sicher, wir brachten einiges zustande – aber die Atombombe stammte von den Menschen und richtete allemal mehr Unheil an als wir, genau wie ihr Geheimdienst besser informiert war als wir.


    Die Menschen hatten akzeptiert, dass ihre Stadt oder ihr Land von einem Mann regiert wurde, der sich abends neben einen Mann ins Bett legte. Da dürften sie mit uns Anderen doch keine Schwierigkeiten haben, nur weil wir ins Zwielicht eintreten konnten.


    Notfalls könnten wir ja auch das Gerücht verbreiten, dass wir alle Schwule, Satanisten oder Genkranke seien! Dann dürfte sowieso niemand etwas gegen uns haben …


    Ich lachte in mich hinein.


    Der Fahrer schwatzte weiter. Er gab mit seinem Paris an, war auf ganz Frankreich stolz und riet mir, nur noch Wein zu trinken und auf jeden Wodka zu verzichten, denn Russen würden zu viel Wodka trinken, während man doch unbedingt viel Wein trinken müsse. Das müsse allerdings französischer sein, denn der Rest der Welt könne keinen keltern, von Algerien einmal abgesehen. Sonst bekäme man aber wirklich nirgends guten Wein. Die Russen verstünden sich auf Wodka, die Briten auf Whisky, die Amerikaner auf Bourbon. All das sei jedoch Mist, auch wenn man Wodka noch gelten lassen könne. Die Franzosen machten nun aber mal Wein, Cognac und Calvados. Er selbst trinke das nicht, weil er Moslem sei. Höchstens mal ein Schlückchen Wein oder Calvados. Aber nicht während der Fastenzeit. Seinen Fahrgästen empfehle er aber stets gern einen guten Tropfen, vor allem wenn er diesen schon an der Nasenspitze ansehe, dass diese einen solchen gern trinken.


    »Habt ihr euch denn alle gegen mich verschworen«, grummelte ich, holte mein Smartphone heraus und startete das Programm Spiegel, wobei ich innerlich bei dem Wort grinsen musste, um mein Gesicht gründlich zu inspizieren.


    Ein zerknautschtes Gesicht. Ein müdes. Mit Augenringen. Und geröteten, unausgeschlafenen Augen.


    Der Schulbesuch war mir nicht gut bekommen.


    Man konnte mich also durchaus für einen alten Trinker halten …


    »Vielen Dank für die Tipps«, sagte ich zu dem Fahrer. Mittlerweile hatten wir das Zentrum von Paris erreicht, bald wären wir am Ziel. »Ich werde bestimmt ausprobieren, was Sie mir empfohlen haben.«


    Mit geschlossenen Augen beschwor ich aus der Tiefe meines Gedächtnisses Jegors Bild herauf. Den Jungen, den ich vor sechzehn Jahren zum ersten Mal gesehen hatte. Sein Gesicht, die Größe, die Figur und die Kleidung, all das spielte überhaupt keine Rolle.


    Doch die Aura blieb unverändert. Ihre Herausbildung endete zwei, drei Jahre nach der Geburt eines Menschen, manchmal etwas früher, manchmal etwas später. Von da an war sie sicherer als jeder Fingerabdruck. Ihre Farbe konnte je nach Stimmung und Verfassung variieren, das Grundmuster jedoch nicht.


    Von einer Ausnahme abgesehen: Menschen mit unbestimmtem Schicksal. Bei zwölfjährigen Menschen – und so alt war Jegor bei unserer ersten Begegnung – hatte sich das Schicksal jedoch bereits meist entschieden, bei Menschen über zwanzig erst recht. Jegor aber hatte ich vor ein paar Jahren noch einmal zufällig gesehen – und da war seine Aura immer noch unbestimmt gewesen.


    Schillernd und bunt. In ihr mischten sich alle Farben, doch keine war von Dauer. In einem Moment wirkte die Aura wie die des letzten Dreckschweins, doch schon im nächsten Moment wie die des freundlichsten Menschen auf Erden. Kurz darauf loderte sie auf, als gehörte sie einem genialen Wissenschaftler, danach meinte man wiederum, vor einem stünde jemand mit Oligophrenie, so trübe schimmerten die Brocken seiner Restintelligenz.


    Ein Mensch mit einer solchen Aura hatte es nicht leicht.


    Jegor war obendrein aber potenzieller Anderer. Das warf wiederum ein ganzes neues Licht auf die Sache. Wenn er sich initiieren ließe, konnte er zum Lichten oder zum Dunklen werden. Verzichtete er auf diesen Schritt, blieb er ein potenzieller Spiegel. Dann konnte das Zwielicht selbst ihn initiieren, egal ob er das wollte oder nicht. Er würde einen Teil seines Gedächtnisses verlieren und zu einem Anderen werden, der den Grad und die Fähigkeiten des ihm vom Zwielicht zugewiesenen Gegners exakt kopierte. Seine Aufgabe würde darin bestehen, das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkel wiederherzustellen. Hatte er die Mission erfüllt, würde er sich dematerialisieren. Vollständig.


    Warum das Zwielicht so grausam war, dass es seinem Instrument nicht erlaubte, das bisherige Leben fortzusetzen, wusste ich nicht. Aber alle bekannten Fälle ließen darauf schließen, dass der Spiegel danach wie vom Erdboden verschluckt war. Frei nach dem Motto: Kein Spiegel, kein Problem …


    Ich entspannte mich und stellte mir eine riesige graue Ebene vor. In sie pflanzte ich zahlreiche Silhouetten von Häusern, darüber streute ich etliche bunte Punkte.


    So etwa musste Paris im Zwielicht aussehen.


    Dann stellte ich mir vor, dass von oben ein blendendes Licht auf mich fiel, mein Schatten klare Konturen annahm und ich in ihn hineintrat, als handelte es sich bei ihm um einen Spalt in der Wirklichkeit.


    Schon befand ich mich im Zwielicht.


    Die grob zusammengezimmerte Kutsche rumpelte über die Landstraße. Neben uns und auf der Gegenfahrbahn gab es weitere Fuhrwerke, Schubkarren und Vehikel.


    Aber keine Pferde.


    Die gespenstische Silhouette des Taxifahrers war in dieser Welt die eines Kutschers, der mir mit strahlend weißen Zähnen von seinem Bock aus zulächelte. In der Hand hielt er Zügel, deren Enden in der Luft baumelten.


    Selbstverständlich war das Zwielicht eigentlich nicht mit Fuhrwerken vollgestopft.


    Doch bei jeder Schicht handelte es sich um eine mehr oder weniger exakte Kopie unserer Welt. Die erste Schicht stimmte manchmal fast völlig mit der Realität überein, nur dass die Farben fehlten und alles etwas verschwommen war. Je erfahrener man allerdings war, desto stärker schien auch die erste Schicht nur eine Projektion zu sein, eine abstrakte Idee der Dinge an sich. Trat man das erste Mal ins Zwielicht ein, konnte ein modernes Auto wie ein farbloses modernes Auto aussehen, später aber mutierte es zum altertümlichen Vehikel, zum Karren oder sogar zum Reitdinosaurier.


    Als ich Geser einmal danach gefragt hatte, da hatte er mir mit den Worten geantwortet: »Was wir im Zwielicht sehen, ist das Ergebnis einer Wechselwirkung zwischen äußerer Welt und menschlichem Bewusstsein. Je stärker sich die äußere Welt in einer unvorhergesehenen und irrealen Weise verändert, desto höher ist der Anteil der Fantasie.«


    Wahrscheinlich stimmte das.


    Ich saß natürlich noch immer im Taxi, einem alten, aber soliden Renault, der durch Paris fuhr. Nur hatte er sich in der ersten Schicht des Zwielichts derart verändert, dass meine Augen das Auto nicht mehr wahrzunehmen vermochten und mir deshalb etwas vorgaukelten.


    In dem Fall eine Kutsche.


    Die Menschen selbst veränderten sich in dieser Schicht des Zwielichts nicht, sondern wurden nur langsamer.


    Ich ließ meinen Blick durch das Zwielicht-Paris schweifen. Fixierte in meinem Bewusstsein ein dunkles grünes Licht. Das bedeutete eine friedliche Ruhe, das seltenste Gefühl von Menschen in einer Großstadt. Man traf es nur bei Junkies und in Ausnahmen bei Pärchen, die gerade miteinander geschlafen hatten.


    Dieses Grün speicherte ich. Und löschte es dann.


    Jetzt konnte ich mir das Gelb vornehmen. Erst Sonnengelb, klar und rein. Kindliche Freude. Eine Liebeserklärung und der erste Kuss. Die Lektüre eines sagenhaft guten Buchs. Weg damit.


    Als Nächstes Blau. Von transparentem Hellblau bis zu tiefem Indigoblau. Kopfarbeit. Erkenntnisse, Schlussfolgerungen, Freude an Wissen und Entdeckungen. Ebenfalls kein häufiger Gast in einer Großstadt.


    Weiß. Selbstaufopferung und Selbstlosigkeit. Ein Mensch, der eine Erklärung unterschreibt, seine Niere seinem kleinen Neffen zu spenden. Ein Polizist, der mit ausgebreiteten Armen auf einen Psychopathen zugeht, beruhigend auf diesen einredet, obwohl der Kerl eine Waffe im Anschlag hält und den Sohn des Polizisten als Geisel genommen hat. Weg damit.


    Rot. Von Aurora bis Aventurin. Beziehungsweise von gesprenkeltem Rosa bis Purpur, falls man sich nicht für die Fachbegriffe der Farben interessiert, die wir um uns herum sehen. Rot ist die strahlendste Farbe, die mit den meisten Nuancen. Liebe und Leidenschaft. Orgasmus und Schmerzen. Die gerechte Wut eines Soldaten und die ekelhafte Gier eines Vergewaltigers.


    Ich löschte Farbe um Farbe. Eliminierte sie, warf sie weg. All die klaren und ruhigen Auren. All die Auren von Menschen und Anderen. Nach einer Weile blieben nur wenige bunte Flecken übrig. Die noch unvollendeten Auren von Kindern. Ich ignorierte alle, die zu klein und schwach waren.


    Die Welt changierte nun endgültig irgendwo zwischen Grau und Sepia, als wollte sie die Farbe zurückerlangen, auch wenn das ihre Kräfte überstieg.


    Eine einzige Aura loderte noch schillernd und bunt. Ein unbestimmtes Schicksal.


    »Arrêtez ici«, bat ich, verließ das Zwielicht und hielt dem Fahrer einen Fünfzig-Euro-Schein hin. Der Taxameter zeigte dreiundvierzig an. »C’est pour vous.«


    Bis zur Börse war es noch ein kurzer Fußweg. Das große, geschickt angestrahlte Gebäude hob sich prachtvoll gegen den schummrigen Abendhimmel ab. Nach fünf Metern klaffte in der Mauer, an der ich entlanggegangen war, ein Eingang. Fast wie bei einer Garage, deren Tür sperrangelweit aufstand. Nur dass es in dieser Garage Tische gab, auf denen Lampen und Kerzen brannten. An ihnen saßen Menschen, die sowohl elegant als auch lässig angezogen waren. Es war ein seltsamer Ort, weder eines der teuren Michelin-Restaurants noch ein Schnellimbiss.


    Jegor erspähte ich mit dem ersten Blick. Er saß mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich mit einem Mann in mittleren Jahren, der ausgesprochen solide wirkte und mit äußerst bedächtigen Bewegungen höchst akkurat sein Tatar mischte.


    Der letzte freie Platz wurde mir von einem jungen Pärchen weggeschnappt, das sich gerade an den Tisch hinter Jegor setzte.


    Obwohl ich so etwas nicht gern machte, zögerte ich nicht eine Sekunde. Dieses Paar fest im Visier, sandte ich ihnen durchs Zwielicht einen mentalen Befehl zu.


    Sofort war ihnen jeder Appetit vergangen. Stattdessen sprangen sie auf und küssten sich leidenschaftlich. Der Kellner, der wohl auch der Besitzer des Restaurants war, spendete dieser Leidenschaft prompt Beifall, vereinzelte Gäste schlossen sich dem Applaus an.


    Das Pärchen ließ daraufhin voneinander ab und sah sich verwirrt um.


    Möglicherweise waren sie ja sogar hier hergekommen, um ein Trennungsgespräch zu führen. Oder sie wollten einfach ein wenig miteinander plaudern, dann aber wieder getrennte Wege gehen.


    Bis eben. Denn das Einzige, was sie jetzt noch wollten, war, allein und nackt zu sein.


    Entschuldigungen murmelnd, flohen sie vor all den neugierigen Blicken und schlüpften eiligst aus dem Restaurant. Ich ahnte, dass sie es nicht mehr bis nach Hause schaffen würden. Gleich an der nächsten Ecke würden sie in ein kleines Hotel gehen, und das Quietschen der Matratzenfedern würde die übrigen Gäste ebenso stören wie begeistern.


    Was soll’s? Würden die Touristen halt eine unvergessliche Nacht in Paris erleben.


    Ich ging an den frei gewordenen Tisch und nahm Platz. Damit hatte der mutmaßliche Besitzer offenbar nicht gerechnet, trotzdem ließ er mich gewähren. Mit einem professionellen Lächeln – für meinen Geschmack allzu professionell – trat er an den Tisch heran.


    »Je voudrais une bouteille de vin rouge«, sagte ich. »Je prends ce que vous recommandez.«


    Der Kellner mit dem Inhabergebaren oder der kellnernde Inhaber nickte und verschwand durch eine kleine Tür am Ende des Raums.


    Ich hielt nach Rauchern Ausschau, doch vergeblich. Gut, ich war in Europa …


    In diesem Moment sagte Jegor etwas. Auf Russisch.


    »Meine Idee wird Erfolg haben, Monsieur Roman. Sie sehen es doch hier. Der Wirt hat immer ein volles Haus.«


    »Gerade eben ist ein Pärchen davongelaufen«, hielt dieser Monsieur dagegen, während er sein Schabefleisch aß und Rotwein dazu trank. Was für ein Schnösel! Da unterhält er sich mit einem russischen Landsmann und lässt sich mit einem Monsieur um den Bart gehen. »Aber abgesehen davon ist der Wirt ein bekannter Clown, wenn auch mittlerweile längst in Rente. Kein Wunder also, dass es hier gerammelt voll ist. Außerdem könnte die Lage nicht besser sein. Die Miete ist übrigens trotzdem günstig. Und dann ist das Restaurant ja auch recht klein.«


    »Was ein zweifelhafter Vorteil ist«, hielt Jegor dagegen.


    »Mein Guter«, erklärte Roman süffisant, »dieses Restaurant bietet keine Gourmetküche an, sondern schlichte Hausmannskost. Auch die Einrichtung würde niemanden hinterm Ofen hervorlocken. Nein, dieses Restaurant steht und fällt mit seinem Besitzer. Damit, dass er sich den Damen auf den Schoß setzt und den Wein aus deinem Glas trinkt. Damit, dass er hinfällt, aber nicht ein Teller zu Bruch geht. Damit, dass er tanzt und ›La danse des canards‹ singt, wenn er die Entenbrust à l’orange serviert.«


    »Aber …«


    »Jegor, du bist ein vorzüglicher Illusionist und hast enorm flinke Finger«, brachte Roman gönnerhaft heraus. »Und ich würde mich freuen, dir in meinem Restaurant einmal die Möglichkeit zu geben, deine Künste vor Publikum vorzuführen. Aber lass dir eins gesagt sein: Du wirst mit einem eigenen Restaurant nie so viel Erfolg haben wie dieser Clown. Denn du kannst nicht alle Gäste gleichzeitig unterhalten. Deine Tricks sind immer nur für einzelne Besucher gedacht. Zwei Tische weiter sieht niemand mehr, was du überhaupt machst. Wenn du jedoch jedem Gast einzeln eine Münze aus dem Ohr ziehst, wirst du über kurz oder lang verrückt.«


    »Ich ziehe niemandem eine Münze aus dem Ohr!«


    »Lassen wir das doch«, sagte Roman sanft. »Wenn du ein kleines Restaurant auftreibst, eins wie dieses hier, und eine gute Truppe zusammenstellst, bin ich gern bereit, mich an der Geschichte zu beteiligen. Dann schieße ich dir die Hälfte des Startkapitals vor. Aber ein großes Lokal, das ist nichts für dich.«


    In diesem Augenblick kam der Besitzer zurück und stellte eine Flasche Rotwein vor mich auf den Tisch. Er sah sie mit starrem Blick an, schnippte mit einem Finger dagegen, worauf der Korken gegen die Decke flog. Jemand lachte. Ich applaudierte brav. Der Wirt schenkte mir ein Glas ein, zog eine bereits brennende Zigarette aus der Tasche, nahm einen Zug, blies den Rauch ebenfalls gegen die Decke und reichte die Zigarette an mich weiter. Auch ich nahm ein paar Züge, ehe der Besitzer die Zigarette wieder an sich nahm und durch eine Tür verschwand.


    In Gesichtern lesen konnte er jedenfalls.


    »Schade, dass Sie mir nicht helfen wollen«, sagte Jegor gerade. »Aber was die Auftritte bei Ihnen angeht … darüber sollten wir vielleicht noch mal reden …«


    Roman hob feierlich die Hand und sah auf seine massive Patek-Philippe-Uhr.


    »Tut mir leid«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich muss los, mein Freund. Ruf mich einfach an, ja? Am besten übermorgen.«


    Die Patek Philippe made in China für fünfzig Dollar – zumindest war das der Preis auf dem Markt in Peking, hier im Pariser Chaos zahlte man vermutlich hundert dafür – brachte das Fass zum Überlaufen.


    »Übermorgen braucht er bestimmt nicht anzurufen«, sagte ich in meiner Wut auf diesen Roman, nahm mein Glas und stellte meinen Stuhl an den Tisch der beiden. »Denn morgen werden Sie den ganzen Tag mit einem kleinen russischen Oligarchen verbringen, den Sie davon überzeugen wollen, in Ihr Restaurant zu investieren. Dafür geben Sie Ihr letztes Geld aus, was Sie sich jedoch hätten sparen können, denn Wein mag er sowieso nicht, und Hummer hasst er geradezu. Deshalb werden Sie übermorgen bei Ihrer Bank um Kreditaufschub bitten. Besser wäre es also, Jegor würde Sie morgen anrufen, übermorgen … hätte er bestimmt nichts davon.«


    Roman sah mich mit offenem Mund an. An seinen perfekten schneeweißen Plastikzähnen klebten Reste des blutigen Schabefleischs.


    »Machen Sie den Mund zu«, riet ich ihm. »Und verschwinden Sie!«


    In die letzten Worte legte ich einen Hauch von Kraft. Zu wenig, als dass man es für eine Intervention hätte halten können, aber genug, damit der Pariser Restaurantbesitzer russischen Ursprungs wie angestochen davoneilte.


    »Ich fasse es nicht, Gorodezki!«, sagte Jegor begeistert.


    »Erst mal guten Tag.«


    »Hallo!«


    Zu meiner Überraschung stand Jegor sogar auf und umarmte mich.


    »Echt, Gorodezki … Aber du willst mir jetzt nicht weismachen, dass wir uns rein zufällig begegnen.«


    »Natürlich nicht«, gab ich zu. »Ich war so frei, dich zu suchen.«


    »Kein Problem«, erwiderte Jegor. »Möchtest du einen Wein?«


    »Ich habe schon welchen«, antwortete ich und stellte die Flasche hinüber auf Jegors Tisch. »Wir Russen kommen doch nicht ohne Gastgeschenk irgendwohin. Du bist …« Ich verstummte.


    »… groß geworden?«, fragte Jegor grinsend.


    »Nein, das warst du letztes Mal auch schon. Aber du hast dir ganz schön breite Schultern zugelegt!«


    Jegor sah in der Tat aus wie ein Athlet. Von hinten hatte ich noch gedacht, es läge an seiner Jacke, aber da hatte ich mich getäuscht. Die breiten Schultern verdankte Jegor wahrscheinlich dem Schwimmtraining in seiner Kindheit. Allerdings dürfte er auch die letzten Jahre nicht auf dem Sofa gelegen haben.


    »Dafür bist du immer noch der Alte«, bemerkte Jegor. »Nur …«


    »Dass ich inzwischen dem Suff verfallen bin?«, brachte ich in schicksalsergebenem Ton heraus. »Das habe ich in den letzten Tagen nämlich ständig gehört …«


    »Du siehst müde aus. Zerknautscht und traurig. Hast du Probleme?«


    Ich nickte.


    »Davon erzähle ich dir gleich«, sagte ich. »Aber lass uns erst mal hinsetzen und anstoßen. Etwas essen würde ich auch gern. Ich komme direkt aus dem Flieger. Da habe ich zwar eine Kleinigkeit gegessen …«


    »Was ist denn nun los?«, hakte Jegor nach und sah mir fest in die Augen. »Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber dein Gesicht ist ein offenes Buch.«


    »Wir haben eine Krise«, rückte ich mit der Sprache raus. »In der Kurzversion: Irgendein altes Mistvieh ist zum Leben erwacht und will uns alle umbringen.«


    »Cthulhu wahrscheinlich.«


    »Was für ein Cthulhu?«, wollte ich wissen. »Ach so, du meinst Lovecraft …«


    »Sag mal, bist du irgendwie in der Zeit vor zwanzig Jahren stecken geblieben?«, fragte Jegor. »Wenn du nicht mal mehr solche Uraltwitze verstehst. Aber lassen wir das. Da will also irgendein geheimnisvolles Mistding alle ermorden. Und wen genau? Alle Anderen?«


    »Nur für den Anfang. Danach kommen die Menschen dran. Am Ende trifft es eventuell sogar die Tiere. Eben alle.«


    »Dann steckt vermutlich ein Botaniker dahinter«, vermutete Jegor. »Jemand, der die Pflanzenwelt retten will.«


    »Hast du mal daran gedacht, Graphic Novels zu schreiben?«, konterte ich. »Fantasie hast du ja. Und gute Nerven offenbar auch.«


    »Ich hatte eine schwere Kindheit«, parierte Jegor grinsend. »Was willst du denn nun von mir, Anton? Rück schon raus mit der Sprache!«


    »Ich möchte dich initiieren«, brummte ich.


    »Paris gilt ja als aufregende Stadt«, erwiderte Jegor. »Vermutlich ist sie also wie geschaffen für einen solchen Vorschlag.«


    »Glaub mir, du musst ein Anderer werden!«


    »Damit ich dir im Kampf gegen deinen Cthulhu helfen kann?«, schnaubte Jegor. »Als Anderer krebse ich doch mein Leben lang auf dem untersten Kraftniveau rum. Jedenfalls habt ihr mir das damals gesagt.«


    »Trotzdem wäre das zu deinem Besten. Dir wäre ein mehr oder weniger ewiges Leben fast garantiert. In deinem Beruf könnte dir niemand mehr das Wasser reichen. Den Menschen, die dir etwas bedeuten, könntest du helfen …«


    »Anton, ich bin noch relativ jung, aber dennoch bin ich bereits ein ziemlich bekannter Illusionist«, entgegnete Jegor. »Dass ich gerade kein dickes Bankkonto habe, heißt gar nichts. Ich habe zwei Angebote, davon eines vom Cirque du Soleil. Ich brauche es nur anzunehmen, und schon habe ich einen hübschen Vorschuss in der Tasche. Du kannst doch sehen, dass ich nicht lüge, oder? Dann weiter! Ich habe eine Frau, die ich wirklich liebe. Ich habe sie zwar schon ein paarmal betrogen, wir hatten schon heftigen Streit, aber ich liebe sie. Und ich habe einen kleinen Sohn, er ist jetzt drei.«


    »Meinen Glückwunsch«, murmelte ich. »Das freut …«


    »Danke. Er heißt übrigens Anton.«


    Mir klappte der Unterkiefer runter.


    »Immerhin gehörst du zu den wichtigsten Abenteuern, die ich in meiner Kindheit erlebt habe«, fuhr Jegor lächelnd fort. »Und Geser oder Sebulon wollten wir den Jungen nicht nennen. Anton ist ein schöner Name, der auch in Frankreich üblich ist, natürlich als Antoine.«


    »Ich muss gestehen, das rührt mich.«


    »Außerdem hieß noch der Opa meiner Frau so, und an dem hat sie sehr gehangen.« Jegor grinste vergnügt. »Vielen Dank also für deine Fürsorge, aber ich habe immer noch nicht die Absicht, zum Anderen zu werden.«


    »Wenn du erst mal mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus eingeliefert wirst oder unter Räder gerätst, wird dir diese Entscheidung noch leidtun.«


    »Ohne Frage. Trotzdem bleibe ich bei meiner Entscheidung.«


    Ich trank mein Glas leer. Es war ein guter Wein.


    »Jegor, du bist nicht nur ein schwacher Anderer«, sagte ich dann. »Du bist ein potenzieller Spiegel.«


    »Was heißt das?«


    »Wenn sich Licht und Dunkel nicht mehr im Gleichgewicht befinden, wirst du dich verändern. Dann verwandelst du dich in einen Spiegelmagier mit unbegrenzter Kraft, der seinem Gegner ebenbürtig ist. Das kann ein Lichter oder ein Dunkler sein, je nach Situation.«


    »Warum sollte ich deshalb in Panik geraten?«


    »Weil die Verwandlung blitzartig und ohne deine Einwilligung erfolgt. Du verlierst einen Teil deiner Erinnerungen und wirst zu einem Werkzeug des Zwielichts.«


    »Das klingt schon weniger angenehm«, gab Jegor zu.


    »Sobald du die Aufgabe, für die das Zwielicht dich brauchte, erledigt hast, verschwindest du.«


    »Das heißt, ich sterbe?«, wollte Jegor wissen und drehte das Glas in seiner Hand.


    »Das weiß ich nicht. Du verschwindest einfach. Wirst dematerialisiert.«


    Das verschlug Jegor erst einmal die Sprache.


    »Gut«, brachte er nach einer Weile heraus. »Das würde mir nicht schmecken.«


    »Es besteht die reale Gefahr, dass das Zwielicht dich zu einem Spiegel macht«, sagte ich. »Es gibt bestimmte Hinweise, dass … um die Apokalypse zu verhindern, ein Spiegelmagier nötig ist. Deshalb schlage ich dir die Initiierung vor. Du kannst entscheiden, ob du Lichter oder Dunkler werden möchtest, das ist mir absolut egal. Denn sobald du ein Anderer bist, kannst du kein Spiegel mehr werden.«


    »Und wer wird dann an meiner Stelle einer?«


    »Keine Ahnung«, brummte ich. »Irgendjemanden werden wir schon finden, da bin ich mir sicher.«


    »Du hast dich verändert, Anton«, bemerkte Jegor leise. »Bist weicher geworden. Wenn ich dich richtig verstanden habe, bin ich euer einziger Kandidat, oder? Und trotzdem willst du mich initiieren, damit ich nicht sterbe?«


    »Ja, denn …«


    Ich verstummte.


    »… denn dir machen all die Komplexe und Zweifel zu schaffen, die jedem intelligenten Russen zusetzen«, fuhr Jegor fort. »Du siehst in mir immer noch den kleinen Jungen, mit dem dein heiß geliebter Chef sein übles Spiel gespielt hat. Vor sechzehn Jahren wurdest du förmlich mit der Nase darauf gestoßen, dass das Gute nicht immer gut ist und das Böse nicht immer böse, dass du nicht mit weißer Weste, sondern mit alten Jeans und einem Hemd mit dreckigem Kragen herumläufst.«


    »Mimst du jetzt den Psychoklempner?!«, blaffte ich ihn wütend an.


    »Letzten Endes setzt dir das noch immer zu, auch wenn du inzwischen selbst nicht immer mit offenen Karten spielst!«, fuhr Jegor ebenso aufgebracht fort. »Deshalb würdest du gern einen Strich unter diese alte Geschichte ziehen. Wenn du jetzt die günstige Gelegenheit nutzt und mir das Leben rettest, könntest du also vielleicht endlich wieder ruhig schlafen. Weil du glaubst, dein Gewissen würde dich nicht mehr plagen, wenn du diese Sache geklärt hast. Richtig?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte ich den heißen Wunsch, meine Faust in Jegors Gesicht zu rammen. Mit voller Wucht. Ich erhob mich sogar ein wenig und musste zu allem entschlossen wirken, denn Jegor spannte sich unwillkürlich an.


    »Stop de vous disputez, les filles!«, griff der Wirt fröhlich ein, als er mir meinen Teller brachte. Zwei kleine Kalbsmedaillons mit gebratenen Kartoffelschnitzen, Petersilie und einem kunstvollen Schnörkel aus Beerensoße.


    Gleichzeitig drückte mich der Wirt an der Schulter nach unten. Immer fester. Dabei sah er mich unverwandt mit seinen traurigen Augen an. Oh, diese Clowns! Denen traute man besser nicht über den Weg!


    »Willst du ihn nicht mit einem Feuerball beschießen?«, erkundigte sich Jegor grinsend, bevor er sich an den Wirt wandte: »C’est de ma faute.« Dann erklärte er mir: »Er hat uns offenbar für Schwule gehalten!« Und schließlich versicherte er dem Wirt: »Désolé!«


    »Désolé«, wiederholte ich. Man warf in der Tat schon komische Blicke in unsere Richtung. Aber nicht, weil man uns für Schwule hielt, die Streit miteinander hatten, sondern weil es sich einfach nicht gehörte, sich so laut in aller Öffentlichkeit zu streiten.


    Der Wirt bedachte uns mit einem breiten, aufgesetzten Lächeln, wie das jeder Clown an seiner Stelle getan hätte, und zog ab.


    Ich stocherte lustlos in meinem Essen herum.


    Jegor trank einen Schluck Wein.


    »Tut mir leid«, sagte ich.


    »Tut mir leid«, sagte Jegor in derselben Sekunde.


    Wir sahen einander an – und bekamen einen Lachanfall. Daraufhin drehten sich alle Anwesenden nach uns um und fingen zu applaudieren an.


    »Das ist doch«, stieß ich aus. »Die sind doch …«


    »Hättest du das Pariser Publikum etwa enttäuschen wollen?«, fragte Jegor mit einem theatralischen Seufzer. »Jetzt, wo wir richtige Europäer werden wollen …«


    »Hör mal, ich bringe mich auf der Stelle durch Teleportation von hier weg und …«, setzte ich an.


    »Obwohl du deine Mission noch nicht erfüllt hast?«


    Diese Frage löste bei uns beiden einen neuen idiotischen Lachanfall aus. Das ganze Restaurant lächelte uns zwar nach wie vor freundlich zu, trotzdem hoffte ich inständig, dass diese Geschichte nie in der Wache die Runde machen würde.


    Denn dann wäre ich für die nächsten fünfzig Jahre die Lachnummer aller Lichten.


    »Was ist jetzt mit der Initiierung?«, fragte ich, während ich mein Medaillon aß. »Lässt du dich darauf ein?«


    Jegor schnappte sich seine Gabel und spießte das zweite Medaillon auf.


    »Nein, natürlich nicht. Ich begleite dich … Wo ist der Spiegel nötig?«


    »Keine Ahnung. Wir treffen uns in Moskau, nehme ich an. Jegor, ist dir eigentlich klar, worauf du dich da einlässt?«


    »Hast du mir nicht gerade erklärt, dass in einer Woche das Ende der Welt anbricht, Anton? Und ich – oder jemand mit den gleichen Anlagen – kann das verhindern. Möglicherweise kostet mich das mein Leben. Aber glaubst du allen Ernstes, ich hätte eine Wahl? Oder irgendein x-beliebiger Mensch hätte in dieser Situation eine Wahl?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich begleite dich«, wiederholte Jegor, während er das Medaillon aß. »Die Küche hier ist im Grunde nicht schlecht, aber … ich habe einen besseren Koch an der Hand. Meinst du nicht auch, ein Restaurant namens Illusion wäre eine perfekte Idee?«


    »Wenn wir am Leben bleiben, werde ich mich um die Finanzierung kümmern«, versprach ich. »Dann müsstest du dein Restaurant allerdings Anderen-tolerant machen. Wir haben da nämlich verschiedene Partnerprogramme am Laufen.«


    »Okay«, erwiderte Jegor. »Aber ich werde die Geschichte vermutlich nicht überleben. Manchmal denke ich, ich wäre sowieso besser in diesem Tordurchgang in der Nähe des WDNCh-Geländes gestorben. Ein blasser Junge, am Ende seiner Kräfte. Aber das hast du ja nicht zugelassen«, sagte Jegor grinsend. »Nun habe ich also schon sechzehn geschenkte Jahre hinter mir. Oh, dafür bin ich durchaus dankbar. Außerdem hast du damals ja selbst nicht gewusst, was du tust, sondern warst voller Panik. Das ist mir nicht entgangen.«


    »Du erinnerst dich an all das noch?«


    »Natürlich, und zwar zu jeder Minute des Tages. Und ich habe nie daran gezweifelt, dass früher oder später alles auf dieses Ende hinauslaufen würde.«


    »Tatsächlich?«, fragte ich etwas begriffsstutzig zurück.


    »Tatsächlich. Denn ich habe … nur geliehene Zeit erhalten. Auf Kredit. Das geht aber nicht. Deshalb lebe ich nur ein Pseudoleben.«


    »Das tut mir alles so leid, Jegor.«


    »Vergiss es, Anton. Ich bin schon lange nicht mehr sauer auf dich.«


    »Außerdem leben wir alle irgendwie auf Pump.«


    »Lass uns lieber von Kredit sprechen, ja? Das klingt solider«, sagte Jegor, während er nach dem Wirt Ausschau hielt. Als dieser seinen Blick auffing, bat Jegor mit einer Geste um die Rechnung. Der Wirt nickte und ging zur Kasse. »Wir können gleich von hier aus nach Moskau.«


    »Willst du denn deine Frau und deinen Sohn nicht noch einmal …?«, fragte ich und verstummte. »Willst du denn gar nicht Tschüs sagen, bevor du nach Moskau fliegst?«


    »Die beiden sind in Nizza«, antwortete Jegor lächelnd. »Wir haben gerade keinen Kontakt.«


    »Aber du hast doch gesagt, dass du sie liebst!«


    »Das war auch nicht gelogen, Anton. Aber ich habe kein Wort darüber verloren, ob sie mich auch liebt, oder?«


    Mein Handy ersparte es mir, darauf etwas zu erwidern.


    Pawel.


    »Anton, ich habe längst Feierabend«, teilte er mir mit. »Aber Geser hat mir befohlen, dich um Viertel nach acht in Paris anzurufen und dir zu sagen, dass für dich zwei Tickets nach Moskau bereitliegen. Der Flieger geht um halb elf. Die Plätze sind für dich und Jegor.«


    »Aha«, murmelte ich. »Ich nehme an, du hast diese Tickets besorgt …«


    »Hätte ich mich vielleicht mit Geser anlegen sollen?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Dann ist ja alles klar. Guten Flug.«


    Ich steckte das Handy weg und sah Jegor an.


    »Du hast mich überredet«, sagte ich. »Fahren wir sofort zum Flughafen. Wie macht man das hier bei euch in Paris? Bestellt man vom Restaurant aus ein Taxi, oder hält man eins auf der Straße an?«

  


  
    


    


    Vier


    Um zehn Uhr morgens betrat ich Gesers Büro. Vor fünf Stunden waren wir in Moskau gelandet, danach hatte ich Jegor zu seiner Mutter gebracht. Anschließend war ich zu mir gefahren und hatte knapp drei Stunden geschlafen.


    Etwas heldenhaft kam ich mir schon vor.


    Was sich auch in meiner undurchdringlichen, konzentrierten Miene zeigte.


    »Guten Morgen, Chef«, sagte ich. »Jegor ist in Moskau, ich habe ihn bei seiner Mutter abgeliefert. Falls nötig, ist er bereit, an unserer Operation teilzunehmen.«


    »Bestens«, erwiderte Geser, der mich neugierig ansah. »Das freut mich wirklich.«


    »Kann ich dann jetzt gehen?«, erkundigte ich mich.


    »Mhm«, brummte Geser. »Sag mal, hast du keine Fragen, Vorwürfe oder Anklagen?«


    »Nein«, antwortete ich. »Kann ich also gehen?«


    »Setz dich«, verlangte Geser bloß.


    Gehorsam nahm ich ihm gegenüber Platz.


    »Anton, du hast jedes Recht, sauer auf mich zu sein«, fing Geser an. »Aber lass mich dir verschiedene Dinge erklären. Dass ich wusste, wie sich Jegor verhalten wird, hatte nichts mit Magie zu tun! Das war reine Psychologie! Dabei kommt es nur darauf an, die Motive zu verstehen, die Menschen wie Andere bewegen. Du allein konntest Jegor überzeugen, dich nach Moskau zu begleiten. Aber selbst dir konnte das nur gelingen, wenn du aufrichtig warst.«


    »Das ist mir klar.«


    »Deshalb …« Geser verstummte und runzelte die Stirn. »Soll das heißen, du verstehst das wirklich? Dass du mir deswegen keine Vorwürfe machst? Weil du einsiehst, dass wir Jegor brauchen?«


    »Mich stinkt das alles an«, sagte ich. »Wir haben dem Jungen das Leben verpfuscht. Aber in diesem Fall steht zu viel auf dem Spiel. Da spielt weder sein noch mein noch Ihr Leben eine Rolle.«


    Geser erwiderte nichts, sondern spielte nur gedankenversunken mit dem Kugelschreiber in seiner Hand herum. Aus irgendeinem Grund schaltete er den Laptop ein, der auf seinem Tisch stand, klappte ihn aber sofort zu.


    »Kann ich nun gehen?«, wollte ich abermals wissen. »Oder wollen Sie mir noch etwas sagen?«


    »Ja«, brachte Geser mürrisch hervor. »Ich werde in Zukunft die Karten auf den Tisch legen. Mir muss irgendwie entgangen sein, dass du inzwischen kein kleiner Junge mehr bist.«


    »Danke.«


    »Dann bin ich mir überhaupt nicht sicher, dass wir tatsächlich einen Spiegel brauchen. Nur dreißig Prozent der Analytiker sehen das so, zwanzig gehen immer noch von einem Tiermenschen aus, und fünfzig Prozent vermuten hinter dem ominösen Jemand, der das Antlitz wechselt, etwas, das wir noch nicht entschlüsselt haben.«


    »Das wäre schön«, brachte ich aufrichtig heraus.


    »Außerdem hat Olga Probleme mit unseren Blutsaugern«, schloss Geser. »Geh mal zu ihr, sie will mit dir darüber sprechen.«


    Die SMS erreichte mich vor der Tür zu Olgas Zimmer. Ich holte mein Handy heraus. Eine unbekannte Nummer.


    Die Babuschkas haben die ganze Nacht diskutiert. Ohne Ergebnis. Morgen Nacht reden wir weiter. Julija Chochlenko.


    Durfte das denn wahr sein? Die Welt steuerte mit voller Kraft auf ihr Ende zu, und diese alten Hexen konnten keine neue Urbabuschka wählen? Oder zumindest eine Interims-Urbabuschka! Und das, obwohl die Chancen ja recht gut standen, dass niemand aus der Sechsten Wache die Begegnung mit dem Zweieinigen überlebte?


    Was also dachten sich die Hexen dabei, ohne Ende darüber zu streiten, wer von ihnen älter, fieser und gemeiner war?!


    Ich steckte das Handy in die Tasche und betrat Olgas Arbeitszimmer. Sie stand am offenen Fenster und rauchte. Wie ein dicker grauer Strahl schoss der Rauch durch die frostige Luft.


    »Das ist gesundheitsschädlich und durch die Regierung verboten«, sagte ich ihr.


    Olga bedachte mich lediglich mit einem giftigen Blick.


    »Du bist in Paris gewesen?«, fragte sie dann.


    »Ja.«


    »Ich beneide dich. Ich habe dort einmal ein fabelhaftes Jahr verbracht …«


    »Ich bin fünf Stunden dort gewesen, aber die waren auch nicht schlecht«, entgegnete ich. »Du hast Probleme mit unseren lieben Vampiren?«


    »Was ist mit den Hexen?«


    »Die diskutieren noch. Heute Nacht kommen sie wieder zusammen.«


    »Die Vampire machen … Dass mit ihnen aber auch immer alles so kompliziert sein muss. Die Sache ist die, dass der Meister der Meister tot ist.«


    »Also war es doch Lilith!«, rief ich aus.


    »Nein, Anton. Auch wenn du es nicht glaubst, aber sie war es nicht. Von dieser Lilith weiß selbst bei den Vampiren niemand etwas. Frag Sebulon mal danach, wer sie überhaupt war.«


    »Warum ich?«


    »Weil Sebulon dich irgendwie gut leiden kann«, antwortete sie ernst. »Nein, der Meister der Meister war nur ein dreihundert Jahre alter polnischer Jude.«


    »Ein jüdischer Vampir?«, fragte ich erstaunt. »Das scheint mir ein recht verwegener Verstoß gegen die Gebote des Talmuds.«


    »Ohne Frage. Aber er war ein wirklich starker Vampir, der allerdings eine Schwäche hatte: den Alkohol.« Olga schnippte ihre Kippe zum Fenster hinaus, schloss es und setzte sich an den Tisch.


    »Für wie dumm hältst du mich eigentlich?! Alkohol verbrennt sie!«


    »Nur starker Alkohol! Im Übrigen begnügte er sich mit dem Blut volltrunkener Menschen. Das war ein Grund für seinen Tod.«


    »Weil er sich im betrunkenen Zustand vor einen Zug geworfen hat?«


    »Schlimmer. Er hat sich mit dem Chef der Warschauer Tagwache angelegt, mit dem er bis dahin auf gutem Fuß gestanden hatte. Das Ganze endete mit einem Duell.«


    »Oje.«


    »Der Vampir verlor, obwohl er eigentlich ganz gute Chancen gehabt hatte. Es war ein Kampf zwischen zwei Hohen. In einem solchen Fall hat der Magier in der Regel einen Vorteil, aber das hat der Vampir durch seine Erfahrung ausgeglichen. Trotzdem hat er verloren, wie ich annehme, weil er betrunken war. Eine Graue Messe hat ihn erledigt.«


    »Warum habe ich davon nie gehört?«, wolle ich wissen.


    »Vermutlich weil sich diese Geschichte bereits im Jahr 1981 zugetragen hat. Sie hatten sich politisch zerstritten, denn der Chef der Dunklen war überzeugter Kommunist und Anhänger von Jaruzelski, während der Vampir …«


    »Stopp!«, rief ich und hob abwehrend beide Hände. »Mich interessiert nicht die Bohne, welche politischen Ansichten Vampire vor dreißig Jahren vertreten haben. Ich will wissen, warum es bis heute keinen Meister der Meister gibt.«


    »Weil ein neuer Meister der Meister den alten töten muss. Wenn der alte Meister der Meister jedoch nicht durch die Hand eines Vampirs gestorben ist, dann müssen mindestens zwölf Vampire um den Titel kämpfen. Von ihnen bleibt am Ende nur einer übrig. Rein formal gesehen, sind die Blutsauger natürlich ohnehin alle schon tot – aber trotzdem wollen sie natürlich leben. Früher oder später würde sich zwar immer ein Narr finden, der den Meister der Meister herausfordert. Aber zwölf Narren, die sich auf einen Kampf auf Leben und Tod einlassen – die findest du nicht so schnell. Die Vampire werden wahrscheinlich noch die nächsten hundert Jahre mit der Suche danach beschäftigt sein. Aus dem Posten lässt sich nämlich kein Profit schlagen, allenfalls schmeichelt er der Eitelkeit. Und jede Menge Probleme bereitet er dir auch.«


    »Matka Boska, jak mógł Wampir-Żyd zginąć od ›Szarego Nabożeństwa‹ Ciemnego komunisty? Jak w ogóle u nich w głowach to godziło się«, rief ich aus.


    »Willst du mir jetzt weismachen, du kannst Polnisch?«, fragte Olga und grinste mich mit vielsagender Miene an. »Ich wette, du hast dich mit einem Petrow belegt!«


    »Mhm«, gab ich zu. »Ich brauchte einen Translationszauber, weil ich kein Französisch spreche. Es ist aber leichter, wenn du die Sprache kannst. Wie bist du mir auf die Schliche gekommen?«


    »Weil du dich gerade eben auf Polnisch aufgeregt hast«, erklärte Olga. »Und der Petrow speist dir nicht bloß eine Sprache ein, sondern gleich die fünfzehn am häufigsten gebrauchten. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass Polnisch dazugehört.«


    »Ich wüsste einfach gern, wie es zu dieser Geschichte kommen konnte!«, sagte ich und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ein jüdischer Vampir als Meister der Meister! Das ist doch ein Widerspruch in sich! Denn Juden dürfen kein Blut trinken!«


    »Er war nicht religiös«, sagte Olga grinsend.


    »Und der Chef der Dunklen war ein Kommunist? Wie hat sich das denn mit dem wissenschaftlichen Atheismus vertragen?«


    »Er hat die Fähigkeiten der Anderen ausschließlich auf der Basis des historischen Materialismus erklärt. Lassen wir das, Anton. Diese Geschichte ist Schnee von gestern. Heute stehen wir vor der Tatsache, dass die Vampire nicht besonders erpicht darauf sind, einen neuen Meister der Meister zu wählen. In drei Tagen versammeln sie sich in der Hohen Loge, aber ich mache mir keine großen Hoffnungen, dass sie dann einen neuen Obervampir wählen.«


    »Warum ist das so, Olga?«, hakte ich nach. »Die Wachen haben keine übergeordnete Struktur, sondern nur regionale Chefs. Die Tiermenschen haben gar kein Oberhaupt. Die Vampire und Hexen haben zwar eine Art Chef, dann aber wieder doch nicht, denn wenn sie ohne dastehen, sind alle irgendwie froh.«


    »Weil wir alle Einzelgänger sind, Anton«, antwortete Olga. »Wir sind noch schlimmer als Wölfe, denn die leben wenigstens im Rudel.«


    »Komm mir doch nicht mit dem Unsinn!«, fuhr ich sie an. »Weißt du, was Jegor mir gestern Abend gesagt hat? Als ich ihm klargemacht habe, dass er mich nicht nach Moskau begleiten muss. Dass er sich auch initiieren lassen kann, damit er niemals zum Spiegel wird. Da hat er mir klipp und klar gesagt, dass ein Mensch in dieser Situation gar keine Wahl hat, dass seine eigene Interessen hier gar nichts zählen!«


    »Aber das ist typisch für einen Menschen«, sagte Olga. »Sie reagieren spontan, haben Zweifel, Ideale und Überzeugungen. Vampire dagegen sind Andere. Untote. Obendrein sind Vampire, wie wir heute wissen, die ersten Anderen. Sie haben den Vertrag mit dem Zweieinigen geschlossen. Vielleicht wollen sie deshalb ja gar nicht gegen ihn kämpfen?«


    »Kein Wunder, dass niemand die Blutsauger liebt.«


    »Du weißt nicht mehr, was in der Welt vorgeht«, tadelte mich Olga. »Die PR-Kampagne der Vampire war ein echter Erfolg und hat fast das ganze Land erfasst. Junge Frauen stürzen sich heute freiwillig auf einen Vampir und halten ihm ihren Hals hin.«


    »Also Olja war überhaupt nicht begeistert von Vampiren.«


    »Weil sie von einer Vampirin angesaugt wurde«, hielt Olga dagegen. »Wenn es ein attraktiver junger Mann gewesen wäre, der sie stundenlang durch die Gegend getragen hätte, dann hätte sie vermutlich nicht viel einzuwenden gehabt.«


    Daraufhin wurde sie wieder ernst.


    »Im Moment brauche ich keine Hilfe«, erklärte sie mir. »Die Vampire hocken in ihrem Nest in Manhattan …«


    »In New York?«


    »Wo denn sonst?«, fragte Olga irritiert zurück. »Das ist ihr Heiligtum! Ihr Mekka! Ihr Jerusalem! Dort entfällt der höchste prozentuale Anteil weltweit auf sie, dort gibt es die ältesten Logen, Clubs und Salons. Legale und illegale Einrichtungen. Einfach alles findest du dort. Nun werden sie die Lage diskutieren und entscheiden, was für sie am vorteilhaftesten ist.«


    »Und Blut trinken.«


    »Selbstverständlich.« Olga seufzte. »Und da diese Versammlung der Meister ja in gewisser Weise auf unsere Initiative zurückgeht, werden sie ganz bestimmt zusätzliche Lizenzen erhalten.«


    Darauf erwiderte ich kein Wort.


    »Das Leben ist schon eine dreckige Angelegenheit«, fuhr Olga fort. »Aber das Leben nach dem Tod ist eine wirklich widerwärtige Sache. Geh nach Hause, Anton, und schlaf dich aus. Du siehst aus wie ausgewrungen.«


    »Die Hexen entscheiden ebenfalls heute Nacht«, teilte ich ihr mit. »Ich will derweil noch etwas im Archiv nachsehen …«


    »Du arbeitest in einem Team, Anton«, rief Olga mir in Erinnerung. »Zerbrich dir also nicht den Kopf darüber, dass du nicht an allen Orten zugleich sein kannst. Du hast Jegor hergebracht! Und das hätte vielleicht niemand sonst geschafft! Jetzt spann wenigstens mal einen Abend aus. Alle beschäftigten sich mit diesem Problem. Alle lesen sämtliche infrage kommenden Unterlagen und interviewen diverse Andere, die uns weiterhelfen könnten. Du hast mal eine Pause verdient.«


    »Stimmt wohl«, sagte ich, als ich aufstand. »Ich habe ja nicht mal die Kraft, dir zu widersprechen. Aber beschäftigt euch vor allem mit dieser Vampirin, die mir mit ihren Bissen eine Botschaft aus Initialen hat zukommen lassen. Denn irgendwie hat sie dem Zweieinigen ins Handwerk gepfuscht …«


    »Das machen wir, da kannst du ganz beruhigt sein«, versicherte Olga. »Wir gehen sämtlichen Hinweisen nach. Während du jetzt nur noch einen Weg gehst: den ins Bett.«


    »Zu Befehl.«


    Im Grunde hätte ich sogar in der Wache ein Portal öffnen können. Oder im Hof.


    Ich setzte mich jedoch in Sebulons Wagen, fuhr los und hielt vor einem Supermarkt mit »Produkten vom Land« und importiertem Alkohol an. Eigentlich hätte ich hier einen Parkschein lösen müssen, worauf ich jedoch verzichtete: Die Strafe würde den Hohen Dunklen schon nicht an den Bettelstab bringen.


    Mein Einkauf bestand aus einer Flasche Wein – nicht der beste, aber ich hatte einfach keine Lust, eine gute Weinhandlung zu suchen –, zwei Kilogramm exzellentem Rindfleisch, Milch, Quark, Eiern, Wurst, einem Kilo Äpfel, frischem Brot, verschiedenen Olivensorten und mit Käse gefüllten Peperoni.


    Sobald ich den Laden verlassen hatte, bog ich in eine schmale, leere Gasse ein, schloss die Augen, stellte mir den gewünschten Ort vor und sprach die nötigen Worte aus. Prompt öffnete sich vor mir ein Portal.


    »Papotschka!«, rief Nadja begeistert aus. »Endlich! Da bist du ja!«


    »Und ich habe sogar Geschenke mitgebracht«, sagte ich, nachdem ich die Augen wieder geöffnet hatte. Sofort hing Nadja an meinem Hals. »He, ich bin ganz kalt und nass! Warte mal!«


    »Aber ich habe dich so vermisst«, erklärte sie. »Da will ich jetzt nicht warten.«


    Das Portal zu unserem Geheimversteck hatte Nadja geöffnet. Wie sie behauptete, gab es keine Möglichkeit, es zu verfolgen.


    Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, es allzu oft zu benutzen.


    Ich umarmte meine Tochter.


    »Ich habe schon gedacht, dass du uns überhaupt nicht besuchen kommst«, murmelte Swetlana tadelnd.


    »Olga hat mich nach Hause geschickt und mir befohlen, mich mal auszuschlafen. Aber mein Zuhause ist da, wo ihr zwei seid.«


    »Wenigstens in dem Punkt sind wir uns einig«, sagte Sweta und schloss Nadja und mich in ihre Arme.


    »Vorsicht!«, rief ich. »Die Tüten!«


    »Die Tüten kommen in die Küche!«, kommandierte Swetlana. Nadja setzte eine Schmollmiene auf, schnappte sich aber die Tüten und brachte sie in unsere sogenannte Küche.


    »Ich habe Brot, Milch und Fleisch mitgebracht«, zählte ich meine Einkäufe voller Stolz auf.


    »Auch Gemüse?«, wollte Swetlana wissen.


    »Gemüse?«


    »Weißt du, es wachsen auf diesem Planeten allerlei Dinge, aus denen ich Suppe koche. Mohrrüben, Zwiebeln, Kartoffeln …«


    »An Gemüse habe ich nicht gedacht«, gestand ich. »Aber ich habe zwei Kilo wirklich gutes Fleisch besorgt! Davon kann ich uns Steaks braten! Außerdem habe ich noch ein Kilo Äpfel mitgebracht.«


    »Was ist mit Tomaten?«, erkundigte sich Sweta. »Hast du vielleicht an die gedacht?«


    »Nein«, antwortete ich und breitete schuldbewusst die Arme aus. »Aber dafür habe ich Wurst, Butter, Eier …«


    »An sämtliche Cholesterinbomben hast du also gedacht«, stellte Sweta grinsend fest. »Aber keine Tomaten! Oder einen Salat!«


    »Als ob es nichts Wichtigeres als Salat gibt!«, maulte ich. »Was hältst du dich überhaupt die ganze Zeit mit meinen Einkäufen auf? Willst du gar nicht hören, was sich inzwischen getan hat?«


    »Willst du etwas essen?«, fragte Sweta zurück.


    »Ja«, gab ich zu. »Obwohl ich gestern Abend im Flugzeug gut gegessen habe und sogar in Paris zu einem Kalbsmedaillon gekommen bin.«


    In Swetlanas Blick flackerte etwas auf, das irgendwo zwischen Begeisterung und Empörung lag.


    »Du hast also nicht auf der faulen Haut gelegen!«, sagte sie. »Bleibt die Frage, mein Schatz, warum du eigentlich nicht dann nach Paris fliegst, wenn ich zu Hause bin und ein Mitbringsel in Auftrag geben kann.«


    »Aufträge, sagst du«, entgegnete ich, knöpfte meine Jacke auf und holte aus der Innentasche einen kleinen Karton. »Was soll ein armer Geschäftsreisender denn noch alles mitbringen? Zwei Fläschchen echten französischen Parfüms, das dürfte doch wohl mehr als genug sein!«


    »Das krieg ich!«, rief Nadja aus und schnappte sich den Karton. »Das ist der angesagteste Duft des Jahres!«


    »He!«, fuhr Sweta sie an. »Ich würde dieses Parfüm auch gern haben!«


    »Keine Sorge, das zweite ist das Gleiche!«, trumpfte ich auf und holte einen zweiten Karton heraus.


    Meine Frau und meine Tochter drehten synchron die Köpfe in meine Richtung. Dann blickten sie einander an.


    »Männer!«, stieß Swetlana aus.


    »Und du sprichst hier von Papa!«, meinte Nadja. »Wir hätten es wirklich noch schlimmer treffen können!«


    »Was heißt das denn, bitte?!«, schmollte ich. »Ihr wolltet beide dieses Parfüm! Deshalb habe ich für jede von euch ein Fläschchen mitgebracht! Was soll daran verkehrt sein?«


    Sie wechselten schon wieder einen beredten Blick. Nadja schüttelte den Kopf.


    »Komm mit«, sagte Swetlana nur. »Ich mach dir was zu essen.«


    Das Essen war richtig gut. Swetlana zauberte aus den Zutaten etwas, das die Italiener Spaghetti Bolognese genannt hätten, wobei allerdings ein so starkes Übergewicht an Fleisch zu konstatieren war, dass man eher von Makkaroni nach Seemannsart hätte sprechen können. Während ich mit Appetit aß, musterte Swetlana mich.


    »Olga hat recht«, sagte sie nach einer Weile. »Du solltest dich wirklich mal ausschlafen. Du siehst aus wie …«


    »Wie ein Trinker?«


    »Nein. Du siehst aus wie der Mann, den Boris Grebentschikow in dem Lied ›Mama, ich trinke nie wieder einen Tropfen‹ besingt.«


    »Na toll«, brummte ich. »In letzter Zeit mäkeln irgendwie alle an meinem Aussehen rum. Aber in Zukunft werde ich nur noch Milch trinken«, beteuerte ich, wobei ich Nadjas Blick auffing. »Wolltest du mich etwas fragen?«


    »Weißt du, ob das Soloalbum von Harry Styles schon rausgekommen ist? Das war eigentlich für heute angekündigt.«


    »Wer ist das denn?«, fragte ich.


    »Papa! Das ist der Sänger von One Direction. Der coolste Typ der ganzen Band.«


    »Beim Licht, Dunkel und Zwielicht!«, rief ich aus. »Woher soll ich was von diesem Soloalbum wissen? Ich habe ja sogar von der neuen Scheibe von Piknik erst erfahren, nachdem sie bereits einen Monat draußen war.«


    »Du hättest ja Kescha mal danach fragen können«, konterte Nadja. »Denn du hast ihn doch gesehen, oder?«


    Ich schnaubte.


    »Ja, ich habe ihn gesehen«, sagte ich dann. »Nadjuscha, wenn du wissen möchtest, wie es Kescha geht, hättest du mich ohne Umschweife danach fragen können. Stattdessen kommst du mir mit irgendwelchen Typen à la Bieber und Timati.«


    Nadja lief knallrot an.


    »Jedenfalls geht es ihm gut« sagte ich, nachdem ich sie lange genug hatte schmoren lassen. Letzten Endes war Kescha ja ein wirklich netter Junge, den ich sozusagen von früher Kindheit an kenne. Ein junges Mädchen, eine Lichte Andere aus guter Familie, könnte miesere Freunde haben. Aber lassen wir das …


    »Am besten erzähle ich alles der Reihe nach«, schlug ich vor. »Denn es gibt wirklich viel zu berichten.«


    Daraufhin erzählte ich ihnen alles.


    Von meinem Gespräch mit Kescha. Von dieser Eva alias Lilith. Vom Auftauchen des Tigers. Von den Gesprächen mit Killoran. Davon, dass mein Gedächtnis manipuliert worden war. Und von meinem Flug nach Paris, wo ich Jegor getroffen und mit nach Moskau gebracht hatte.


    »Der arme Junge!«, stieß Swetlana aus. »Ehrlich, Anton! Wie konntest du ihn in diese Operation hineinziehen? Obwohl du weißt, dass er jede Minute zum Spiegel werden und dann für immer vom Erdboden verschwinden kann.«


    »Die ganze Welt kann verschwinden. Außerdem habe ich versucht, ihn davon abzubringen. Und ein kleiner Junge ist er auch schon lange nicht mehr«, hielt ich dagegen. »Und jetzt verratet mir mal, was wir noch tun können! Die Nachtwache, die Tagwache und die Inquisition ermitteln in alle nur denkbaren Richtungen. Aber vielleicht ist euch ja was aufgefallen, was wir übersehen haben.«


    »Sieh dir das mal an, Papa«, verlangte Nadja, die ihre Verlegenheit wegen Kescha überwunden hatte. »Ich habe hier alle Fakten notiert, über die wir verfügen. Die Prophezeiungen, die Informationen von Killoran, die von Lilith … Habe ich das richtig verstanden, dass sich die Vampirin, die dir die Botschaft aus den Initialen der Opfer geschrieben hat, als Killoran ausgegeben hat?«


    »Ja«, sagte ich. »Im Grunde schon.«


    »Und du nimmst an, dass es die Vampirin ist, die du irgendwann mal geschnappt und dematerialisiert hast?«


    »Ganz sicher bin ich nicht. Am Anfang sind wir davon ausgegangen, dass die Bisse sich zu den Worten ›Ich bin gekommen‹ verbinden und von einer Vampirin stammen. Vielleicht heißt es aber auch ›Die einstige‹ beziehungsweise ›Die einstige Kraft wartet‹. Dann wüssten wir nicht, ob eine Vampirin oder ein Vampir dahintersteckt. Aber Killoran ist ja nun mal eine …«


    Ich hielt inne und dachte kurz nach.


    »Keine Ahnung, Nadjuscha«, fuhr ich dann fort. »Wenn das alles eine Maskerade war, woher sollen wir dann wissen, wer eigentlich dahintersteckt? Allerdings habe ich das Gefühl, dass es eine Vampirin oder auch ein Vampir ist, mit der oder dem ich bereits einmal das Vergnügen hatte.«


    »Wenn schon Menschen ihren Gefühlen vertrauen sollen«, sagte Nadja sehr ernst, »dann gilt das für uns erst recht. Und alle Spuren deuten auf Vampire, oder?«


    »Ohne Frage«, erwiderte ich. »Der Zweieinige ist ihr Gott. Er manifestiert sich in einem Lichten und einem Dunklen. Soweit ich es verstanden habe, schlüpft er in sie hinein. Auf ähnliche Weise benutzt das Zwielicht wohl einen Spiegel. Es war eine Vampirin, die versucht hat, mir diesbezüglich Informationen zukommen zu lassen, und zwar sogar, noch bevor der Zweieinige überhaupt aufgetaucht ist. Außerdem hat sie uns gegen ihn verteidigt, so merkwürdig das auch klingt. Dann hat sie mir in Gestalt Killorans weitere Informationen zugespielt. Und Lilith hat uns auch einiges mitgeteilt. Anscheinend war sie die älteste Vampirin auf diesem Planeten.«


    »Es dreht sich also tatsächlich alles um Vampire«, bestätigte Swetlana. »Wir haben eine kluge Tochter, nicht wahr, Anton? Was ist, willst du einen Schluck Wein?«


    »Nein«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung. »Ich nehme Milch.«


    Swetlana stand auf und ging in die Küche. Nadka blieb bei mir sitzen, machte es sich im Schneidersitz auf dem Stuhl bequem und hätte beinah angefangen, auf ihren Nägeln zu kauen.


    Sie war wirklich groß geworden, meine Tochter! Und in der Tat klug!


    Gleichzeitig war sie aber auch immer noch ein dummes kleines Kind!


    »Ich glaube, es wäre am besten, wenn wir versuchen würden, hinter die Details der Prophezeiung zu kommen«, sagte sie. »Meiner Ansicht nach ist das im Moment das Allerwichtigste.«


    »Warum?«


    »Weil der Teufel bekanntlich im Detail steckt«, antwortete sie ernst. »Sag mal, Papa, gibt es den Teufel eigentlich wirklich?«


    »Als Nächstes fragst du mich wahrscheinlich, ob es Gott gibt«, stichelte ich. Aber Nadja sah mich abwartend an, sodass ich zögernd fortfuhr: »Ich weiß es nicht. Aber die alten Anderen erwähnen den Teufel nicht gern. Gott allerdings auch nicht. Warum interessiert dich das ausgerechnet jetzt?«


    »Für unser Problem spielt das keine Rolle«, gab Nadja zu. »Was ich sagen wollte … Wenn sich die Sechste Wache zusammenfinden muss, reicht es garantiert nicht aus, wenn bloß die Chefs der Wachen, der Vampire und so weiter aufkreuzen.«


    »Warum das nicht?«


    »Weil wir damit ein entscheidendes Detail nicht berücksichtigen. Denn die wichtigste Bedingung ist, dass diese sechs durch Blut miteinander verbunden sind!«


    »Zugegeben, Blut ist ein ganz besonderer Saft – aber so weit würde ich doch nicht gehen«, widersprach ich. »Sweta, warum dauert es eigentlich so lange, mir Milch einzugießen?«


    »Dann war das dein Ernst?«, fragte Sweta erstaunt.


    »O doch«, hielt Nadja dagegen. »Blut spielt auf alle Fälle eine Rolle! Sieh dir das doch mal an … Die oberste Lichte bin ich.«


    »Bitte?«, fragte ich perplex.


    »Ja, wer denn sonst? Wer könnte sonst noch für sich beanspruchen, im Namen des Lichts zu handeln? Wer ist denn noch höher als eine Absolute Lichte?«


    »Bild dir mal nicht zu viel darauf ein«, knurrte ich. »Denn selbst wenn du die oberste Lichte bist, heißt das noch lange nicht, dass du an dieser Operation teilnimmst. Wir werden darum bitten, dass ein Stellvertreter für dich benannt wird.«


    Nadja schnaubte.


    »Der Dunkle … Keine Ahnung«, sagte Nadja. »Bei den Vampiren ist alles klar. Ebenso bei den Hexen.«


    »Den letzten Punkt versteht niemand«, sagte ich. »Was soll das für eine Seite sein? Die Grundlage, das Fundament …?«


    »Ein Prophet«, vermutete Nadja.


    Ich starrte sie ungläubig an.


    »Du hast doch dieses Buch gelesen«, meinte Nadja. »Foundation. Das war zwar ein Roman, aber da ging es auch um Propheten.«


    »Da ging es um Psychologen«, korrigierte ich sie reflexhaft. »Oder um Menschen, die die Zukunft imaginieren können, wenn du so willst …«


    »Im Klartext: um Propheten«, parierte Nadja. »Von ihnen gibt es nicht sehr viele und von den starken unter ihnen erst recht nicht. Sie sind aber die Grundlage von allem, weil sie die Zukunft nicht bloß voraussagen, sondern sie modellieren. Davon abgesehen, ist noch das Blut wichtig, stimmt’s? Ist Geser etwa mit Glyba durch Blut verbunden? Eben! Also taugen die beiden nicht für die Sechste Wache.«


    »Du bist ebenfalls nicht durch Blut mit Glyba verbunden«, hielt ich fest.


    »Mit ihm nicht, aber mit Kescha schon.«


    Ich meinte, es breite sich eisige Stille aus.


    »Er und ich, wir sind durch Blut miteinander verbunden«, erklärte Nadja.


    Hinter mir klirrte etwas. Ich drehte mich um. Sweta hatte das Milchglas auf dem Tisch abgestellt und starrte Nadja halb von der Seite an.


    »Wie …?«, stammelte ich. »Und … wann?«


    »Schon seit Langem. Seit zwei Monaten.«


    »Das …« Im letzten Moment verkniff ich mir den Satz: Das kann nicht sein und sagte stattdessen: »Das ist zu früh, Nadja.«


    »Es hat sich so ergeben«, erklärte sie absolut gelassen. »Wir haben das ganz spontan gemacht.«


    »Nadja, du bist nicht in dem Alter, um spontan …«, schrie ich fast, »… oder nicht spontan …«


    »Aber warum denn nicht?«, fragte Nadja erstaunt. »Wenn ich mich nicht irre, waren Tom Sawyer und Huckleberry Finn sogar noch jünger.«


    Ja hatte ich denn den Verstand verloren?! Genauer gesagt, nicht nur ich.


    »Tom Sawyer? Und Huckleberry Finn?«, entfuhr es Swetlana. »Was ist das denn für eine progressive Lesart?«


    »Erstens sind Tom Sawyer und Huckleberry Finn fiktive Gestalten«, erklärte ich in möglichst ruhigem Ton. »Zweitens kann das überhaupt nicht sein!«


    »Sagt mal, wovon redet ihr eigentlich?«, fragte nun Nadja höchst empört, während sie ihre Mutter und mich abwechselnd ansah.


    »Und wovon redest du?«, konterte ich.


    »Selbstverständlich von Blutsbrüderschaft«, antwortete Nadja. »Kescha und ich haben einen Blutschwur geleistet, indem wir mit Blut unterschrieben haben, dass …«


    »Das ist doch der reinste Kindergarten«, stieß ich lachend aus. »Nadka, du bist mir schon eine!«


    Hinter mir gluckerte etwas. Ich drehte mich um und sah, wie Sweta Kognak einschenkte.


    »Ich nehm auch einen«, sagte ich.


    »Du wolltest doch Milch«, stichelte Sweta.


    »Milch ist etwas für Kinder!«


    »Mam, Pap! Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, es ginge um Sex?«, fragte Nadja ganz ruhig. »Dass Kescha und ich miteinander im Bett waren?«


    »Wir haben überhaupt nichts geglaubt«, entgegnete Swetlana, als sie mir mein Glas reichte. »Wir haben einfach nicht verstanden, wovon du eigentlich sprichst.«


    »Jedenfalls könnt ihr ganz beruhigt sein, Sex wollen wir nämlich erst später haben«, teilte uns Nadja mit. »Kescha meint, wenn wir ihn jetzt schon hätten, würde sich unser magisches Potenzial nicht voll entfalten.«


    Ich stürzte den Kognak auf ex hinunter.


    »Meiner Ansicht nach irrt er sich da aber«, fuhr Nadja nachdenklich fort. »Ich glaube, er hat einfach Schiss!«


    Ich griff nach dem Glas mit der Milch und trank es ebenfalls aus.


    »Ihr seid wirklich einmalig«, sagte ich dann zu Nadja. »Ich bin sehr froh, dass ihr so vernünftige junge Leute seid.«


    Damit hätten wir dieses Wortgefecht eigentlich beenden können – doch Nadjas Augen funkelten geradezu vor Schadenfreude.


    »Bei aller Vernunft seid ihr aber noch sehr jung«, fuhr ich deshalb fort. »Deshalb wird Mama heute mit dir über das reden, was ein junges Mädchen wissen muss.«


    »O ja«, sagte Sweta mit süßlicher Stimme. »Am besten fangen wir bei Staubgefäßen und Stempeln an und arbeiten uns dann langsam vor!«


    »Mama!«, rief Nadja aus.


    »Und ich werde mit Kescha sprechen«, erklärte ich unumstößlich. »Wenn du sagst, der Junge ist etwas feige … Ein Gespräch von Mann zu Mann kann da nicht schaden. Wahrscheinlich muss er sich mal alles von der Seele reden und brennt darauf zu erfahren, was gerade in seinem Organismus vor sich geht.«


    »Papa!«, rief Nadja. »Wenn du das tust!«


    »Versprichst du, deine armen Eltern nie wieder so an der Nase herumzuführen?«


    Nadja hüllte sich nur in beleidigtes Schweigen.


    »Na ja, wahrscheinlich kaufe ich Kescha auch noch eine Enzyklopädie für Jungen, damit er …«


    »Du hast gewonnen, ich verspreche es!«, kapitulierte Nadja. »Aber ihr seid selbst schuld, wenn ihr immer gleich an das eine denkt.«


    »Woran sollten die Eltern eines Mädchens in deinem Alter denn sonst denken?«, hakte ich nach. »Diese Olja war schließlich auch auf dem Weg zu ihrem Freund, um die Nacht mit ihm zu verbringen, als die Vampirin sie überfallen hat.«


    »So blöd wie sie bin ich aber nicht«, prustete Nadja. »Außerdem ist Kescha wirklich der Meinung, dass es unsere magische Entwicklung stört, wenn …«


    »Aber das mit dem Blut, das stimmt?«, unterbrach ich sie, um von dem heiklen Thema wegzukommen.


    »Ja. Kescha und ich haben wirklich so einen Schwur geleistet …«, sagte Nadja und senkte verlegen den Blick.


    »War das damals, als du mir erzählt hast, du hättest dich beim Salatmachen geschnitten?«, fragte ich, denn gerade fiel mir wieder ein, dass Nadja vor zwei Monaten mit einem Pflaster am Finger rumgelaufen war.


    »Ich glaube übrigens, Nadja hat recht«, mischte sich Swetlana nun ein. »Es muss eine Blutsverbindung zwischen den Mitgliedern der Sechsten Wache geben, auch wenn es vielleicht keine Rolle spielt, welcher Art genau diese Verbindung ist.«


    »Dann soll die Mannschaft halt einen Blutschwur leisten, wenn sie erst mal gewählt worden ist«, schlug ich vor. »So wie Nadja und Kescha.«


    »Das dürfte kaum funktionieren«, widersprach Sweta. »Du weißt doch selbst, wie das mit solchen Forderungen ist, Anton. Sie sind so was wie die Spielregeln und müssen eingehalten werden. Eine Blutsbrüderschaft, die einfach nur geschlossen wurde, um der Form Genüge zu tun, scheidet daher aus.«


    Das nahm ich widerspruchslos hin.


    Swetlana spürte diese Dinge besser als ich. Dabei ging es tatsächlich genau darum, dass sie etwas spürte, nicht etwa wusste.


    »Dann bin ich am Ende mit meinem Latein«, gab ich müde zu. »Eine Blutsverbindung. Das hat uns gerade noch gefehlt. Aber wer weiß, vielleicht kann Glyba mich ja adoptieren …«


    »Leg dich hin«, forderte Sweta mich auf und drückte mir die Hand auf die Schulter. »Du musst dich wirklich mal ausschlafen.«


    »Und was macht ihr dann?«, fragte ich mürrisch. »Schließlich ist es noch früh am Tag.«


    »Keine Sorge, wir lassen uns durch dich nicht stören. Nadja und ich werden fernsehen.«


    Daraufhin machte ich Schluss und legte mich hin.


    Ich schlief tief und fest. Ohne prophetische Träume, in denen falsche Freunde mir die Zukunft schmackhaft machten oder echte Feinde sie mir vergällten, indem sie mir Dinge berichteten, die ich überhaupt nicht wissen wollte.


    Ich hatte einfach bloß einen Traum.


    Kurz vorm Aufwachen wuchs er sich allerdings ein bisschen in Richtung prophetischer Traum aus.


    Da war ich in meiner Moskauer Wohnung, während Geser versuchte, durchs Fenster zu mir hereinzukommen. Nein, er levitierte nicht und hatte sich auch keine Flügel zugelegt. Eine Feuerwehr mit ausziehbarer Leiter hatte ihn gebracht. Geser machte es sich auf dem Fensterbrett bequem und winkte mir grinsend zu.


    Im Traum schien es mir völlig natürlich, dass mein Chef meine Wohnung auf diese Weise betreten wollte. Auch der Grund für den Besuch war mir klar: Wir wollten uns betrinken.


    Noch während ich zum Fenster ging, um Geser hereinzulassen, rutschte er ab und klammerte sich nun mit den Fingern am Fensterbrett fest. Ich öffnete das Fenster und wollte ihn hereinziehen, aber der Chef war zu schwer für mich. An Magie dachte ich nicht einmal. Als würde es sie überhaupt nicht geben. Ich holte eine Schnur, um Geser damit in die Wohnung zu ziehen. Aber als ich zurückkehrte, sah ich nur noch die schreckgeweiteten Augen des Chefs und die vom Fensterbrett gleitenden Finger.


    Nach den Gesetzen des Traums stürzte dann natürlich ich anstelle des Chefs in die Tiefe.


    Panik entwickelte ich bei dem Flug am Haus entlang keine. Ich spähte lediglich neugierig in alle Fenster.


    Eine Frau zog sich vor einem Spiegel die Lippen nach. Sie war sehr schön, splitternackt, allerdings mit knallroten Stiefeln und einer roten Fliege.


    Zwei Männer in mittleren Jahren spielten Karten. Die Karten waren irgendwie seltsam, mit winzigen bunten Bildern und Texten. Auf dem Tisch tummelten sich aber auch noch irgendwelche Miniwesen. Menschen in seltsamer Kleidung und mit kalten Waffen, aber auch Monster, alle nicht größer als zehn Zentimeter. Sie sprangen herum, fuchtelten mit den Armen, kämpften und fielen …


    Ein älterer Professor fütterte am Küchentisch einen Mauersegler mit Heuschrecken.


    Zwei kleine Mädchen saßen auf dem Fußboden, zappelten und schlugen mit Puppen aufeinander ein. Die Puppen waren zerzaust, die Mädchen ebenfalls. Wahrscheinlich tat ihnen das Ganze mittlerweile schon weh, und sie würden bald anfangen zu weinen. Bisher blitzten in ihren Augen jedoch noch keine Tränen.


    Ein dicker Mann mit Glatze stand Pfeife rauchend vor einer riesigen Glasvitrine, in der Karlssons in allen möglichen Farben und aus verschiedenen Materialien aufgereiht waren.


    Ein Teenager sprach mit seiner Mutter. Als er sich zu mir umdrehte, erkannte ich Jegor, der immer noch so aussah wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren.


    Nachdem ich aufgewacht war, blieb ich noch eine Weile reglos liegen. Ich hatte vielleicht zwei oder drei Stunden geschlafen. Wenn es mehr oder weniger gewesen wären, würde ich mich jetzt nicht so frisch und munter fühlen. Aber zwei oder drei Stunden waren optimal, um einen wieder auf Vordermann zu bringen. Allerdings hielt dieses Gefühl nie lange vor, einen halben Tag vielleicht.


    Der Fernseher lief, sodass bunte Lichtreflexe durch den Raum tanzten. Ganz leise murmelten irgendwelche Stimmen. Offenbar sahen sich Sweta und Nadja einen Film an.


    Diese Träume sind schon eine merkwürdige Sache!


    Warum träumte ich plötzlich von Geser, der abstürzte? Noch dazu, nachdem er vorher an meinem Fenster rumgekrochen war, um sich mit mir zu betrinken.


    Und all diese komischen Menschen und Szenen, die ich bei meinem Sturz in die Tiefe gesehen hatte?


    Warum träumte ich plötzlich vom kleinen Jegor?


    Okay, mit etwas Mühe könnte ich für jedes einzelne Bild eine Erklärung finden. Geser wollte sich schon seit Langem mit mir aussprechen, was jedoch nie klappte, weil ich dazu nicht bereit war.


    Die nackte Frau in den roten Stiefeln und mit der Fliege ließ sich bestens mit dem guten alten Freud entschlüsseln. Ich wollte Sex. Mit einer hemmungslosen Unbekannten.


    Die Männer beim Kartenspiel und diese Minifiguren … Das war der Zweieinige. Der mit uns wie mit Marionetten spielte.


    Und der Professor, der einen Mauersegler mit Heuschrecken fütterte? Ein Bild für die Vergeblichkeit allen Seins? Du kannst nur hüpfen, nicht fliegen – also landest du im Magen von jemand, der fliegen kann.


    Die beiden Mädchen, die sich prügelten. Das waren die Wachen in ihrem ewigen Kampf.


    Der kleine Jegor symbolisierte meine Schuldgefühle ihm gegenüber.


    Nur der Mann mit der Glatze, der Pfeife und den Karlssons blieb mir ein Rätsel. Aber gut, ich war bereit, es als Scherz einzustufen, den mir mein Unterbewusstsein gespielt hatte.


    In dem Sinne, dass das ja vielleicht mein geheimer Wunsch war. Dick und glatzköpfig zu sein, eine Pfeife zu rauchen und Karlssons zu sammeln …


    Das Gemurmel aus dem Fernseher wich irgendeiner Abspannmelodie.


    »Das war ein guter Film«, sagte Sweta leise. »In meiner Kindheit habe ich ihn geliebt.«


    »Nur ist er uralt«, bemerkte Nadja skeptisch. »Kein 3D.«


    »Damals gab es noch kein 3D«, erwiderte Swetlana.


    »Aber Farbe schon? Oder wurde der Film nachträglich koloriert?«


    »Nein, Farbe gab es«, erklärte Sweta ruhig. »Außerdem waren die Kinder zu der Zeit viel besser erzogen und haben nicht versucht, ihre Eltern zu veräppeln.«


    »Hör schon auf, Mama … Ich habe mich doch entschuldigt. Der Film, den wir gestern gesehen haben, über das Ferienlager, der war aber noch schwarz-weiß.«


    »Nadenka, halte dich nicht für schlauer als deine Eltern. Ich war auch einmal ein Mädchen und weiß genau, was jetzt in deinem Kopf vorgeht. Glaub mir, das meiste davon ist nicht besonders … klug.«


    »Mam …«


    »Warum musstest du deinem Vater einen solchen Schrecken einjagen?«


    Kurzes Schweigen.


    »Das …«, setzte Nadja dann an, »das sollte doch nur ein Witz sein.«


    »Dann spar dir in Zukunft solche Witze, ja?«


    »Ich bin in einem schwierigen Alter, da darf ich solche Witze machen.«


    »Das Einzige, was du in diesem Alter darfst, ist, viele Pickel im Gesicht zu haben. Über den Rest entscheidest du selbst. Verstehst du denn nicht, dass dein Vater …«


    Ich seufzte laut, reckte mich und setzte mich auf.


    Sweta und Nadja saßen tatsächlich vorm Fernseher.


    »Wie lange habe ich denn geschlafen?«, erkundigte ich mich mit theatralischer Aufregung.


    »Bist du etwa noch verabredet?«, fragte Swetlana erstaunt.


    »Nein. Aber hier bin ich von allem abgeschnitten. Wie ihr ja auch. Was, wenn Geser mich sucht?«


    »Glaub mir, Geser würde eine Möglichkeit finden, zu dir Kontakt aufzunehmen, egal, wie abgeschnitten du von allem bist«, erklärte Sweta. »Notfalls würde er dir im Traum erscheinen.«


    »Ganz richtig.«


    Ich stand auf und ging ins Bad. Nach einer Minute kam ich ins Zimmer zurück, mir das Gesicht noch mit einem Handtuch abtrocknend.


    Swetlana sah mich voller Mitgefühl an.


    »Du willst also wirklich los?«, fragte sie.


    »Ich habe tatsächlich einen komischen Traum gehabt«, antwortete ich. »Jetzt will ich mal sehen, was zu Hause Sache ist.«


    »Es ist fast acht Uhr abends«, sagte Swetlana. »Das nächste Mal kommst du um …«


    Sie verstummte kurz. Nadja und ich sahen uns an. Swetlana blickte nicht häufig in die Zukunft, doch wenn es um unsere Familienangelegenheiten ging, war auf sie Verlass.


    »Du kommst eine Stunde nach Mittag wieder her«, fuhr Sweta fort. Ihr Gesicht wurde im Nu kreidebleich. »Genau. Morgen Mittag … um eins.«


    Damit war alles klar.


    Morgen um eins wäre ich wieder bei meiner Familie.


    Komme, was wolle.


    Vorausgesetzt, ich lebte da noch.


    Was schon nicht mehr so klar war.


    »Dann bis morgen«, verabschiedete ich mich.


    Sweta nickte.


    »Bis morgen«, sagte sie lautlos.


    »Bis dann, Pap!«, rief Nadja, die immer noch fernsah. »Und noch eins: Ich habe nicht die Absicht, den Rest meiner Kindheit hier rumzusitzen!«


    »Ich werd’s mir merken«, versprach ich, ohne Swetlana aus den Augen zu lassen. »Soll ich Kescha einen Gruß ausrichten?«


    »Pap!«, rief Nadja wütend. »Musst du schon wieder damit anfangen?!«


    »Ich meine es ernst.«


    »Dann richte ihm einen Gruß aus«, sagte Nadja.


    Ich nickte Sweta zu.


    »Bis morgen dann. Ich bring Kartoffeln mit.«


    »Und Zwiebeln«, bat sie und rang sich ein Lächeln ab.


    »Ich bringe sogar Mohrrüben mit«, versprach ich. »Es wird alles gut. Ich fühle mich wunderbar. Zu jeder Heldentat bereit.«


    »Das liegt daran, dass Mama und ich dich mit Kraft vollgepumpt haben«, prahlte Nadja. »Ich habe sie gespendet, Mama hat sie eingeflößt.«


    »Mit euch habe ich wirklich den Hauptgewinn gezogen!«, rief ich und trat ins Portal. »Ich könnte fast auf mich selbst neidisch werden!«


    Wenn ich mich nicht irrte, klingelte mein Telefon bereits, als ich mich noch im Portal befand.

  


  
    


    


    Fünf


    Selbst jetzt noch, in der Nacht, tobte in diesem Bürokomplex das Leben. An der Rezeption im Foyer saßen etliche Frauen, durch die Gänge liefen Objektschützer. Unscheinbare Orientalinnen wischten die Böden und scheuerten die Holzwände.


    »Das lob ich mir«, sagte ich. »Was für eine Geschäftigkeit!«


    »Die Auszeit scheint dir ja gut bekommen zu sein«, knurrte Olga.


    »Du selbst hast mir den Befehl erteilt, mich mal auszuschlafen!«


    »Stimmt«, murmelte Olga. »Dafür hat mich Geser bereits zusammengestaucht. Vor allem nachdem ihm klar geworden ist, dass er dich nicht kontaktieren kann.«


    »Das heißt, ich habe mich wirklich gut versteckt«, entgegnete ich. »Endlich mal was, worauf ich stolz sein kann!«


    »Freu dich nicht zu früh. Geser war kurz davor, deine Spur aufzunehmen. Angeblich über deine Träume. Er behauptet, in ein paar Tagen hätte er dich gehabt.«


    »Schlecht«, sagte ich, als wir den Fahrstuhl betraten. »Sehr schlecht sogar. Denn dann kann auch dieser … wie hieß er doch gleich? Der Zweieiige?«


    Olga schnaubte bloß.


    »Ach nein!« Ich schlug mir theatralisch gegen die Stirn. »Der Zweieinige!«


    »Der ist mit Sicherheit nicht schwächer als Geser«, bemerkte Olga ernst. »Aber er kennt dich, Sweta und Nadja nicht so gut wie unser Chef. Deshalb ist es für ihn schwieriger, euch zu finden.«


    »So, wie du das sagst, klingt es, als würdest du ihn weder für unseren Freund noch für unseren Feind halten. Sondern für irgendwas Drittes.«


    »So ist es, Anton. Das Zwielicht hat dieses Werkzeug geschaffen und sich dafür die beiden Wächter gefügig gemacht.«


    »Warum hat es eigentlich nicht Swetlana und mich dafür ausgesucht? In dem Fall hätte Nadja nicht mal Widerstand geleistet, wenn wir sie angegriffen hätten, denn sie hätte in uns ja nie eine Gefahr vermutet.«


    Noch während ich diese Worte aussprach, lief es mir eiskalt über den Rücken. Ich stellte mir eine unbarmherzige und unüberwindliche Kraft vor, die mir meine Persönlichkeit raubte. Oder, schlimmer noch: Sie raubte mir fast meine ganze Persönlichkeit, ließ mir aber einen winzigen Rest davon übrig, der sich dann tief in meinem Innern wand und in wehrloser Panik schrie …


    Und dieses falsche, umgeformte Ich würde mit einer ebenso falschen Sweta an der Seite Nadja töten.


    »Jedes Spiel hat seine Regeln«, sagte Olga, wobei ihr Gesicht so undurchdringlich und entschlossen war wie immer. »Anscheinend durfte sich das Zwielicht euch nicht aussuchen.«


    »Aber warum nicht?«


    »Vielleicht darf es sich nicht in den Anderen einnisten, die es töten muss. Vielleicht muss jemand, in dem sich das Zwielicht manifestiert, aber auch bestimmte Voraussetzungen mitbringen.«


    Ich nickte. Vermutlich hatte sie recht.


    Endlich hielt der Fahrstuhl an. Als wir ausstiegen, liefen wir drei finster dreinblickenden Security-Posten der Tagwache in die Arme, zwei Kampfmagiern und einem Tiermann.


    Aus Gründen der Zeitersparnis hatte Letzterer bereits die Gestalt eines ausgewachsenen Wolfs angenommen.


    »Was, wenn sich mal ein Außenstehender hierher verirrt?«, fragte ich die Männer mit beredtem Blick auf den Wolf.


    »Wir haben Papiere für ihn«, antwortete einer der beiden Magier freundlich. »Das ist ein irischer Wolfshund, der zum Wachhund abgerichtet wurde.«


    »Was glatt gelogen ist«, bemerkte der zweite Magier. »Dafür wäre er nie im Leben schlau genug.«


    Der Tiermann knurrte.


    Die beiden Magier lachten.


    Was sollte ich dazu noch sagen? Das waren halt Dunkle.


    Die sind so!


    Da wir erwartet wurden, machte sich niemand die Mühe, unsere Papiere zu überprüfen, Fingerabdrücke zu nehmen oder die Aura zu scannen. Oder sie hatten die entscheidenden Sicherheitsmaßnahmen unbemerkt durchgeführt. Vielleicht ja im Fahrstuhl, schließlich hatte er ziemlich lange gebraucht, um uns nach oben zu bringen.


    Eine Magierin asiatischen Typs – keine Ahnung, ob eine Japanerin, Koreanerin oder Chinesin – kontrollierte uns allerdings, bevor sie die Tür zu Sebulons Arbeitszimmer öffnete und uns einließ. Sie selbst blieb draußen. Obwohl sie wie eine freundliche und harmlose Frau wirkte, hatten wir es mit einer Kampfmagierin zweiten Grades zu tun, obendrein einer alten, erfahrenen und praxiserprobten Dunklen. Gehört hatte ich von ihr noch nie. Sebulon musste sie quasi aus dem Hut gezaubert haben.


    »Anton!« Der Dunkle lächelte mich freundlich an und erhob sich sogar. »Freut mich, dich zu sehen! Olga! Du siehst fabelhaft aus!«


    Neugierig schaute ich mich um.


    Mochte Sebulon seine Mitarbeiter auch in ein Aquarium gesetzt und für den Konferenzraum ein etwas altmodisches Interieur gewählt haben, sein eigenes Büro war ganz im Stil des englischen Klassizismus gehalten.


    Holzgetäfelte Wände, die mit derart vielen Zaubern beladen waren, dass sie vor Kraft beinah barsten. Die Decke zierte ebenfalls dunkles Holz, dazu noch Stofftapeten. Die Holzmöbel hatte vermutlich irgendein bekannter Meister geschaffen, von denen ich allerdings nur Chippendale kannte, und selbst den nur aus einem Zeichentrickfilm.


    Die Fenster rahmten prachtvolle, mit Kordeln geraffte Gardinen aus rotem Samt. In einem modernen Businesszentrum mit all dem Glas und Metall hätte ich alles erwartet, nur das nicht.


    Sebulon hatte bereits eine Besucherin, eine charmante rothaarige Frau mit Nickelbrille. Sie trug einen grauen Hosenanzug, der sie wie eine Geschäftsfrau aussehen ließ, allerdings wie eine sehr attraktive Geschäftsfrau, die eine gehörige Portion Sex-Appeal besaß.


    Bedauerlich war nur, dass die Frau bereits gut zweihundert Jahre alt war, wobei sie den größten Teil dieser Zeit als Untote zugebracht hatte.


    »Jekaterina«, begrüßte ich die Meisterin der Moskauer Vampire.


    »Anton«, erwiderte sie mit einem angedeuteten Lächeln. Dann runzelte sie die Stirn und schnupperte demonstrativ in der Luft herum. Sie stand auf und glitt – so musste man es wohl ausdrücken – mit einer geschmeidigen Bewegung zu mir.


    »Ganz schön dreist«, sagte Olga mit eisiger Stimme.


    »Spar dir deine Kommentare«, konterte Jekaterina, ohne Olga auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete eingehend die Haut an meinem Hals.


    »Hast du gesehen, was du sehen wolltest?«, fragte ich.


    Jekaterina nahm wieder Platz. In ihrem Blick spiegelte sich absolutes Unverständnis.


    »Wer war das?«, fragte sie mit einer Stimme, in der sich meiner Meinung nach Neid und Begeisterung mischten. »Verrat’s mir!«


    »Das spielt keine Rolle«, antwortete ich. »Jedenfalls nicht mehr.«


    »Ah, ja«, murmelte Jekaterina, den Blick immer noch fest auf meinen Hals gerichtet. »Aber das war kein gewöhnlicher Vampir.«


    Ich schielte zu Sebulon hinüber. Was mit Lilith geschehen war, hatte ich ihm noch nicht mitgeteilt. Das Gesicht des Dunklen zeigte jedoch keine Regung. Entweder wusste er bereits, dass die alte Vampirin tot war, oder es war ihm egal. Vielleicht war er aber auch darauf trainiert, seine Gefühle zu verbergen.


    »Es stimmt also«, fuhr Jekaterina fort, wobei ihre Stimme etwas traurig klang. »Du hast etwas gegen uns.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, hielt ich dagegen. »Einige meiner besten Freunde sind Vampire.«


    »Gehört habe ich das auch schon«, sagte Jekaterina. »Nur haben all deine Freunde dasselbe Ende genommen.«


    »Wir alle nehmen dasselbe Ende.«


    »Stopp!«, befahl Sebulon und klatschte einmal in die Hände. »Ich würde diesem Geplänkel zwar gern weiter lauschen, aber die Zeit haben wir nicht. Apropos: Wie viel bleibt uns eigentlich noch?«


    Jekaterina hob mit einer eleganten Bewegung die Hand und blickte auf etwas aus Roségold und Brillanten, das ihr Gelenk umspannte und mangels treffenderer Begriffe wohl als Uhr bezeichnet werden musste.


    »Die Versammlung beginnt in zehn Stunden. In New York ist es nicht so wie bei uns, wo alle wichtigen Ereignisse traditionell noch vor Mitternacht stattfinden. Ich sollte jetzt wohl zum Flughafen.«


    »Nicht nötig«, hielt Sebulon sie ab. »Ich öffne ein Portal für euch.«


    »Meiner Begleitung habe ich noch nicht zugestimmt«, sagte Jekaterina mit einem giftigen Blick auf mich. »Denn das eben war durchaus kein leeres Geplänkel. Für alle Vampire, die mit diesem Jungen zu tun hatten, ist die Geschichte übel ausgegangen.«


    »Hör mal, euer beschissener Vampirgott versucht meine Familie umzubringen!«


    »Ich bin keine Anhängerin alter Überlieferungen, wilder Götter und verstaubter Bündnisse«, entgegnete Jekaterina kalt. »Wenn es nach mir ginge, könnte dieser Zweieinige durchaus in der Hölle schmoren. Im Übrigen gedenke ich mein …« Sie zögerte kurz. »… mein Afterlife noch eine Weile fortzusetzen. Was gibt es Schöneres als attraktive Männer, süßes Blut und moderne Kunst? Und in Kassel war ich noch nie!«


    Olga lachte leise.


    »Aber genau deswegen müsst ihr den Meister der Meister wählen«, sagte ich. »Sonst war’s das mit dieser Welt!«


    »Du meinst den Herrn der Herren«, verbesserte mich Jekaterina. »Wir wollen doch auf einen korrekten Sprachgebrauch achten.«


    Welch interessante Seite an Jekaterina offenbarte sich da. Die Herrin der Moskauer Vampire eine penible Linguistin!


    »Von mir aus auch den Herrn der Herren«, lenkte ich ein. »Wir müssen jedenfalls alles daransetzen, dass er gewählt wird!«


    »Und wie wollt ihr das erreichen?«, hakte die Vampirin nach. »In New York kommt rund ein halbes Hundert Herren zusammen – und keiner von ihnen verspürt den dringenden Wunsch, für dieses Amt zu kandidieren. Ich selbst werde das ganz bestimmt nicht tun. Du weißt, wie bei uns der Herr der Herren gewählt wird?«


    »Ja.«


    »Dann verstehst du, dass niemand von uns gern … endgültig sterben will.«


    »Aber dann stirbt die ganze Welt«, rief ich ihr in Erinnerung. »Dann sterben die Menschen, die Tiere …«


    »All die lieben Mäuschen und Vögelchen«, schnaubte Jekaterina.


    »Glaubt ihr Vampire das etwa nicht?«


    »Doch, Anton, das tun wir«, sagte Jekaterina, die sich dabei etwas vorbeugte, um mir fest in die Augen zu sehen. »Das sind nämlich unsere ureigenen … Märchen. Unsere dunklen Märchen. Wir erinnern uns noch bestens an den Gott des Lichts und des Dunkels.«


    »Warum weigert ihr euch dann, den Herrn der Herren zu wählen?! Wenn ihr genau wisst, dass ihr so oder so sterben werdet?!«


    »Weil du selbst im Angesicht des Todes noch ein paar Tage länger am Leben bleiben willst«, erwiderte Jekaterina lächelnd. »Außerdem ist es wesentlich weniger schrecklich zu sterben, wenn du nicht der Einzige bist, der den Tod findet. Glaub mir, das Wissen, dass mit dir die ganze Welt stirbt, ist eine enorme Hilfe.«


    »Das ist nicht dein Ernst?«


    Die Vampirin sah mir noch immer in die Augen. Dann wandte sie den Blick ab.


    »Euer Plan klappt sowieso nicht«, knurrte sie griesgrämig, wobei sie sofort ihre jugendliche Ausstrahlung einbüßte. »Kein Vampir wird für das Amt kandidieren. Angesichts der Ausnahmesituation ließe sich vielleicht darüber reden, dass ich euch mit zu unserer Versammlung nehme. Aber ihr werdet nichts erreichen!«


    »Wir müssen es einfach versuchen«, sagte Olga mit überraschend warmer Stimme. »Komm, Katjuscha … du willst uns doch nicht enttäuschen?«


    »Hör schon auf, du durchtriebene alte …« Doch das letzte Wort brachte die Vampirin nicht heraus. »Dafür verlange ich drei Lizenzen!«


    »Die kriegst du«, sagte Olga gelassen.


    »Für einen fünfundzwanzigjährigen Mann, sportlich und muskulös«, fing Jekaterina an aufzuzählen. »Aber dass er mir keine Steroide benutzt, ich achte auf meine Gesundheit.«


    Sebulon sah mich neugierig an. Ich gähnte und beobachtete Jekaterina.


    »Dann für einen Kaukasier. Einen jungen und heißblütigen Mann so um die achtzehn oder zwanzig. Und als Drittes für einen Teenager von fünfzehn oder sechzehn Jahren. Einen blonden, der noch keinen Sex gehabt hat.«


    »Weitere Wünsche?«, fragte Olga immer noch völlig gelassen.


    »Du kennst meinen Geschmack«, erwiderte Jekaterina. »Im Übrigen wäre es schön, wenn sich alle mehr oder weniger im Umkreis aufhalten würden, schließlich haben wir nicht mehr viel Zeit.«


    »Das lässt sich wohl machen«, sagte Olga.


    Sie zog einen Packen Blankoformulare aus der Tasche, sieben oder acht Exemplare bestimmt. Drei davon reichte sie der Vampirin.


    »Ich hätte also gar nicht so bescheiden sein müssen!«, murmelte diese seufzend und warf einen bedauernden Blick auf die restlichen Lizenzen, die wieder in Olgas Tasche verschwanden.


    »Wie du völlig richtig bemerkt hast«, sagte Olga, »haben wir wenig Zeit.«


    »Stimmt auch wieder«, pflichtete ihr Jekaterina bei. »Bis nachher dann.«


    Sie stand auf und ging zur Tür.


    »Wir treffen uns hier in acht Stunden wieder«, sagte Sebulon leise. »Solltest du dich verspäten, schleife ich dich persönlich nach New York. Dann wirst du pünktlich sein, aber einen Weg nehmen, der dir nicht gefallen dürfte. Überhaupt nicht.«


    »Ich werde pünktlich sein«, versicherte die Vampirin, ohne sich umzudrehen.


    Sobald sich die Tür hinter Jekaterina geschlossen hatte, wollte ich ebenfalls Platz nehmen. Ich wog ab, welcher Stuhl der bequemste war: Es war der, in dem die Vampirin gesessen hatte.


    »Du hast dich verändert«, stellte Sebulon fest. »Von Grund auf.«


    Ich zuckte bloß die Achseln.


    »Der alte Gorodezki hat mir besser gefallen«, fuhr Sebulon fort. »Er war so authentisch in seiner Kompromisslosigkeit.«


    »Allmählich reicht es«, sagte Olga und zündete sich eine Zigarette an. »Der alte Anton hat dir also besser gefallen, schön – uns kommen gleich die Tränen vor Rührung!«


    »Trotzdem würde mich interessieren«, erkundigte sich Sebulon bei mir, »wie du dazu stehst, dass die Vampirin die Lizenzen erhalten hat. Sie bringt gleich zwei junge Männer und ein Kind um!«


    »Mir tun der ökologisch abbaubare Bodybuilder, der heißblütige Kaukasier und der kleine Blondschopf aufrichtig leid«, gab ich zu. »Aber in ein paar Tagen können alle Bodybuilder dieser Welt sterben, die Umweltschützer obendrein, außerdem alle Kaukasier und sämtliche blonden Menschen. Überhaupt alle Jungen und Mädchen, alle alten und jungen Menschen. Wenn der Tod dieser drei unschuldigen Wesen also die Welt rettet, dann muss ich ihn akzeptieren.«


    »Ein weinendes Kind lässt dich also angesichts der aktuellen Lage kalt?«, fragte Sebulon amüsiert, während er in seinem Sessel lümmelte. »Wahrscheinlich zerbrichst du dir nicht mal mehr über das Problem von Omelas den Kopf, oder?«


    »Spar dir deine blöden Witze, Dunkler«, sagte Olga müde. »Oder hast du dir vielleicht tatsächlich eine Line gezogen? Bei all dem albernen Kram, den du daherplapperst!«


    »Stimmt, ich plappere albernen Kram«, gab Sebulon zu. »Denn ich spüre den nahenden Tod und habe Panik. Ich will nicht sterben, Olga. Deshalb mache ich meine blöden Witze. Ich habe schon zwei Nächte nicht geschlafen. Sobald ich die Augen schließe, blicke ich ins Nichts. Das auf mich wartet.«


    »Auf mich wartet es ebenso«, erwiderte Olga. »Trotzdem sollten wir nicht hysterisch werden. Lass uns lieber noch einmal alles in Ruhe durchsprechen. Denn mehr als diesen einen Versuch, bei den Vampiren etwas zu erreichen, haben wir nicht.«


    »Kommt unser weiser Geser gar nicht?«, fragte Sebulon irritiert. »Das war seine Idee – und jetzt sollen wir sie ohne ihn in die Tat umsetzen?«


    »Er ist bei den Hexen«, antwortete Olga. »Er will die Babuschkas überreden, dass sie endlich wieder eine Urbabuschka wählen.«


    »Oh! Dass du deinen Mann an einen solchen Ort der Sünde voll lasterhafter Vet…«, setzte Sebulon an. Dann verstummte er und hüstelte. »Schon gut, ich sag ja nichts mehr.«


    »Ich vertrete Geser. Er hat mich genauestens instruiert«, fuhr Olga fort, sobald Sebulon wieder den Mund hielt. »Wir haben acht Stunden, stimmt’s? Ich schlage vor, die nächsten vier, fünf Stunden zu arbeiten und dann ein wenig zu schlafen. Es wird hier ja wohl Gästebetten und eine Dusche geben, oder?«


    »Ich kann dir sogar eine russische Sauna anbieten«, erwiderte Sebulon mürrisch.


    Er stand auf und drehte sich der Wand zu. Prompt ging die Holztäfelung auseinander und gab einen riesigen Plasmabildschirm sowie ein Flipboard mit etlichen Themen frei.


    »In New York versammeln sich also neunundvierzig Meister«, setzte Sebulon an und schielte zu uns herüber. »Ihr habt doch nichts gegen diesen Ausdruck? Mir gefällt er nämlich.«


    »Nicht das Geringste«, versicherte ich.


    Die nächsten vier Stunden arbeiteten wir konzentriert durch. Ich hätte nie gedacht, dass mir diese Worte je über die Lippen kämen, aber mit Sebulon ließ sich hervorragend zusammenarbeiten.


    In gewisser Weise sogar besser als mit Geser.


    Man brachte uns Tee und Kaffee, außerdem Sandwiches und für Olga Joghurt. Wann immer es nötig war, eine Information zu verifizieren, wurden Referenten und Spezialisten hinzugezogen. Erstaunlicherweise handelte es sich bei ihnen meist um Menschen.


    Selbstverständlich verfügten auch wir Lichten über einen Kreis vertrauenswürdiger Menschen. Mein alter Bekannter von der Polizei war inzwischen längst kein Einzelfall mehr. Wir hatten heute eine ganze Reihe von Wissenschaftlern an der Hand, von denen einige sogar bei uns in der Nachtwache tätig waren. Hinzu kamen Leute in der Regierung, den Geheimdiensten und der Armee. Die meisten von ihnen hätten nie etwas ausplaudern können, das verhinderten entsprechende Zauber. Einige kooperierten jedoch auch auf Vertrauensbasis und aus weltanschaulichen Gründen mit uns. Manchmal fragte ich mich, was wohl wäre, wenn Wölfe und Schafe Verstand hätten. Ob dann eine bestimmte Zahl von Schafen den Wölfen freiwillig helfen würde?


    Mit der Tagwache kooperierten aber noch wesentlich mehr Menschen. Wenn ich ihre Motive richtig verstanden hatte, waren diese zum geringen Teil ebenfalls weltanschaulicher Natur, meist jedoch purem Pragmatismus geschuldet. Dabei ging es um Geld, die Behandlung einer Krankheit oder um ein langes Leben. Dann war da noch ein unscheinbarer Mann, ein Philologe, der nach etwa einer Stunde auftauchte und Olgas lebhaftes Interesse weckte. Daraufhin sah ich ihn mir genauer an. An ihm hing ein geradezu perfekt gewirkter Zauber, der dafür sorgte, dass sich Frauen von ihm angezogen fühlten. Es musste die Arbeit eines echten Meisters sein: Er funktionierte nur bei Volljährigen, und wenn der Philologe selbst kein Interesse an der Frau hatte, ließ der Zauber nach ein paar Minuten vollständig nach. Sonst hätte der arme Womanizer vermutlich bei jedem Spaziergang einen kilometerlangen Schweif hingerissener Frauen nach sich gezogen.


    Das brachte mich auf Magie an sich. Sie stand und fiel mit den Details. Als klassisches Beispiel sei König Midas genannt, der alles, was er berührte, in Gold verwandelte. Aus der Welt der Kinder stammt der Zauberlehrling Micky Maus, der mit magischen Methoden putzen wollte. Und die Folklore kennt zum Beispiel einen Dschinn, der einer Familie, bestehend aus Mama, Papa und Sohnemann, drei Wünsche erfüllen soll, wobei der Sohn unbedingt einen Hamster haben möchte …


    Die simpelsten Zauber sind natürlich die, die schon seit Langem verwendet werden, vor allem weil sie exakt beschrieben sind. Geht man davon aus, dass das Zwielicht unsere Wünsche erfüllt, indem es auf einen Befehl, der mit Worten, Gesten oder dem Willen zum Ausdruck gebracht wird, reagiert, sind diese primitiven Zauber für das Zwielicht reine Routinearbeit. Man muss sich das so vorstellen, als würde ein Mensch einen Taschenrechner füttern und dann ein Ergebnis erhalten. Auch da wird im Innern von Mikrochips eine Arbeit geleistet, die die Welt nie zu sehen kriegt. Da fließen Mikroströme, da öffnen und schließen sich p-n-Übergänge, da wird ein Meer von Informationen verarbeitet, nur um am Ende mitzuteilen: 2x2=4.


    Womit alle glücklich und zufrieden sind.


    Die Probleme fangen mit Aufgaben wie diesen an: Nehmen wir die Zahl X und multiplizieren sie mit der Zahl Z. Wenn das Ergebnis den Wert Y übersteigt, dann addieren wir 5 hinzu und drucken das Resultat aus. Wenn das Ergebnis weniger als Y ist, dann malen wir ein Dreieck auf den Bildschirm.


    Klingt das kompliziert?


    Eigentlich nicht. Wenn man etwas vom guten alten Basic versteht, jedenfalls nicht. Dann schreiben wir ein kleines Programm, starten es …


    Und es funktioniert nicht!


    Wir kontrollieren die Verbindungen und die Stromzufuhr. Kratzen uns den Nacken.


    Trinken einen Kaffee.


    Schließlich die Erleuchtung!


    Wir fügen eine Zeile ein: Wenn das Ergebnis gleich Y ist, dann spielen wir den Imperial March aus Star Wars.


    Sofort erklingt dramatische Musik …


    Mit Zaubern ist es nun so, dass sie zwar simpel sind – man braucht ja nicht mal eine Programmiersprache zu kennen, sondert programmiert in seiner Muttersprache –, gleichzeitig aber auch kompliziert, weil es unzählige Möglichkeiten gibt, die man bedenken muss. Sonst kann so ein Zauber nämlich fatale Folgen haben. Nehmen wir nur den schlichten Feuerball. Wenn man seine Größe, den Entstehungspunkt, die Geschwindigkeit, die Bewegungsrichtung, die Zeit der stabilen Existenz sowie gewisse Beständigkeitsfaktoren nicht hundertprozentig präzise und unmissverständlich festlegt, dann besteht die Gefahr, selbst in die Luft zu gehen.


    Menschen sprechen in solchen Fällen gern von Kugelblitzen. Dabei ist es lediglich ein Feuerball, den ein junger Anderer gewirkt hat, der mangelnde Kenntnis durch Enthusiasmus und vor allem durch die Überzeugung, eine absolute Ausnahmeerscheinung zu sein, wettmachen will. Und der Feuerball war schon immer ein beliebter Zauber, in unserem Jahrhundert der Fantasy und Computerspiele boomt er aber geradezu. Alle frischgebackenen Anderen legen damit los und vergessen natürlich, den Entstehungspunkt des Feuerballs anzugeben.


    Menschen sprechen ferner gern von Selbstverbrennung, doch auch da steckt natürlich ein Feuerball dahinter! Diesmal hat der frischgebackene Andere sogar daran gedacht festzulegen, wo das Ding entstehen soll, nämlich in seiner Nähe. Leider hat er dann aber vergessen, den Drehimpulsvektor und die Branddauer zu präzisieren.


    »Gorodezki?«


    Ich sah Sebulon an.


    »Gönn uns allen das Vergnügen und lass uns deine Meinung hören«, sagte der Dunkle amüsiert. »Du warst derart in deine Überlegungen versunken, dass wir uns fragten, worüber du eigentlich nachgrübelst.«


    »Über den Aufbau des Universums«, gab ich zu. »Sebulon, ich glaube, wir brauchen das alles nicht noch mal durchzukauen. Unser Plan steht. Wenn er klappt, dann klappt er. Lass uns besser noch ein paar Stunden schlafen.«


    »Du bist zum Anschlag mit Kraft aufgeladen«, bemerkte Sebulon. »Du könntest getrost auf Schlaf verzichten.«


    »Stimmt. Ich würde mich trotzdem gern noch etwas hinlegen.«


    »War das deine Frau?«, wollte Sebulon wissen.


    »Nein, meine Tochter. Meine Frau hat die Kraft nur gelenkt.«


    »Dass du mir bloß gut auf deine Tochter aufpasst«, bat mich Sebulon in überraschend ernstem Ton. »Sie ist einmalig, denn sie ist die Einzige, die wir dem Zwielicht entgegenstellen können. Obendrein ist sie für ein Mädchen ihres Alters erstaunlich klug und verantwortungsbewusst.«


    Ich hüstelte und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Worte verwirrten. Sebulon schien sich keinen Scherz zu erlauben und auch keinen finsteren Hintergedanken zu haben.


    »Ich weiß nicht mal, was ich dir darauf erwidern soll, Dunkler«, murmelte ich. »Aber du darfst davon ausgehen, dass ich gut auf sie aufpasse.«


    Es heißt, für jedes Portal sei die gleiche Kraft nötig, mag es nun zu einem Ort führen, der hundert Meter entfernt, oder zu einem, der zehntausend Kilometer weit weg ist. Das weiß ich nicht aus eigener Erfahrung, denn ich habe noch nie ein Portal geöffnet, dafür reichen meine Fähigkeiten nicht. Nadja hat es mir erzählt, und ihr glaube ich vorbehaltlos.


    Bei einem Portal kommt es vor allem darauf an, es exakt an den Zielort anzupassen und die entsprechenden Koordinaten beim Öffnen zu berücksichtigen, schließlich will niemand unterm Straßenpflaster landen oder einen Sturz aus zehn bis zwanzig Metern hinnehmen.


    Aus hundert Metern zu stürzen ist dagegen relativ ungefährlich, denn man kann den Fall dann mit einem Zauber abbremsen. Unerfahrene Magier lassen ihre Portale deswegen manchmal absichtlich in großer Höhe enden.


    Das Portal, das Sebulon für uns geöffnet hatte, war absolut perfekt. Nur ein leichtes Ohrensausen und ein Schweißausbruch setzten mir zu.


    Letzten Endes ist der Organismus eines Menschen eben doch nicht dafür geschaffen, die Strecke Moskau – New York in Sekundenschnelle zurückzulegen.


    »Sebulons Stil hat mir schon immer gefallen«, sagte Jekaterina. »Ein Portal, das uns vor das Empire State Building bringt! Direkt in die Fifth Avenue!«


    Ich nickte ihr zustimmend zu und schaute mich nach allen Seiten um. An Sebulons Portal gab es in der Tat nichts zu mäkeln. Es lag in einer Ebene mit dem Gehsteig und war von Zaubern geschützt, sodass kein Mensch es sah.


    Trotzdem umrundete jeder die Stelle. Obwohl es bereits fast Mitternacht war, wimmelte es in der Straße noch von Menschen. New York, Manhattan, Fifth Avenue eben. Man konnte zu den USA im Allgemeinen und zu dieser Stadt im Besonderen stehen, wie man wollte, aber Fakt war, dass der Big Apple nie schlief.


    Menschen schlenderten durch die Fifth Avenue, bestaunten das Empire State Building, telefonierten, hielten Taxis an, rauchten und unterhielten sich in allen Sprachen. Mein durch den Translationszauber Petrow verändertes Ohr erkannte Englisch, Französisch, Deutsch, Chinesisch und Japanisch. Es war zwar kalt, natürlich, aber kein Vergleich mit dem russischen Winter, nur etwa null Grad.


    »Ich bin schon ewig nicht mehr hier gewesen«, sagte Olga nachdenklich. »Als das Haus gebaut wurde, stand es übrigens lange halb leer, denn niemand konnte sich ein Büro darin leisten. Damals nannte man es deshalb auch Empty State Building … He, Jekaterina, wo müssen wir hin?«


    Die Vampirin war munter, aufgeregt und hatte rosa Wangen, eine Folge ihrer jüngsten Abfüllung.


    »Zum Haupteingang«, antwortete sie. »Der ist übrigens sehr schön.«


    »Wie das ganze Gebäude«, sagte ich. »Offen gestanden, hatte ich mir die New Yorker Wolkenkratzer immer ziemlich scheußlich vorgestellt.«


    »Bist du etwa das erste Mal in New York?«, erkundigte sich Olga kichernd. »Aber keine Sorge, du kommst schon noch zu deinen scheußlichen Wolkenkratzern. Die meisten von ihnen sehen nämlich wirklich so aus. Das Empire State Building bildet die berühmte Ausnahme. Es stammt aus der Zeit, als die Menschen die Schönheit noch über den Profit stellten.«


    »Und ist es immer so … blutig?«, fragte ich weiter, den Blick auf das zum Himmel strebende Gebäude gerichtet.


    Das Empire State Building war in purpurnes, dunkelrotes Licht getaucht. Und zwar so stark, dass selbst auf dem Gehsteig, der mit etlichen Werbeflyern überzogen war, ein blutiger Widerschein lag.


    »Nein, die Beleuchtung variiert«, erklärte mir Olga. »Je nach Ereignis … Stecken deine Artgenossen diesmal dahinter, Jekaterina?«


    »Selbstverständlich«, antwortete die Vampirin hochzufrieden. »Wenn wir unsere Versammlung abhalten, wird das Empire State Building stets blutrot eingefärbt. Früher kam die Loge in Oxford zusammen, aber in den Dreißigerjahren sind wir nach New York umgezogen. Wo Kraft und Geld sind, wo die Nacht lebt, da findest du auch uns.«


    »Wundert mich gar nicht«, brummte ich.


    In diesem Augenblick schmolz das Portal, denn die Wirkung des Zaubers erlosch. Auch jetzt umrundeten uns die meisten Menschen noch, einige rempelten uns jedoch bereits fast an, und ein Mann lief sogar direkt in Olga hinein. Er entschuldigte sich verwirrt und eilte weiter.


    »Willst du nicht wissen, wie ich die letzten Stunden verbracht habe?«, fragte mich Jekaterina. »Was meinst du, habe ich die drei Männer völlig leer getrunken? Oder habe ich mich nur ein wenig vergnügt und dann von ihnen abgelassen?«


    »Das ist mir scheißegal.«


    »Ich habe einen ausgetrunken«, fuhr die Vampirin fort.


    Seufzend streckte ich die Hand aus und legte sie Jekaterina auf die Schulter. Sie sah mich hingerissen an und machte sogar einen Schritt auf mich zu.


    Ob sie es auf eine Prügelei abgesehen hatte? Eine ernste?


    »Katenka«, sagte ich eindringlich, »es ist mir egal, wirklich absolut egal, mit was, bei wem und in welchem Umfang du dich betrunken hast. Hast du den Jungen ausgesoffen? Den Sportler? Oder vielleicht doch den Kaukasier? Das ist nicht schön, aber es war dein gutes Recht, du hattest schließlich eine Lizenz. Und jetzt erfülle gefälligst deinen Teil der Abmachung.«


    Jekaterina blickte mich finster an. Das rote Licht spiegelte sich in ihrer Brille.


    Wozu braucht eine Andere eine Brille?


    Noch dazu eine Vampirin.


    Aus einem einzigen Grund: Imagepflege.


    »Und was ist mit deiner berühmten Vampirmacke?«, fragte Jekaterina.


    »Die hat mir lange zu schaffen gemacht, aber jetzt habe ich sie überwunden«, gab ich zu. »Und wenn du jetzt noch länger unser aller Zeit verplemperst, dann schnappe ich mir zwei oder drei deiner Artgenossen und verwandle sie in Asche. Du kennst mich, ich würde schon einen Grund finden, um mein Verhalten zu rechtfertigen. Und wenn ich keinen finde, denke ich mir halt einen aus.«


    Die nächsten Sekunden durchbohrten wir uns mit Blicken. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sie kurz davor war, ein Duell des Willens anzuzetteln. Das käme uns jetzt sehr ungelegen, denn dann würde ich ihren Willen brechen müssen – und das würde der Rest von diesem Vampirpack spüren.


    Doch dann wandte sie den Blick ab.


    »Ich werde dich nie wieder provozieren«, versprach Jekaterina. »Und jetzt folgt mir. Schweigt und tut so, als ob ihr wirklich Menschen wäret.«


    Olga und ich hatten unsere Aura längst abgeschirmt. Unsere Tarnung würde nur jemand durchschauen, der uns ebenbürtig war. Ein Hoher eben.


    Natürlich würde es unter den Herren genug davon geben. Aber sie müssten es auch noch eigens darauf anlegen, uns zu überprüfen. Erst dann würden sie hinter unsere eigentliche Natur kommen.


    »Als was gibst du uns eigentlich aus?«, fragte Olga, während wir zum Eingang des Empire State Buildings gingen.


    »Dich als meine Liebhaberin«, antwortete Jekaterina. »Und Anton als meine Nahrung.«


    »Ich hätte angenommen, es wäre umgekehrt«, sagte Olga.


    »Anton hat einen frischen Biss am Hals«, erwiderte Jekaterina. »Das spürt jeder Herr. Als mein Liebhaber könnte er zwar trotzdem durchgehen, aber du hast keine Bisse – und das wäre merkwürdig. Es sei denn, du möchtest …«


    »O nein, das ist bestimmt nicht nötig«, fiel Olga ihr ins Wort. »Die Rolle der Liebhaberin gefällt mir durchaus.«


    Selbstverständlich konnte sich Jekaterina ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Doch schon packte Olga sie am Ellbogen und drehte sie mit einer heftigen Bewegung zu sich herum.


    »Merk dir eins, du Rotzgöre«, zischte sie der Vampirin ins Ohr. »Solche wie dich habe ich schon mit dem Pflock erledigt, da war deine Urgroßmutter noch nicht mal geboren. Wenn du mir irgendwie blöd kommst, dann verwandle ich mich im Bruchteil einer Sekunde von deiner menschlichen Geliebten in deinen widerlichsten Albtraum. Gegen den wäre der böse Anton noch der reinste Waisenknabe. Haben wir uns verstanden?«


    Jekaterina nickte rasch.


    »Ich weiß, was Vampire mit den Menschen machen, mit denen sie Sex haben«, erklärte Olga und sah mich an. »Da wünscht man sich glatt, zu ihrer Nahrung deklariert zu werden. Um also von vornherein jedes Missverständnis zu vermeiden …«


    »Ich habe dich verstanden«, unterbrach Jekaterina sie.


    Anscheinend war ich nicht der Einzige, der was gegen Vampire hatte.


    Ein ganzes Heer von Security-Posten war zum Schutz der Vampirloge unter den Menschen rekrutiert worden. Wir gingen durch die prachtvolle Eingangshalle und fuhren mit dem Fahrstuhl hoch zu einer Etage irgendwo zwischen dem achtzigsten und dem neunzigsten Stock. Dort führte man uns durch verschiedene Gänge, und wir mussten allerlei Treppen rauf und runter.


    Die ganze Zeit über umgaben uns kräftige Frauen und Männer in locker geschnittener Kleidung, unter der sich genug Platz für Pistolen und MGs fand. Magie nahm ich jedoch keine wahr. Entweder handelte es sich bei ihnen also um Söldner, für die nur Geld zählte, oder um Menschen, die mit dem Versprechen auf ewiges Leben geködert worden waren. In der Regel zieht das ganz gut, denn Vampire und Tiermenschen können Menschen tatsächlich damit beglücken, im Unterschied zu uns übrigen Anderen. Soweit ich wusste, hielten kluge Vampire ihre Versprechen manchmal sogar. Hatte ein Mensch sich besonders verdient gemacht, kam er zu dem zweifelhaften Vergnügen, in einen lebenden Toten verwandelt zu werden. Davon erfuhren selbstverständlich weitere zur Arbeit geköderte Menschen. Nun wussten sie, dass der Herr Vampir nicht gelogen hatte, und wollten sich unbedingt auch durch besondere Verdienste auszeichnen.


    Nach einer weiteren Treppe und einem letzten Gang betraten wir endlich einen kleineren Saal. An der Wand linker Hand gaben breite Fenster den Blick auf Manhattan frei. Rechter Hand standen vor einer hölzernen Flügeltür zwei schwarze MP-Schützen.


    »Wartet hier, ich muss erst mit jemandem reden«, flüsterte Jekaterina uns zu, ehe sie auf die Tür zueilte. Die beiden Posten ließen sie durch, ohne ihr eine einzige Frage zu stellen, behielten uns jedoch fest im Auge.


    »He, Brother!«, rief ich dem einem Mann fröhlich zu. »Hello!«


    Keine Reaktion.


    Leicht beleidigt ging ich zu einer zweiten Tür auf dieser Seite, die jedoch unbewacht war und einen Spalt offen stand. Neugierig spähte ich durch diesen hindurch.


    Hinter der Tür lag ein großer Saal, in dem zahllose Sofas, Sessel und Tische standen. Auf den Tischen drängten sich Flaschen, Teller und Warmhalteplatten mit dampfenden Schüsseln. Menschen liefen durch den Saal, hatten es sich auf den Sofas gemütlich gemacht, unterhielten sich miteinander, aßen und tranken.


    Es waren ziemlich viele. Etwa fünfzig.


    Unterschiedlichen Alters. Distinguierte ältere Herrschaften ebenso wie einige Jungen und Mädchen in der Pubertät. Die Alten verfolgten auf einem an der Wand angebrachten Fernseher das Programm von CNN, die Teenager spielten etwas auf Konsolen.


    Die überwiegende Mehrheit war jedoch um die zwanzig, fünfundzwanzig.


    Und sie alle waren höchst attraktiv, wenn auch auf unterschiedliche Art. Da gab es einen groß gewachsenen, schlanken Schwarzen, eine junge Frau in weißem Kleid mit offenem Haar oder eine gut gebaute Schönheit mit erstaunlich klassischen, regelmäßigen Gesichtszügen.


    »Was gibt’s da zu sehen?«, fragte Olga, als ich mich wieder zu ihr umdrehte.


    »Den Speisesaal.«


    Olga sah mich kurz irritiert an, sagte dann aber: »Aha.«


    Wir diskutierten nicht weiter darüber. Es war ja klar, dass kein Vampir täglich Nahrung brauchte. Auf lebende Menschen konnte er erst recht verzichten, Blutkonserven taten es genauso.


    Darüber hinaus hielten die meisten Vampire die Nahrungsaufnahme für einen intimen Moment, weshalb sie nicht gern in der Öffentlichkeit aßen. Gemeinsam mit den Angehörigen des eigenen Clans zu speisen war das Äußerste, auf das sie sich einließen.


    Heute kam jedoch die Vampirloge zusammen, der aktuell neunundvierzig Herren angehörten. Ein solches Ereignis brauchte einen gewissen Pfiff. Oder zumindest das, was Vampire darunter verstanden.


    Das galt auch für den Speiseplan. Die meisten Menschen dürften sogar freiwillig hergekommen sein. Vermutlich hatten die Vampire sie mit demselben Versprechen geködert wie die Security-Leute: die Verwandlung in eines jener eleganten und schillernden Wesen, die aus verlogenen Romanen und skrupellosen Filmen hinreichend bekannt sind.


    Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde jedoch kein einziger Vampir sein Versprechen halten. Für diese Menschen hatten sie Lizenzen, sie waren reine Nahrung. Die Blutsauger konnten ein paar Schluck von ihnen nehmen und sie dann beiseitestellen, sie konnten sie aber auch völlig leer trinken.


    »Was wohl Geser gerade macht?«, fragte Olga seufzend. »Was meinst du? Ob er den Babuschkas ordentlich um den Bart geht?«


    »Hexen haben zwar hier und da ein Haar im Gesicht – aber einen Bart? Nein, ich glaube, er wird sich an den Alten die Zähne ausbeißen.«


    In diesem Moment kam Jekaterina in Begleitung einer blassen Frau in mittleren Jahren zurück. Oder vielmehr in Begleitung einer Vampirin unbekannten Alters.


    »Das ist nicht üblich«, sagte die Frau mit einem flüchtigen Blick auf uns.


    »Greta, Vincenzo ist doch auch mit seinen …«


    »Ihm wurde dieses Recht eingeräumt. Vor knapp zweihundert Jahren, und den Grund dafür kennst du genau«, fiel diese Greta Jekaterina ins Wort. »Nein, deine Forderung ist absolut unvernünftig.«


    »Aber käuflich durchzusetzen«, konterte die Herrin der Moskauer Vampire. »Was verlangst du? Du leitest die heutige Versammlung, es liegt also bei dir, mir meinen Wunsch zu erfüllen.«


    Die Frau zögerte. Sie starrte Olga und mich an. Was, wenn sie mein Gesicht kennt?, schoss es mir durch den Kopf.


    Das war nämlich gut möglich, denn unter Vampiren war ich sozusagen fast eine Berühmtheit.


    »Hast du den Gürtel noch?«, wollte Greta von Jekaterina wissen.


    »Ja«, antwortete diese.


    »Das ist der Preis.«


    Jekaterina sah uns an.


    »Nein«, antwortete sie. »Du musst den Verstand verloren haben. Der steht nicht zur Debatte.«


    »Dann leih ihn mir halt für zehn Jahre!«


    »Nein.«


    »Für ein Jahr.«


    Worum feilschen die beiden eigentlich?, grübelte ich. Einmal mehr bedauerte ich, dass ich so wenig über Vampire wusste, obwohl ich doch ständig mit ihnen zu tun hatte. Gut, sie geben nicht gern über sich Auskunft, aber ein paar Informationen hatten wir doch. Aber nicht mal die kannte ich alle.


    »Für einen Monat«, entschied Jekaterina.


    »Drei«, entgegnete Greta.


    »Abgemacht.«


    Die Frauen lächelten einander an und umarmten sich.


    »Kommt in zwei oder drei Minuten herein«, sagte Greta freundlich. »Geht dann gleich nach rechts, und setzt euch in die oberste Reihe, da ist es dunkel. Und dass sich deine Menschen ja ruhig verhalten!«


    Daraufhin eilte Greta mit ihrem geschmeidigen Vampirgang davon. Die schwarzen Security-Leute an der Tür stierten mit steinerner Miene vor sich hin. Wie das wohl war? Eine Versammlung von Vampiren zu bewachen und zu wissen, dass die Menschen im Saal nebenan für den Festschmaus bestimmt waren? Ob sie froh darüber waren, ungeschoren davonzukommen? Oder eher davon träumten, wegen ihrer hervorragenden Verdienste zu unsterblichen Blutsäufern zu werden?


    Oder bildeten sie am Ende gar keine Ausnahme von der Regel und dachten schlicht und ergreifend an gar nichts?


    »Was ist das für ein Gürtel?«, fragte ich Jekaterina leise.


    »Das braucht dich überhaupt nicht zu interessieren«, stieß sie aus, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


    »Verrätst du es mir trotzdem?«


    »Es ist ein Artefakt, ein altes magisches Stück, genauer gesagt, abgeriebenes Schweineleder mit einer Schnalle aus Bronze.«


    »Und was bewirkt dieser Gürtel?«


    »Geschmack«, antwortete Jekaterina grinsend. »Einmal pro Tag verleiht er dir die Fähigkeit, etwas zu schmecken und gewöhnliches Essen zu genießen. Wie ein Mensch. Es ist natürlich nur eine Illusion, und Blut brauchst du trotzdem. Aber wenn du den Gürtel trägst und dann etwas isst, hast du etwas mehr als den Geschmack von feuchter Watte im Mund. Du weißt plötzlich wieder, was Erdbeeren mit Sahne, Melone im Schinkenmantel, Spaghetti mit Parmesan und Buchweizengrütze mit Milch sind.«


    »Oder ein blutiges Steak«, ergänzte Olga.


    »Glaub mir, nach einem blutigen Steak sehnen wir uns ganz bestimmt nicht«, entgegnete Jekaterina ernst. »Aber für einen Teller Grießbrei mit Kirschen würden wir ohne zu zögern jemandem das Genick brechen.«


    »Das solltet ihr mal eurem … Personal erzählen«, sagte ich und nickte in Richtung der schwarzen MP-Schützen. »Damit sie nicht zu viel Gefallen an ihrer Arbeit hier finden.«


    »Sie wissen das genau, glauben es aber nicht«, entgegnete Jekaterina kalt. »Und jetzt kommt mit.«


    In ihrem Schlepptau liefen wir an den Security-Leuten vorbei.


    Der halbrunde Saal, in dem sich die Vampire versammelt hatten, erinnerte mit dem Rednerpult und den wie bei einem Amphitheater ansteigenden Sitzreihen an einen Hörsaal. Wahrscheinlich hätten mühelos hundert oder noch mehr Menschen in ihn hineingepasst.


    Oder auch Andere.


    Wir betraten den Raum durch einen der Eingänge auf Höhe der letzten Sitzreihe und folgten Jekaterina rasch zu unseren Plätzen. Im Saal herrschte schummriges Licht, nur die Bühne war grell beleuchtet. Am Rednerpult stand noch niemand, aber hinter dem Tisch auf der Bühne saßen Greta, ein jugendlich wirkender Schönling und ein hagerer klappriger Alter. Alles Vampire, versteht sich.


    »Ich bitte einen Moment um Aufmerksamkeit«, sagte Greta.


    Ihre Stimme war leise, aber das Auditorium war so geschickt geplant worden, dass alle Vampire sie hörten.


    »Die Herrin Jekaterina aus Moskau«, fuhr Greta fort, »ist aus Gründen, die wir respektieren sollten, in Begleitung hier.«


    Etliche Köpfe drehten sich zu uns herum. Aber nicht alle. Und niemand gaffte uns lange an. Trotzdem hielt ich den Kopf gesenkt und hoffte inständig, dass es niemandem in den Sinn kam, einen Blick durchs Zwielicht auf uns arme Menschen zu werfen. Eine unbegründete Sorge. Normalerweise interessierte ich mich ja auch nicht für die belegten Brote meines Gegenübers in der Straßenbahn.


    Tatsächlich musterte mich niemand genauer, obendrein gab es außer uns auch noch weitere Menschen im Saal.


    Nun fasste ich Mut und sah mich um. Schöne Frauen schmiegten sich an imposante Männer. Attraktive Jünglinge hingen mit verliebten Augen an ihren untoten Gebieterinnen. Dazu Teenager beiderlei Geschlechts. Ich hatte schon gehört, dass es dabei nicht um irgendwelche widerlichen sexuellen Vorlieben ging, sondern der Wunsch alter Vampire dahintersteckte, sich die Illusion einer Familie zu gönnen. Wenn Vampire es nicht schafften, in ihrer Menschenzeit Kinder in die Welt zu setzen, konnten sie nachher keine mehr haben. Daher legten sich manche von ihnen Ersatzfamilien zu, adoptierten Kinder und zogen sie auf. Um ein Leben wie ein Mensch zu führen.


    Mir fiel dieser mysteriöse Gürtel wieder ein, den Jekaterina Greta für drei Monate ausleihen würde, als Gegenleistung dafür, dass diese uns in den Saal gelassen hatte. Wie erbärmlich ihre Existenz im Grunde doch war. Kalt und trist!


    Jedenfalls ohne Grießbrei mit Kirschen.


    Die Vampire eröffneten ihre Sitzung immer noch nicht. Anscheinend warteten sie noch auf jemanden. Ich holte meine Kopfhörer heraus und lehnte mich zurück. Als ich den Player einschaltete, erklang Piknik.


    Nostradamus war der Menschen satt,


    drum ein Zukunftsbild er geschaffen hat.


    Hätt’ er doch gewusst, dass gleich daneben


    eine Welt versteckt, der kein Morgen gegeben.


    Die Welt – ein gespenstischer Raum,


    Der verschwindet, als sei es ein Traum!


    Hier, im Hauch, der der Starre geweiht,


    schläft sie – die Schlange der Zeit.


    Hier, wo ruhig und gelassen


    die bösen Buchstaben sich nicht aneinanderreih’n lassen.


    Die Welt – ein gespenstischer Raum,


    der verschwindet, als sei es ein Traum!


    In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. Ein hageres Mädchen von etwa zwölf Jahren trat ein. Ihr kariertes Hemd war eine Nummer zu groß für sie, die zerschlissene Jeans dafür eine zu klein. Schuhe trug sie keine.


    »Es freut mich, dich zu sehen, Eli«, begrüßte Greta sie. »Aber wir warten jetzt schon zum dritten Mal auf dich.«


    »Tut mir leid«, antwortete Eli in diesem gekünstelt freundlichen Teenagerton, der alle Erwachsenen zur Raserei treibt. Sie setzte sich am Rand unserer Reihe hin und winkte Jekaterina zu, die ihr jedoch nur kalt zunickte. Unbeeindruckt davon kramte Eli einen Kaugummi aus ihrer Tasche, steckte ihn sich in den Mund und fing an, ihn genüsslich zu bearbeiten. Kurz darauf brachte sie eine perfekte Blase zustande, deren Geschmack sie nicht wahrnahm.


    Anscheinend mochte hier niemand die minderjährige Vampirin, woran diese allerdings gewöhnt war. Ich schloss die Augen und durchforstete mein Gedächtnis.


    Richtig. Die Herrin von Stockholm. Eine alte und unangenehme Schachtel, die sich in einem Teeniekörper versteckte.


    »Mit dem Recht der Vorsitzenden erkläre ich diese Sitzung für eröffnet«, verkündete Greta. »Dunkel, Licht und Zwielicht werden uns hören.«


    »Dunkel, Licht und Zwielicht werden uns hören …«, antworteten ihr alle im Saal anwesenden Herren und Herrinnen im Chor. Selbst das störrische Mädchen Eli, das mittlerweile die Beine auf den ausklappbaren Tisch gelegt hatte und Blase um Blase platzen ließ, wiederholte die Worte.


    »Beim alten Bündnis«, fuhr Greta fort. »Beim Urgesetz.«


    »Beim alten Bündnis«, wiederholte der Saal.


    »Bei Blut, bei Leben und Tod«, sagte Greta.


    »Bei Blut, bei Leben und Tod«, kam es zurück.


    Danach breitete sich Stille aus.


    »Die Tagesordnung ist allen bekannt«, sagte Greta. »Das erste Wort hat als Hausherr und aus Gründen des Respekts Herr Jack.«


    In der ersten Reihe stand ein schwarzer Mann auf und ging zur Bühne. Er sah den Security-Posten derart ähnlich, dass ich Olga erstaunt ansah. Sie zuckte die Achseln. Anscheinend hatte sie meine Gedanken erraten.


    Vampire hatten keine Kinder!


    Woher dann diese Ähnlichkeit?


    Wobei: Vielleicht waren sie ja tatsächlich verwandt, nur dass es nicht seine Kinder waren, sondern seine Urururenkel, Nachfahren eines Kindes, das Herr Jack noch in seinem Menschenleben gezeugt hatte.


    »Brüder und Schwestern!« Herr Jack breitete die Arme aus. Er trug einen schneeweißen Anzug und war eine imposante, sehr gepflegte Erscheinung. Unwillkürlich stellte ich ihn mir in einer Kirche der Menschen vor, wie er Psalmen sang und aus der Bibel vorlas. »Es freut mich, euch hier zu sehen! Gerade eben fiel mir eine Geschichte ein, die in der Mitte des letzten Jahrhunderts einem Freund von mir in Texas widerfahren ist. Ihm wurden in einem Imbiss doch tatsächlich alle Zähne ausgeschlagen! Noch dazu derart gründlich, dass sie innerhalb eines Tages nicht wieder nachwuchsen! In dieser Situation kam ein Bekannter zu ihm und sagte: ›Lass uns ausgehen, wir reißen ein paar Frauen auf, tanzen, trinken ein Schlückchen …‹«


    Völlig perplex – ehrlich gesagt, wäre mir beinah buchstäblich der Unterkiefer runtergeklappt – lauschte ich dem alten amerikanischen Vampir, der nach allen Regeln der Kunst, die er offenbar aus dem Buch »Wie halte ich einen Vortrag und fessle die Aufmerksamkeit des Publikums – Für Dummies« einen Vampirwitz erzählte, der so alt war wie der Kot eines Säbelzahntigers.


    Der Saal hörte diesem alten, blöden und gemeinen Witz, der inzwischen jedem Schulabgänger nur noch ein müdes Grinsen entlockte, gebannt zu. Kaum hatte Herr Jack geendet, brandete eine Lachsalve los, einige applaudierten sogar.


    Herr Jack verbeugte sich.


    Verwirrt ließ ich meinen Blick schweifen. Beobachtete, wie Eli eine erdig-rosafarbene Kaugummiblase produzierte.


    Da verstand ich, dass die Welt sich unwiderruflich ändern würde.


    »Brüder und Schwestern!«, fuhr Jack fort. »Wir alle wissen, warum wir uns versammelt haben. Niemand von uns sieht dieser Wahrheit gern ins Gesicht, doch lasst uns die Dinge beim Namen nennen! Der Zweieinige ist zurückgekehrt!«


    Grabesstille breitete sich aus. Die Vampire hielten die Luft an – und dies nicht etwa im übertragenen Sinne –, die Menschen schienen langsamer zu atmen. Genau wie ich.


    »Haben wir das erwartet?« Jack kam hinter dem Rednerpult hervor und tigerte nun davor auf und ab. Die Aufmerksamkeit des Saals hatte er sich gesichert, jetzt konnte er loslegen. »Wir alle wissen wohl, dass das Gleichgewicht zerstört ist, dass wir die alten Regeln und Bündnisse vergessen haben …«


    »Warum hat uns diese widerliche blutsaufende Hündin von all den Regeln und Bündnissen eigentlich nichts erzählt?«, flüsterte Olga mir ins Ohr. Ich sah sie finster an. Vampire hatten extrem gute Ohren. Doch der ganze Saal hing Jack an den Lippen.


    »Ebenso wissen wir alle wohl, dass nur eins den Zweieinigen aufhalten kann: die Sechste Wache. Wie in alten Zeiten. Wie zu Beginn unserer Geschichte, als das Zwielicht uns beide Hände entgegengestreckt hat, und wir sie ergriffen und unsere Wege gewählt haben …«


    Innerlich verfluchte ich Lilith, Jekaterina, die Pseudo-Helen und überhaupt alle Vampire.


    Denn sie wussten doch etwas!


    Zwar nicht alles – aber doch weitaus mehr, als sie uns erzählt hatten.


    Das Ende der Welt rückte immer näher, aber diese selbstgefälligen, aufgeblasenen Blutsauger rückten nicht mit der Sprache raus, sondern hüteten ihre Geheimnisse. Wer hätte allerdings auch ahnen sollen, dass Vampire, die heute von Lichten und Dunklen nur als niedere Andere verachtet werden, noch altes Wissen bewahrten? Dass sie überhaupt die ersten Anderen waren?


    Wenn man darüber nachdachte, hätte man allerdings draufkommen können. Die primitivsten Anderen mussten die ersten gewesen sein. Damit sich immer kompliziertere und spezialisiertere Arten entwickeln konnten. Zuvor aber musste sich das Zwielicht an die Menschen gewöhnen. Diese wiederum mussten lernen, mit dem Zwielicht zu interagieren. Nachdem sie das geschafft hatten, dürfte es noch sehr lange gedauert haben, bis Andere herangereift waren, die Kraft auch für diffizilere Operationen einzusetzen vermochten.


    Zu Beginn muss aber alles simpel gewesen sein.


    Blut, das aus einer aufgeschlitzten Kehle floss.


    Das Leben, das damit herausfloss.


    Das wachsende magische Temperaturgefälle. Der Rückgang der magischen Temperatur bei einem sterbenden Menschen. Der Rückgang … bis auf null. Wie bei Nadja. Oder fast bis auf null …


    Man musste lernen, die Kraft aufzunehmen, die in einen sterbenden Menschen einströmt und ihn sofort wieder verlässt.


    Kraft floss.


    Blut floss. Das mit Kraft aufgeladen war.


    Und jemand trank dieses Blut, vielleicht weil er hungrig war, vielleicht weil er als Sieger seinem Triumphgefühl freien Lauf ließ. Da spürte er Kraft. Verstand es irgendwann, sie zu nutzen. Zu lenken.


    Daraufhin kam der Zweieinige zum Lagerfeuer, an dem die Wilden ihr blutiges Festmahl abhielten.


    Und er schloss mit ihnen ein Bündnis im Namen von Dunkel, Licht und Zwielicht.


    Aber was beinhaltete dieses Bündnis?


    Und warum schloss er es?


    »Wenn ihr von mir wissen wollt, ob ich bereit bin, ein Duell auszufechten, das mich zum Herrn der Herren machen würde«, fuhr Jack fort. »Darauf gibt es eine klare Antwort! Dazu bin ich nicht bereit. Ich bin stark, das wisst ihr alle! Aber es gibt genug von euch, die stärker sind als ich!«


    Bei diesen Worten drehte er sich dem Alten am Tisch zu und verneigte sich tief. Der Vampir nickte daraufhin huldvoll.


    »Wenn es doch bloß möglich wäre, dieses Amt jemandem zuzusprechen!«, rief Jack und reckte die Arme zur Decke. »Wenn das doch bloß ginge! Ich würde sofort für Meister Pjotr votieren!«


    Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Saal. Widerspruch erhob offenbar niemand. Alle Blicke richteten sich nun auf den Alten. Erwartungsvolle Stille breitete sich aus – in die hinein mit einem ohrenbetäubenden Knall Elis Kaugummiblase platzte.


    Sofort rissen alle die Köpfe zu ihr herum.


    »Oh«, sagte Eli. »Wollt ihr etwa von mir hören, was ich dazu denke? Ich bin natürlich dafür! Für Meister Pjotr!«


    Sie winkte dem Alten zu, ein absoluter Sonnenschein – so bizarr das bei einer Vampirin auch klingt –, und lächelte. Der Alte hob seinerseits die Hand und winkte ihr gutmütig zu.


    »Meine Lieben«, sagte er leise. »Vielen Dank für diese freundlichen Worte, sie würden jedem schmeicheln. Und auch dir, Herr Jack, danke ich. Und dir, meine gute Greta. Und dir, kleine Eli, mein Täubchen, danke.«


    Obwohl Pjotr die Worte mit leiser Stimme und lächelnd von sich gab, verströmte er eine solche Grabeskälte, eine solch todbringende Fäulnis und Gefahr, dass mir der Atem stockte.


    Und nicht nur ich spürte das. Der attraktive Jüngling, der zwischen Pjotr und Greta saß, erschauderte. Hatte es ihm bisher gefallen, auf der Bühne zu sitzen, dann hatte sich das inzwischen von Grund auf geändert.


    »Und auch dir, Jekaterina, danke ich«, sagte Pjotr mit einem Mal und musterte die Moskauer Herrin. »Aus irgendeinem Grund fällt mein Blick heute ständig auf dich.«


    Wenn in den Adern Jekaterinas jetzt nicht fremdes Blut pulsiert hätte, wäre sie vermutlich kreidebleich geworden.


    So jedoch blieb sie gelassen.


    »Auch ich danke Ihnen, Herr Pjotr«, sagte sie. »Ihre Worte ehren mich.«


    Der Alte kniff kurz die Augen zusammen, ließ den Blick dann aber weiterwandern. Uns ignorierte er völlig. Wir waren seiner Aufmerksamkeit nicht würdig.


    »Aber leider kann man dieses Amt niemandem verleihen, Herr Jack«, sagte Pjotr schließlich. »Das verstößt gegen die Regeln. Und dann würde das Amt auch keine echte Macht bedeuten. Würde ich Herr der Herren werden wollen, müsste ich zwölf der hier Anwesenden von den Sitzen zerren, ihnen eins über den Schädel ziehen und die Kehle durchbeißen.«


    »Mit unserem Einverständnis«, sagte Eli leise.


    »Genau, Mädchen, mit eurem Einverständnis«, bestätigte Pjotr. »Und ich ahne, dass ihr mir das verweigert. Ich könnte euch natürlich austricksen …«


    Der alte Vampir kicherte los und nickte wiederholt.


    »Was meinst du damit, Meister Pjotr?«, fragte Greta angespannt.


    »Das betrifft dich nicht, du kleiner Dummkopf«, beruhigte Pjotr sie. »Wenn ich wollte, hätte ich meine Tricks. Dann würdet ihr mir aus der Hand fressen und gegen mich kämpfen. Und ich würde euch selbstverständlich in Stücke reißen. Und somit Herr der Herren werden.«


    Nach diesen Worten schien es dunkel im Saal zu werden. Ich spürte, wie sich die Vampire um mich herum anspannten. Der Geruch nach Moschus und Ammoniak wogte durch den Raum, das süße Aroma der Pheromone, das von der Vampirhaut ausging, und der bittere Geruch von Neurotoxin, der aus ihren Eckzähnen tropfte.


    »Nur will ich das ja gar nicht«, fuhr Pjotr fort. »Wie wir überhaupt alle auf die Sechste Wache verzichten können. Wir werden uns natürlich nicht mit dem Zweieinigen schlagen, denn erst er hat uns unsere Kraft gegeben. Wenn er diese Welt vernichten möchte, dann soll er das tun, dann werden wir für immer verschwinden …«


    Seine Stimme verebbte, als würde die Lautstärke an einem Player abgedreht. Pjotr senkte sogar den Kopf und starrte auf den Tisch. Dann schaute er wieder auf und grinste verschlagen.


    »Brüder und Schwestern! Wenn ihr jedoch meine persönliche Meinung hören wollt, dann ist der Zweieinige gar nicht gekommen, um uns, die wir ihm die Treue gehalten haben, zu bestrafen! O nein, uns ganz gewiss nicht! Wen er bestrafen will, das sind diejenigen, die die Wahrheit und das Blut verraten haben! Für diese Anderen ist die Todesstunde gekommen! Für die Dunklen und Lichten! Die Magier und Zauberer! Sie alle werden untergehen! Wir indes …«


    Er verstummte. Die Vampire hingen an seinen Lippen. Warteten darauf, dass er weiterredete.


    »Wir indes werden überdauern«, verkündete Pjotr kategorisch. »Die Herde wird überdauern, und wir werden sie hüten. Und notfalls ein Tier schlachten!«


    Er kicherte leise.


    Damit löste er im ganzen Saal Ausbrüche von Heiterkeit bei den Vampiren aus.


    »Genau wie in der guten alten Zeit!«, rief Pjotr. »Dann wird niemand mehr auf uns herabsehen! Oder uns mit Lizenzen abspeisen! Wir suchen uns ein Dorf oder eine Stadt, fallen dort ein und halten unser Festmahl ab. Schon bald, sehr bald, wird es wieder wie einst sein!«


    Er ist sechshundert Jahre alt, fiel es mir wieder ein. Das alte Miststück Eva alias Lilith konnte über diese sechshundert Jahre lachen. Ich nicht. Denn das war wirklich eine extrem lange Zeit. Genug, um ausgesprochen stark und sehr schrecklich zu werden. Genug, um sich mit einem Hohen Lichten oder Dunklen messen zu können oder diesen sogar zu übertrumpfen. Genug, um den Verstand zu verlieren – falls er je vorhanden war.


    »Er ist sehr, sehr stark«, flüsterte mir von links jemand leise ins Ohr. Es roch nach Erdbeeren. Ich drehte den Kopf. Eli spitzte die Lippen. »Und klug.«


    Und schon war sie wieder auf ihrem Platz.


    Damit war es an der Zeit.


    Denn zumindest diese Vampirin war schon mal nicht auf meine Maskerade reingefallen.


    Als ich aufstand, fing ich den panischen Blick Jekaterinas auf. Die Herrin der Nachtwesen Moskaus empfand jetzt tatsächlich echte Angst.


    »Ich würde Herrn Pjotr, der Herrin Greta und allen Herren und Herrinnen gern etwas sagen«, begann ich und zwängte mich an Eli vorbei. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass sie nicht gleich aufspringen und mich von hinten anfallen würde. Das hatte aber ganz bestimmt nichts damit zu tun, dass ich sie für ein braves Mädchen hielt.


    Nein, schlau und durchtrieben, wie sie war, würde sie sich nie zu einem so plumpen Schritt hinreißen lassen.


    »Dann tu das, Lichter Anton Gorodezki«, forderte mich Pjotr mit einem Grinsen auf. »Du bist hier zwar ein ungebetener Gast, wir haben dich nicht eingeladen, doch nehmen wir dir dein Kommen nicht übel. Ist es nicht so?«


    Neunundvierzig Vampiraugenpaare starrten mich an. Zusätzlich die von zwei Dutzend Menschen. Der Nahrung, der Lover, der Ersatzkinder.


    Entweder hatten wir bei der Tarnung geschlampt oder der Geheimdienst der Vampire war weitaus effizienter, als wir es angenommen hatten.


    »Danke, Herr Pjotr«, sagte ich.


    »Doch nicht dafür, Anton, ganz gewiss nicht«, erwiderte der Alte kichernd. »Wie ist er hier hereingekommen, Greta? Wie konnte das geschehen?«


    »Er wurde von der Herrin Jekaterina als Essen deklariert.«


    »Und das hast du ihr geglaubt?«


    »Ja.«


    »Das ist ein starkes Stück«, sagte Pjotr und maß mich mit einem stieren Blick aus seinen fahlen Augen. »Aber soll er sprechen. Ich unterhalte mich zu gern mit Nahrung.«


    Schweigend ging ich zum Rednerpult, vorbei an Herrn Jack, der völlig verdattert dastand. Dem Alleinunterhalter hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Obendrein hatte er echte Angst.


    Was nicht weiter erstaunlich war.


    Denn diese Vampire hatten einen Herrn der Herren. Nur war er nicht in einem Duell bestätigt, sondern aus der Angst heraus geboren worden. Meister Pjotr, der angeblich schon seit Jahrzehnten in seiner Gruft in Lwow lag, war in Wirklichkeit höchst umtriebig. Allerdings streckte er seine Nase nie so weit vor, dass die Wachen es mitbekamen.


    Ich spürte genau, dass er mich zu gern leer trinken würde. Normalerweise hätte er wahrscheinlich nicht mal mit dem Gedanken gespielt, aber jetzt, am Rande eines Armaggedons – warum nicht? Frei nach dem Motto: Der Krieg war schuld.


    »Wir sind die Anderen«, sagte ich und schaute zu den amphitheaterartigen Sitzreihen hinauf. Betrachtete die Vampire, die abgetakelten und die jungen. Sie waren wirklich so: Alt wie die vergessene Jugend der Menschheit, jung wie der endlose Lauf der Zeit. »Wir sind die Anderen. Wir dienen unterschiedlichen Kräften, doch im Zwielicht besteht kein Unterschied zwischen dem Fehlen des Dunkels und dem Fehlen des Lichts. Unser Kampf vermag die Welt zu vernichten …«


    Pjotr brach in ein leises, hüstelndes Gekicher aus.


    »Hör auf damit, Anton«, sagte er dann. »Der Große Vertrag gilt für uns nicht, denn wir sind lange vor ihm dagewesen. Und wir werden auch noch lange nach ihm da sein. Du willst an unser Verantwortungsgefühl appellieren? Uns daran erinnern, dass auch wir ein Teil dieser Welt sind? Spar dir das, denn wir stehen für eine andere Welt, Wächter. Eine ewige Welt, nicht diesen lebenden Schimmelpilz …«


    »Stimmt, ihr steht für eine tote Welt«, sagte ich und drehte mich Pjotr zu. Das war’s dann wohl. Meine von Geser penibel konzipierte und von Sebulon ausgefeilte Rede konnte ich vergessen. Wir hatten all die Spione und Analytiker umsonst konsultiert. Wir hätten nicht nach Worten suchen müssen, um die hier versammelten Vampire davon zu überzeugen, dass sie ein Duell um das Amt des Herrn der Herren austrugen.


    Denn all unsere Mühe endete in einem fulminanten Reinfall.


    »Das tun wir, wir stehen für eine tote Welt«, sagte Pjotr. »Denn nur sie ist ewig. Alles Leben ist zum Tod verdammt, alles Leben ist nur Futter für die Ewigkeit. Wir indes sind ewig.«


    »Nein«, widersprach ich. »Nichts Totes ist ewig. Berge verwandeln sich in Sand, Wüsten in Meere, Meere in Wüsten. Das Tote ist nicht ewig.«


    »Aber der Sand bleibt wenigstens Sand, das Wasser Wasser«, entgegnete Pjotr. »Wo aber sind die Menschen, die auf den Hängen der Berge und an den Küsten der Meere gelebt haben? Nicht einmal ihre Knochen zeugen noch von ihnen. Wo sind die Sprachen, die sie gesprochen haben? Der Wind hat sie verweht und keine Spur von ihnen hinterlassen.«


    »Du bist gerade einmal sechshundert Jahre alt«, sagte ich. »Was weißt du schon von erodierten Bergen und untergegangenen Völkern? Lilith hat dich einen Vampirsäugling genannt.«


    Zu meiner Überraschung entlockte diese Bezeichnung Pjotr ein Lachen.


    »Lilith? Du kennst diese dumme, selbstgefällige naive Lilith? Ah … natürlich …« Er legte den Kopf in den Nacken und sog die Luft ein. »Ah! Sie war es, die ja von dir getrunken hat!« Seine Augen funkelten. »Hast du ihr geschmeckt?«


    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Asche kann man nicht mehr fragen.«


    »Oh, wie unschön«, bemerkte Pjotr. »Sie war ein lustiges Mädchen … Ich habe vor langer Zeit mit ihr einmal … Aber lassen wir das. O ja, es stimmt, sie ist … pardon, sie war die älteste Andere … aber doch nur aus jenem Kreis, der sich aus Menschen rekrutiert.«


    Nach diesen Worten verwandelte sich sein Gesicht. Die Haut spannte sich, durch sie ließen sich nun die Knochen erkennen. Die Stirn wich zurück, floh, während die Augenbrauenbögen sich noch stärker vorwölbten. Die Nase wurde breiter und größer, die Jochbeine traten scharf hervor, das Kinn verschwand fast ganz, dafür vergrößerten sich die Kiefer. Das spärliche graue Haar färbte sich rot, die Glatze bedeckte es auch jetzt nicht, aber am Scheitel wuchs immerhin ein Büschel Haare. Die Haut nahm eine mehlig weiße Farbe an.


    Auch der Körper unterlag einer Transformation. Er behielt zwar die Größe bei, Pjotr blieb also nach wie vor recht klein, aber er schien förmlich von innen aufgeblasen zu werden, war nun stämmig und muskulös.


    »Scheiße aber auch«, entfuhr es mir, und ich wich einen Schritt zurück. Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich wahr, dass Herr Jack aufgelöst von der Bühne abging, während die Herrin Greta in einer für Vampire völlig untypischen Starre dasaß. »Du transkarpatisches Miststück! Warum hast du nie gesagt, dass du ein Neandertaler bist?!«


    »Warum hätte ich das tun sollen?«, entgegnete Pjotr. »Schließlich fließt ja auch in euern Adern unser Blut. Es gibt auf der ganzen Erde keinen Menschen, dessen Wurzeln nicht auf uns zurückzuverfolgen sind. Und wie lange die Erde auch bestehen mag, so wird es immer sein.«


    »Dein Blut kann mir gestohlen bleiben«, stieß ich aus. »Du bist eine abgehalfterte alte Mumie!«


    »Ich bin älter als jede Mumie und älter als die gesamte Menschheit.« Das Wesen, das bis eben noch ein tattriger Mann gewesen war, riss das Maul auf und entblößte dabei Zähne von einer Größe, wie sie kein Mensch hatte. Die armen Cromagnonfrauen konnten mir leidtun, dass sie sich mit solchen Neandertalern einlassen mussten. »Ich gehörte damals nicht zu denjenigen, die dem Zweieinigen entgegengegangen sind und mit ihm das Blutbündnis geschlossen haben, denn ich war damals schon alt und weise genug, um das Ganze aus sicherem Abstand zu verfolgen.«


    »Wer gehört zur Sechsten Wache?«, fragte ich. »Wie kann man dem Zweieinigen Einhalt gebieten? Welchen Vertrag haben die Anderen verletzt?«


    Die nächsten Sekunden sah mich Pjotr wortlos an. Dann brach er in Gelächter aus. Nicht sehr laut, aber genüsslich.


    »Weißt du eigentlich«, sagte er danach, »was wir euch wirklich verdanken, Wächter? Das Lachen. Wir konnten damals nämlich nicht lachen.«


    »Woher sollte ich das bitte wissen?!«, murmelte ich.


    »Mir missfällt vieles, was die Haarlosen gebracht haben«, fuhr Pjotr fort. »Aber das Lachen ist eine gute Sache. Lachen verbindet die unterschiedlichsten Wesen. Freilich ist das Lachen des einen immer die Erniedrigung des Anderen.«


    »Wieso das?«, fragte ich und sah mich verstohlen im Saal um. Doch alle blieben ruhig sitzen. Alle beobachteten Pjotr und mich. Mhm. Wie heißt es doch in einem Gedicht? Und nirgends etwas lärmt, angehaltener Atem das Zimmer wärmt … Nur zu bedauerlich, dass Vampiratem niemanden wärmte.


    »Deshalb solltest du nie vergessen, über wen du gelacht hast«, sagte Pjotr. »Denn mit einem Lachen erniedrigst du jemanden. Humor bedeutet nun einmal die Demütigung des Menschen durch den Menschen. Ein Mensch lacht über einen Menschen, wenn dieser komisch ist, wenn er der Zeit und dem Ort nicht entspricht. Charlie Chaplin ist komisch mit seinem Stock und seiner Fahne an der Spitze einer Demonstration. Benny Hill in der Rolle des Liebhabers ist komisch. Jim Carrey ist komisch, wenn er sich die Zähne mit einer Klobürste putzt. Ein Liebhaber, der ohne Hosen aus dem Fenster flieht, ist komisch. Ein Mann, der einen Schrank öffnet und darin den Liebhaber seiner Frau entdeckt, ihm aber abkauft, dass der Kerl auf den Bus wartet, ist komisch. Mir gefällt das Lachen der Menschen, denn es unterscheidet ihn vom Rest der Herde. Aber schon die christlichen Prediger haben erkannt, dass sich im Lachen das Böse verbirgt, und deshalb Komödianten nicht auf Friedhöfen bestattet.«


    »Du hast mich kurz aus dem Konzept gebracht«, gab ich zu. »Aber was du sagst, stimmt nicht. Das ist nur ein Aspekt. Es gibt weitaus mehr Formen von Humor und Lachen, das werde ich gern beweisen.«


    »Leider fehlt dir dafür die Zeit«, sagte Pjotr. »Geh davon aus, dass es sich sozusagen um Situationskomik handelt – und diese nun mit dir vernichtet wird.«


    »Du würdest es wagen, einen Lichten anzugreifen? Einen Mitarbeiter der Nachtwache?« Ich schielte zu den Vampiren im Saal hinüber. Die waren doch nicht blöd, die würden doch keinen Krieg in Kauf nehmen.


    Allerdings fehlte ihnen auch der Mut, Herrn Pjotr Einhalt zu gebieten.


    »Du hast dich als Nahrung bei uns eingeschlichen«, konterte Pjotr gelassen. »Die Inquisition wird sich daher unserer Sichtweise anschließen. Im Übrigen spielt selbst das bereits in zwei Tagen keine Rolle mehr.«


    In der letzten Reihe platzte erneut eine Kaugummiblase. Pjotr bedachte Eli mit einem strafenden Blick.


    »Oh, sorry, ich mach das bestimmt nie wieder!«, ratterte diese los. »Aber dieser Kaugummi ist wirklich miserabel, Onkel Pjotr, der bleibt immer an den Eckzähnen hängen.«


    Ich bewegte meine Finger, um meine Zauber zu checken. Keine schlechte Auswahl, einer davon würde dieses alte Monster schon erledigen.


    Aber ob ich es schaffen würde, diese …


    Pjotr maß mich mit einem ironischen Blick. Da wusste ich, dass es zu spät war.


    »Vergiss nicht, dass ich für Liliths Verscheiden gesorgt habe«, zischte ich Pjotr zu.


    »Das halte ich für eine Lüge«, erwiderte er nach kurzer Überlegung. »Ich nehme an, jemand hat dir dabei geholfen. Und das heißt …«


    Erneut knallte es in der obersten Reihe.


    Pjotr riss empört den Kopf hoch. Alle Vampire drehten sich synchron nach Eli um und starrten die kleine Nervensäge tadelnd an.


    »Was glotzt ihr so?«, maulte Eli. »Das war ich nicht! Ich kau ja nicht mal mehr!«


    Pjotr atmete geräuschvoll ein und runzelte die Stirn.


    Schließlich stand er auf – und wurde prompt zur Seite geschleudert. Greta und der Schönling schnellten von ihren Stühlen. Reaktionsvermögen konnte man den Vampiren wirklich nicht absprechen. Beide brachten sich in Sicherheit.


    Sobald Pjotr wieder auf den Beinen war, spähte er zur Eingangstür hoch.


    Sie hatte sich geöffnet.


    Einer der schwarzen Security-Leute betrat auf wackligen Beinen langsam das Auditorium. In der rechten Hand hielt er eine Uzi, die linke presste er sich gegen den Hals. Er hielt nach Herrn Jack Ausschau, offenbar wollte er ihm etwas mitteilen.


    Doch in diesem Augenblick fegte es ihn um, und er polterte die Treppe runter, wobei er die MP die ganze Zeit fest umklammert hielt.


    Der Security-Posten landete direkt vor meinen Füßen. Sein Kopf war zur Seite abgeknickt und fast vom Hals abgerissen. Angesichts dieser Wunde konnte ich nur staunen, dass er sich überhaupt so lange hatte auf den Beinen halten können.


    Eine der Frauen im Saal bekam einen Weinkrampf. Ein Vampir brach ihr derart mühelos den Hals, als erschlüge er eine Fliege.


    Alle Blicke waren auf die Tür gerichtet.


    In ihr tauchte die schmale Silhouette einer Frau auf.


    Diejenige, die ich unter dem Namen Helen Killoran kannte, saugte an einem blutigen Finger und klopfte mit der linken Hand gegen den Türrahmen.


    »Poch, poch«, sagte sie, nachdem sie den Finger aus dem Mund genommen hatte.


    Sie war eine Vampirin. Jetzt, da mein Hirn wieder voll funktionsfähig war, sah ich das ganz deutlich. Ebenso klar erkannte ich, dass sie der Irin, die irgendwann in unserem Archiv für Ordnung gesorgt hatte, überhaupt nicht ähnelte. Das waren alles Illusionen, die sie in Schichten einhüllte, aber darunter lag das nicht-menschliche Fleisch.


    Leider konnte ich nicht erkennen, wessen Fleisch.


    »Wer bist du?«, fragte Pjotr.


    Damit war jeder Zweifel ausgeräumt: Er war es, der hier das Sagen hatte.


    »Eine Abgesandte«, antwortete die Vampirin.


    Pjotr stülpte mehrmals die Lippen vor. Ich spürte, dass er fragen wollte: wessen?


    »Was willst du, Abgesandte?«, brachte er jedoch nur hervor.


    »Den Herrn der Herren sprechen«, antwortete die Vampirin. »Und ich habe den Eindruck, dass du das bist.«


    Ich verkrampfte mich.


    »Nein«, antwortete Pjotr. »Dieses Amt bringt nur Streit und Zank mit sich, damit verplempere ich meine Zeit nicht. Allerdings stehe ich gern allen mit Rat und Tat zur Seite und nehme mich der Jugend an, zumindest soweit meine Kräfte es mir erlauben. Dennoch bin ich nicht der Herr der Herren und habe auch nicht die Absicht, es zu werden.«


    Er hatte Angst!


    Diese Kreatur, die älter als die Zeit war, hatte Angst!


    Ob er an der Vampirin etwas wahrnahm, das mir entging?


    »Das ist höchst bedauerlich und kostet uns wertvolle Zeit«, erwiderte die Vampirin, die bedächtigen Schrittes die Treppe runterkam.


    »Aber so ist es nun einmal«, erklärte Pjotr. »Bei uns herrscht Demokratie. Wir brauchen keinen obersten Anführer.«


    »Schade«, sagte die Vampirin. »Sehr schade, dass du nicht der Herr der Herren geworden bist. Das hätte die ganze Sache wesentlich einfacher gemacht. Und es wäre auch so viel sauberer gewesen. Aber vielleicht werde ich jetzt erst einmal dein Blut trinken.«


    »Wenn du das schaffst«, entgegnete Pjotr.


    »Wenn ich es schaffe«, bestätigte die Vampirin.


    »Das macht dich aber noch nicht zum Herrn der Herren!«, schrie Eli von der letzten Reihe.


    »Ich weiß, mein Mädchen«, sagte die Vampirin, ohne sich umzudrehen. »Aber ich habe einen Plan. Ich habe immer einen Reserveplan. Es gab in diesem Zusammenhang nur eine einzige Ausnahme in meinem Leben.«


    Mit einem Mal sah sie mich an. Traurig.


    »Tut mir leid, Gorodezki. Das wird dir jetzt nicht schmecken. Aber es muss sein.«


    Da war etwas in ihren Worten. Etwas, das ich kannte.


    »Nur zu«, spornte Pjotr sie an. »Er hat hier wirklich nichts verloren.«


    Schon im nächsten Moment flog ich mit dem Kopf voraus gegen eine Bank in der dritten Reihe. Die Vampire, die dort saßen, konnten sich gerade noch wegducken. Ich an ihrer Stelle hätte das nicht mehr geschafft. Ich hatte ja nicht einmal bemerkt, wie Pjotr zum Schlag ausholte.


    Was mich rettete, waren einzig und allein meine Schutzzauber. Genauer gesagt, der Kristallschild, den junge Andere so gern ignorieren.


    Bis zur ersten ernsthaften Ohrfeige, die sie sich einfangen, jedenfalls.


    Leicht benebelt schüttelte ich die Späne aus meinem Hemd. Sitze und Tische waren zertrümmert. Dieses urgeschichtliche Dreckstück hatte eine echte Antiquität zerstört, denn das Auditorium stammte garantiert noch aus Oxford.


    Ich stand auf und zog einen Holzsplitter aus meiner Hand. Fassungslos starrte ich auf den Boden, wo zwischen den Brettern und Blutlachen ein Teenager lag. Der Junge zitterte und würde gleich sterben. Sein Genick war gebrochen …


    Hatte ich das angerichtet? Das konnte nicht sein!


    Der Vampir, mit dem der Junge zu dieser Versammlung gekommen war, hockte neben ihm und sah ihn voller Trauer an. Dann seufzte er schwer, neigte den Kopf und begann, das Blut von den Wunden zu lecken.


    Der Anblick erschütterte mich. Möglicherweise war es für den Vampir ja eine absolut natürliche und sogar eine kluge Weise, um von einem Menschen Abschied zu nehmen, der ihm etwas bedeutet hatte.


    Aber ich war kein Vampir.


    Ich sah mich um und versuchte, die Kontrolle über mich zurückzuerlangen. Alles lag irgendwie verschwommen vor mir, ließ sich nicht fixieren. Ich musste eine Gehirnerschütterung erlitten haben.


    Im Vergleich zu dem, was inzwischen um mich herum vorging, war das jedoch harmlos.


    Alle Menschen, die sich im Saal befunden hatten, waren tot. Überall lagen die verstümmelten Körper der bis eben noch so jungen, schönen und von Leben sprühenden Menschen. Sie waren in wenigen Sekunden umgebracht worden, indem ihnen das Genick gebrochen, das Herz aus dem Leib katapultiert und die Extremitäten abgerissen worden waren. Alles um mich herum schwamm in Blut. Die Vampire schienen völlig verrückt geworden zu sein. Sie schlürften entweder das Blut oder ballten sich in kleinen Gruppen zusammen, um sich mit allen und jedem zu prügeln. Weiter oben formierten sich zu meiner Überraschung sogar Jekaterina, Olga und Eli zu einer solchen Gruppe.


    Der Vampir neben dem toten Teenager hörte auf, dessen Blut aufzuschlecken. Er strich dem Jungen noch einmal über den Kopf und warf mir einen gleichgültigen Blick zu …


    Dann war er mit einem einzigen Sprung unten bei der Bühne.


    Dort tobte die entscheidende Prügelei. Die Vampire hatten sich förmlich ineinander verknäult, hier funkelten einzelne Eckzähne, dort zuckten Arme oder Beine.


    Pjotr nahm an diesem Kampf nicht teil, sondern stand etwas abseits, um auf diesen Körperklumpen zu starren. Der Schönling, der mit Greta am Tisch gesessen hatte, tauchte plötzlich in der Mitte des Saals auf und hob die Leiche einer jungen Frau auf. Er trug sie kurz in seinen Armen, sah sie liebevoll an, bettete sie dann behutsam auf dem Boden – und flog wie ein Pfeil mitten in das Vampirgemetzel hinein.


    Mir war ja klar, was hier ablief.


    Unsere geheime Verbündete unter den Vampiren – wenn man ein solches Wesen denn überhaupt als Verbündete bezeichnen konnte – wollte sich gern den Titel des Herrn der Herren sichern. Auf die einzig mögliche und legitime Art.


    Deshalb hatte sie alle anwesenden Menschen getötet. Bei ihnen handelte es sich ja nicht nur um Nahrung. Es waren auch die Liebhaber und Liebhaberinnen der Vampire. Ihre Ersatzkinder oder echte Nachfahren, Urururenkel und Urururenkelinnen. Es waren Menschen, die den Blutsaugern wirklich etwas bedeuteten.


    Und zwar durchaus im Sinne der Menschen etwas bedeuteten.


    Deshalb mussten sich die Vampire auf sie stürzen. Um Rache zu üben. Damit hatte sie den blutigen, unbarmherzigen Kampf, mit dem sie sich das Recht erarbeitete, der Sechsten Wache anzugehören.


    Ich sprang auf den Tisch der Sitzreihe und rannte bis zum nächsten Gang, der mich nach unten brachte. Sofort trat ich an die kämpfenden Vampire heran. Als ich stehen blieb, fing ich Pjotrs Blick auf.


    Wir sahen einander über die ineinander verhakten Vampirkörper an.


    Plötzlich knallten Schüsse. Offenbar nutzten diejenigen, die keinen Anspruch auf den Thron erhoben, die günstige Gelegenheit, um einige offene Rechnungen zu begleichen. Falls dabei jemand starb, ließen sich die Fälle an einer Hand abzählen, denn so schnell, wie die Auseinandersetzungen begannen, endeten sie auch wieder.


    Nach einer Weile wurde der Klumpen kämpfender Vampire kleiner. Aus ihm flogen immer wieder kleine graue Ascheflocken heraus. Je mehr Vampire sich in Asche verwandelten, desto heftiger wurde allerdings der Kampf. Vielleicht weil zuerst die Schwachen starben?


    Die tief liegenden Neandertaleraugen Pjotrs funkelten mich böse an. Ohne den Blick von dem Vampir zu lassen, bückte ich mich und nahm die MP des getöteten Security-Manns an mich. Niemand mag einen Bleihagel, nicht einmal ein Vampir. Deshalb konnte diese Waffe durchaus mit einem Zauber belegt sein.


    Pjotr bleckte bloß die Zähne.


    Aus dem mittlerweile absolut zusammengeschmolzenen Haufen flog ein weiterer Vampir heraus. Es war jener, der das Blut des toten Jungen aufgeleckt hatte. Er presste beide Hände gegen den Kopf, als ob er starke Schmerzen verspüren würde. Im Saal wurde es nun leiser. Alle starrten auf den Vampir, während der Kampf, der nur noch von zwei Teilnehmern ausgefochten wurde, völlig lautlos ablief.


    Der Vampir sah mich mit verständnislosem Blick an. Seine Augen schielten auswärts. Dann ließ er die Hände sinken.


    Daraufhin klaffte der Kopf des Vampirs auseinander, als wäre er von einem Schwert gespalten worden. Der Vampir hielt sich noch kurz auf den Beinen. In dieser Zeit versuchte sein Organismus noch die Wunde zu heilen.


    Doch sein gespaltener Kopf zerfiel zu grauer Asche, der Vampir krachte in sich zusammen.


    Kurz darauf verwandelte sich auch der letzte Vampir, der gegen den ungebetenen Gast kämpfte, in Asche.


    Die Pseudo-Killoran stand auf der Bühne und betrachtete die Herren. Bis auf ihre zerrissene Kleidung hatte sie keine Verletzungen davongetragen, was allerdings für Vampire nicht weiter erstaunlich ist. Was sie nicht auf der Stelle tötete, verheilte schnell.


    Die Vampirin streckte den Arm vor und öffnete die Faust. Aus ihr rieselte ein Aschestrahl zu Boden. Hatte sie dem Vampir das Herz herausgerissen oder was? Oder das, was ein Vampir anstelle eines Herzens besaß?


    »Mit Blut und Kraft habe ich den Titel Herr der Herren errungen«, sagte die Vampirin. »Gibt es Einwände?«


    Ich sah Pjotr an.


    Komm schon, mein Guter, komm, erhebe deine Einwände! Sprich ihr das Recht auf den Titel ab! Denn ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie dich in Stücke reißt!


    Leider hatte auch Pjotr keine Zweifel daran.


    »Der Herr der Herrn ist gekommen«, sagte er und neigte den Kopf. »Das Wort, die Kraft und das Blut …«


    »Der Herr der Herren …«, wiederholten die Vampire, die diese Versammlung überlebt hatten. Ich hielt nach Jack, Greta, Jekaterina und Eli Ausschau. Und entdeckte sie.


    Olga hatte selbstverständlich ebenfalls überlebt. Sie behielt die Pseudo-Killoran scharf im Auge.


    »Diese Menschen«, sagte unsere Vampirfreundin gerade und deutete mit einer Kopfbewegung auf mich, »sind meine Gäste. Antwortet auf alle ihre Fragen, erweist ihnen jede Hilfe, fügt ihnen keinen Schaden zu. Blut und Kraft.«


    »Blut und Kraft«, wiederholten die Vampire. Dabei interessierte mich einzig und allein Pjotrs Reaktion: Auch er wiederholte die Worte.


    Der alte Mistkerl wusste eben, wie man am Leben blieb!


    »Halt!«, rief ich der Pseudo-Helen zu. »Mir wäre es lieber, du würdest auf meine Fragen antworten.«


    »Ich werde da sein, wenn die Zeit gekommen ist, Anton«, antwortete mir die Vampirin. »Wenn sich die Sechste Wache versammelt. Bis dahin … bis dahin, denke nach. Triff eine Entscheidung, was du antworten willst.«


    »Dann stell mir erst mal eine Frage!«


    »Wo wirst du stehen, wenn die Stunde naht?«, antwortete die Pseudo-Killoran amüsiert. »Inmitten der sechs? Oder vor ihnen? Das ist hier die Frage.«


    Nach diesen Worten verschwand sie.


    Ich gab jede Tarnung auf und beobachtete diesen Abgang durch das Zwielicht, sondierte es mit allen mir zur Verfügung stehenden Möglichkeiten.


    Nichts. Da war niemand. Die Vampirin war spurlos verschwunden. Noch nicht mal Spuren eines Portals entdeckte ich.


    »Das kann nicht sein«, sagte Olga, nachdem sie zu mir heruntergekommen war. »Von einer solchen Art zu verschwinden habe ich noch nie gehört. Und ich habe eigentlich angenommen, dass ich alle Möglichkeiten kenne.«


    Durch den Saal wuselten unterdessen die Überreste der Vampirarmee, die Security-Posten, die Menschen und die schwachen Vampire.


    »Wer antwortet mir auf meine Fragen?«, wandte ich mich an alle Anwesenden.


    »Ich!«, erklärte Eli, die dabei die Miene einer unangefochtenen Klassenbesten aufsetzte. »Aber noch mehr Antworten wüsste natürlich Pjotr!«


    Ich nickte Pjotr zu, der im Gewusel hatte verduften wollen.


    »He, du Pelztier! Komm her!«


    »Wenn der Gast des Herrn der Herren es so wünscht«, erwiderte Pjotr mit strahlendem Lächeln. »Dann eile ich mit allergrößtem Vergnügen und Entzücken herbei!«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, denn ich bin für den Erhalt aussterbender Arten«, sagte Olga angewidert. »Aber diese spezielle kann von mir aus gern aussterben.«

  


  
    


    [image: Vogel_B]


    


    Dritte Geschichte


    Zwangsmittel


    [image: Vogel_A]


    

  


  
    


    


    Eins


    Geser sah müde und unausgeschlafen aus. Genau wie ich. Vermutlich war die Teilnahme am Hexensabbat nicht weniger anstrengend gewesen als der Besuch der Vampirzusammenkunft.


    »Ich habe Chena nach den Neandertalern gefragt«, brummte Geser, während er durch sein Arbeitszimmer tigerte. »Er ist vermutlich der Einzige von uns, der sie noch erlebt hat.«


    »Und was hat er gesagt?«, wollte ich wissen. Der Tiermensch und Inquisitor trug sein Herz nicht gerade auf der Zunge, aber wenn er denn mal mit etwas herausrückte, dann stimmte das. Und er hatte einmal angedeutet, er sei bereits vor Gründung der Vampirloge geboren worden.


    »Chena behauptet, dass sie im Grunde wie Menschen sind«, erklärte Geser. »Nur mit kräftigeren Knochen und stärkerer Behaarung. Deshalb spucken sie ja auch einmal in der Woche ihr Knäuel aus.«


    »Was für ein Knäuel?«, hakte ich nach.


    »Man merkt gleich, dass du nichts von Katzen verstehst, Anton«, mischte sich Olga ein und wandte sich dann an Geser. »Wir schätzen deinen Vortrag durchaus – aber was ist nun mit Pjotr? Was weiß Chena über ihn? Und wurden Neandertaler häufig zu Anderen?«


    »Über Pjotr weiß er nichts. Neandertaler wurden gelegentlich zu Vampiren oder Tiermenschen, seiner Erinnerung nach aber niemals zu Magiern. Chena glaubt, dass sie sehr konkret gedacht haben. Sie wussten, dass die Kraft durch Blut oder Fleisch weitergegeben wird, mit feinerer Materie konnten sie jedoch nicht arbeiten.«


    Ich nickte. Das klang plausibel.


    »Später starben sie aus«, fuhr Geser fort. »Ein großer Teil von ihnen wurde gefressen. Sie selbst gönnten sich natürlich auch gern Menschenfleisch, wie alle in jenen Zeiten. Aber sie hatten keine Magier, das war schon mal ein Nachteil. Außerdem waren sie nicht besonders kämpferisch, das kam als zweites Manko hinzu.«


    »Dann muss Pjotr ein untypischer Vertreter seiner Art sein«, knurrte ich. »Mir kam er nämlich ausgesprochen kämpferisch und blutdürstig vor. Obwohl … Wenn dein evolutionärer Zweig restlos vernichtet und buchstäblich verschlungen wird, neigst du wahrscheinlich nicht gerade zu Friedfertigkeit.«


    »Jedenfalls hat Chena sich nicht gern zu den Neandertalern geäußert«, sagte Geser. »Ich glaube, ihm ist das Ganze etwas peinlich, denn er hat seinerzeit aktiv zur Dezimierung ihres Bestands beigetragen. Trotz der Bezoare. Abgesehen davon meine ich mich zu erinnern, dass er selbst einige Neandertaler in der Familie hat, entweder seine Mutter oder seine Oma.«


    »Klingt wie aus einer dieser mexikanischen Daily Soaps«, sagte ich. »Kann er mit Pjotr verwandt sein? Ist unser transkarpatischer Freund vielleicht sein Papa? Vielleicht sollten wir sie miteinander bekannt machen?«


    »Man kennt das ja«, schnaubte Olga. »Die überzeugtesten Antikommunisten waren früher Parteigrößen. Die heftigsten Antisemiten sind Juden oder Halbjuden … Nein, Chena und Pjotr sollten wir besser nicht zusammenbringen. Pjotr ist zwar ein echt seltener Scheißkerl, aber wenigstens wissen wir über ihn jetzt Bescheid. Wenn Chena ihn in die Hände bekäme, würde er ihn wahrscheinlich mit Haut und Haar verschlingen.«


    »Vielleicht wäre das ja durchaus von Vorteil«, murmelte Geser. Er trat vors Fenster und sah mit finsterer Miene in den Hof hinunter. »Was hat Pjotr gesagt? Was wissen die Vampire über den Zweieinigen?«


    »Leider nicht viel mehr als wir. All diese Legenden, die wir bisher für pure Vampirfolklore gehalten haben, sind für sie die reine Wahrheit. Sie glauben an diese Geschichten ebenso wie an den Sonnenaufgang am Morgen und zweifeln kein einziges Wort davon an.« Ich verstummte kurz und dachte nach. »Die Vampire halten sich für die ersten Anderen. Sie haben als Erste gelernt, sich Kraft anzueignen, indem sie das Blut ihrer Feinde tranken. Sie haben gelernt, wie sie ihren Körper modellieren können, und spezifische Fähigkeiten entwickelt. Daraufhin ist der Zweieinige zu ihnen gekommen. Man ist sich allerdings nicht einig, wie er aussah. Ob es zwei Menschen waren, die nebeneinander liefen, oder siamesische Zwillinge. Er setzte die Vampire jedenfalls davon in Kenntnis, dass sie fortan die Hüter der Menschheit seien.«


    »Ist nicht wahr!« Geser starrte mich mit hochgezogener Augenbraue an, ehe er den Blick wieder auf den Hof richtete.


    »O doch. Zu dieser Ehre sind sie gekommen, weil sie sozusagen die besten Menschen waren, noch dazu mit diesen spezifischen Fähigkeiten. Der Zweieinige gewährte ihnen daher das Recht, den Menschen die Kehle aufzuschlitzen, damit sie Nahrung und Kraft aufnehmen konnten, verlangte jedoch im Gegenzug, dass bestimmte Regeln eingehalten werden müssen …« Ich hüstelte. »Sie entsprechen im Großen und Ganzen denen, an die sich Vampire auch heute halten müssen. Dass sie keine Kinder und schwangeren Frauen töten und niemanden ohne Not umbringen. Die Vampire haben diese Bedingungen fast ausnahmslos akzeptiert. An denjenigen, die sich geweigert haben, diese Bedingungen anzunehmen, hat der Zweieinige allerdings ein grausames Exempel statuiert. Neben diesen Bedingungen verlangte der alte Gott noch, dass die Vampire bestimmten Pflichten nachkamen. Sie sollten die Herde nämlich verteidigen. Gegen Raubtiere, aber auch bei Naturkatastrophen und Epidemien. Und selbstverständlich gegen alle Feinde, die kein Bündnis mit dem Zweieinigen geschlossen hatten.«


    »Woraus wir lernen, dass Vampire keine Raubtiere sind«, grummelte Olga, »sondern friedliche Hirten. Der Hirt schlachtet zwar ab und an ein kleines Lämmchen für sich, liebt seine Tiere aber, verteidigt sie gegen Wölfe und hilft dem Nachwuchs auf die Welt.«


    Geser hüllte sich in Schweigen. Natürlich – denn all das kam der Wahrheit zu nahe, als dass er es hätte abstreiten können. Oder auch nur durch Nachfragen in Zweifel ziehen.


    »Und Jahre, Jahrzehnte, ach, Jahrhunderte gar herrschte ein Goldenes Zeitalter auf Erden«, brachte ich in ironischem Ton heraus. »Die Menschen lebten in Harmonie mit der Natur und sich selbst. Die Vampire standen an der Spitze der Nahrungskette – und der Hierarchie. Jeder Stamm wusste, dass sein Anführer – und in Personalunion wohl auch Schamane – Menschenblut trank. Aber was war schon dabei? Normalerweise trank er ja nicht so viel, dass dadurch jemand starb. Dafür war er bei jedem Kampf vorneweg und leistete allen Hilfe mit geradezu übermenschlichen Fähigkeiten. Nein, ein Mensch wurde nur dann völlig leer getrunken, wenn er den Häuptling gegen sich aufgebracht hatte oder Feinden in die Hände gefallen war. Irgendwann haben sich dann die Tiermenschen von den Vampiren abgespalten, grundsätzlich geändert hat sich dadurch jedoch nichts. Ob du nun das Blut eines Menschen trinkst oder sein Fleisch frisst – was spielt das schon für eine Rolle? Das müssen wir als evolutionären Nebenzweig akzeptieren … Die Idylle hielt dann bis zu dem Zeitpunkt, da irgendein Vampirpärchen den Status quo verletzte.«


    »Nennen wir sie der Einfachheit halber Adam und Eva«, schlug Olga vor.


    »Keine Ahnung, in welchen Apfel die beiden gebissen hatten«, fuhr ich fort, »aber sie hörten auf, Blut zu trinken. Ob sie die Ersten waren, die Kraft auf subtilere Weise aufnahmen? Sodass sie kein Blut mehr tranken, sondern bereits pure Kraft. Und zwar permanent, dieses Programm lief sozusagen ununterbrochen im Hintergrund mit. Wie sich zeigte, behielten sie ihre spezifischen Fähigkeiten auch bei dieser neuen Lebensweise. Möglicherweise wurden sie oder ihr ganzer Stamm jedoch von den Vampiren, die diesen Bruch mit der Tradition nicht hinnehmen wollten, ausgestoßen. Schon bald waren sie den konservativen Vampiren allerdings überlegen, vor allem weil sie sich fortpflanzen konnten. Auch den Menschen dürfte diese neue Ordnung besser gefallen haben. Niemand trank mehr ihr Blut, und dass ihnen jemand Kraft abpumpte, interessierte sie nicht weiter, schließlich nutzten sie diese Kraft ja sowieso nicht.«


    »Zu diesem Zeitpunkt«, mischte sich nun Olga ein, »stattete der Zweieinige der Welt offenbar einen zweiten Besuch ab.«


    »Das war übrigens gar nicht so leicht herauszukriegen«, prahlte ich.


    »Diese mündlichen Überlieferungen sind in der Tat derart wirr, dass da niemand durchblickt«, klagte Olga. »Fast könnte man meinen, der Zweieinige habe der Welt nur einen Besuch abgestattet. Es muss aber mindestens zwei gegeben haben. Zwischen ihnen lag ein langer Abstand. Hundert Jahre bestimmt, wenn nicht gar tausend.«


    »Der zweite Besuch fand nun schon nicht mehr am Lagerfeuer statt«, sagte ich. »Vielmehr kamen da die Spitzenkräfte aller Unterarten von Anderen zusammen, die sich zu diesem Zeitpunkt schon in irgendeiner Form organisiert hatten. Das waren Dunkle und Lichte Magier. Dann Hexen, denn diese Unterart, die von Frauen repräsentiert wird und bei der die Magie auf Artefakten und Energieakkumulation fußt, hatte sich als eine der ersten herausgebildet. Die Vampire waren zu dieser Zeit bereits nicht mehr die führenden Anderen. Über die Tiermenschen wissen wir nichts Genaues, wahrscheinlich gehörten sie damals aber der Vampirgruppe an.«


    »Etwas wirklich Neues konnten uns die Vampire über diesen zweiten Besuch leider nicht sagen«, gab Olga zu. »Sie wissen mit Sicherheit, dass sie, die Lichten, die Dunklen und die Hexen an dem Treffen teilgenommen haben, mehr aber nicht.«


    »Offenbar kam es bei dieser Begegnung zu heftigen Auseinandersetzungen«, fuhr ich grinsend fort. »Dem Zweieinigen gefiel nämlich gar nicht, dass einige Andere die ursprünglichen Abmachungen so frei ausgelegt hatten. Nur konnte er leider nichts dagegen machen.«


    »Unserer Ansicht nach hat damals nämlich auch ein Absoluter an dem Treffen teilgenommen. Mit dem wollte sich der Zweieinige nicht auf einen Kampf einlassen«, sagte Olga. »Insgesamt können wir also festhalten, dass es sich bei dem Zweieinigen höchstwahrscheinlich um eine Manifestation des Zwielichts handelt. Eine weitere Art Effektor. Doch während der Tiger sich um Propheten kümmert, die eine neue Realität schaffen können und daher gefährlich sind, ist der Zweieinige wohl für globale Probleme zuständig. Im Fall des zweiten Besuchs hat er dann entschieden, den neuen Status quo zu akzeptieren. Er hat sich damit abgefunden, dass es nun Andere gibt, die Menschen nicht mehr in Stücke reißen und kein Blut mehr trinken müssen.«


    »Aber er stellte natürlich Bedingungen«, ergänzte ich. »Falls sie nicht eingehalten werden sollten, würde er zurückkehren. Um ein Blutbad unter den Anderen anzurichten. Anscheinend ist genau diese Situation jetzt eingetreten.«


    »Schlecht«, hielt Geser bitter fest. »Das ist ausgesprochen schlecht! Eine Information, die wie der eigene Augapfel hätte gehütet werden müssen, ist einfach verloren gegangen! Nicht mal die Inquisition mit ihrem aufgeblasenen Apparat und den unzähligen Tonnen von Manuskripten und Artefakten weiß etwas über den Zweieinigen! Diese Deppen!«


    »Was regen Sie sich so über die Inquisition auf?!«, warf ich ein. »Als ob Sie mehr wissen!«


    »Über den Zweieinigen weiß ich wirklich nichts«, lenkte Geser überraschend ein. »Aber weißt du, mein junger Freund, vielleicht etwas über die Großmutter im Staub? Oder über die Menschenkerze? Oder das Haus aus Kisjak?«


    »Aus was?«


    »Aus Kisjak. Getrocknetem Mist. Bei Kuhmist spricht man auch von Dshep, bei Schafmist von Kumalak.«


    »Noch nie gehört«, murmelte ich. »Ist das was Orientalisches?«


    »Davon hättest du aber etwas gehört haben sollen«, giftete Geser. »Wenn die Großmutter nichts zu trinken bekommt, stirbt die Welt. Wenn der Mensch nicht gelöscht wird, stirbt die Welt. Und wenn das Haus nicht der richtige Mensch betritt …«


    »… stirbt die Welt.«


    »Das nicht. Aber sie würde grauenvoll stinken!«


    »Sie hätten mir auch einfacher sagen können, dass Sie Ihre Arbeit erledigen – und die Inquisition ihre. Beziehungsweise dass Letztere sie eben nicht erledigt.«


    »Gut, wollen wir nicht zu streng mit der Inquisition sein, alles in allem leistet sie gute Arbeit. Und wir können im Grunde froh sein, dass wir keine übergeordnete Struktur haben, sondern regional organisiert sind. Effizienter ist das allemal.«


    »Apropos! Was weiß die asiatische Inquisition? Wo sitzt die denn eigentlich? In Peking, Taipeh oder Tokio?«


    »In Thimphu, du Banause«, antwortete mir Geser und schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber leider wissen auch sie nichts. Oder sie konnten noch nichts in ihren Archiven ausgraben.«


    »Was ist mit Afrika? Amerika?«


    »In Afrika und in beiden Amerikas, der Antarktis und der Arktis unterhält die Inquisition keinen Sitz«, dozierte Geser. »Obwohl die Nordamerikaner noch in den nächsten Jahren eine entsprechende Institution aufbauen wollen. Sie werden Probleme habe, die Archive zu füllen, aber es ist nun einmal ihr dringender Wunsch.«


    »Von mir aus können sie drei Inquisitionen aufbauen«, murrte Olga. »In Nord-, Mittel- und Südamerika! Das sind doch alles Kolonisten! Die mit ihrer kurzen Geschichte und ihrer umso höheren Meinung von sich selbst! Aber ständig davon träumen, das gute alte Europa zu übertrumpfen! Was hast du bei den Hexen erreicht, Geser?«


    »Sie haben sich gründlich mit dem Problem beschäftigt«, sagte Geser. »Allerdings wissen sie noch weniger als die Vampire. Nämlich gar nichts. Sie vertrauen uns aber, versichern, dass sie uns nicht über den Tisch ziehen wollen. Und sie sind bereit, uns jede nur denkbare magische Unterstützung zukommen zu lassen, sich der Sechsten Wache anzuschließen und notfalls den Tod im Kampf mit dem Zweieinigen in Kauf zu nehmen.«


    »Wenigstens etwas«, kommentierte Olga.


    »Freu dich nicht zu früh. Denn, wie gesagt, sie sind bereit, uns zu helfen – aber leider außerstande.«


    »Warum das?«, fragte Olga sachlich.


    »Die Gründe wollen sie uns darlegen«, antwortete Geser. »Vielmehr wollen sie sie einem ganz bestimmten Mitarbeiter der Nachtwache darlegen.«


    »Was soll das?!«, rief ich und sprang sogar auf. »Womit habe ich das verdient?«


    »Mit deinem ausgesprochen fotogenen Gesicht«, parierte Geser. »Die Hexen träumen schon davon, sich endlich mal wieder am Anblick eines hübschen jungen Mannes zu ergötzen … Was ist, weißt du wirklich nicht, warum?«


    Zu meinem großen Kummer wusste ich jedoch, warum.


    In der Kantine war es leer.


    Ich ging zum Büfett und starrte nachdenklich auf die Teller mit verschiedenen Salaten. Aus der Küche war Geschirrgeklapper zu hören. Dort nutzte man die günstige Gelegenheit für einen Großputz.


    Heutzutage arbeiteten wir rund um die Uhr. Die guten alten Zeiten, als die Dunklen es vorzogen, bei Sternenlicht und nicht im Sonnenschein zu agieren, waren längst vorbei. Damals war die Nachtwache tatsächlich nur nachts unterwegs gewesen.


    Inzwischen hing uns nur noch der Name an, auch ein paar Gewohnheiten und Floskeln hatten wir beibehalten. Wenn wir nachts einen Mitarbeiter der Tagwache trafen, begrüßten wir ihn beispielsweise immer noch mit den Worten: »Was machst du eigentlich hier, das ist doch überhaupt nicht eure Zeit?« Gerade unsere Anfänger konnten sich diesen Satz nie verkneifen.


    Doch mittlerweile arbeiteten wir, wie gesagt, rund um die Uhr. Im Schichtdienst. Acht Stunden pro Tag, mit bezahlten Überstunden. Mit zwei freien Tagen und Wochenendzulage. Mit einem Monat Urlaub im Sommer und zwei Wochen im Winter und bezahltem Flug zum Urlaubsort. Uns stand eine wirklich gute Klinik zur Verfügung, damit die Heiler sich nicht um jede Bagatelle wie Karies oder eine Erkältung kümmern mussten. Wir hatten eine Betriebsfeier zu Neujahr und den Maifeiertagen, zum Geburtstag und vergleichbaren Anlässen gab’s Glückwünsche und Geschenke.


    Hätten wir eine Gewerkschaft, hätte sie richtig viel erreicht.


    Aber natürlich hatten wir keine. Die aufgezählten Errungenschaften gingen darauf zurück, dass wir das Leben der Menschen imitierten. Unbewusst zwar, aber dennoch. Als die Menschen anfingen, sich nachts zu Hause zu verschanzen, Türen und Fenster zu verriegeln und nur noch irgendwelche Ordnungshüter ängstlich durch die Straßen patrouillierten, da setzten auch wir nachts keinen Fuß vor die Wache, lebten in Holzhäusern und ritten über grobes Straßenpflaster. Als die Menschen die ersten vierstöckigen Häuser und eine Metro bauten, als sie Wundermaschinen mit Benzinmotor konstruierten, da fingen wir an, Gehrock und Krawatte zu tragen und flanierten im Schein frisch montierter Gaslaternen durch die Straßen oder suchten Vampire in den Kloaken der Großstadt. Als die ersten Flugzeuge am Himmel kreuzten, Lederjacken und Radiogeräte in Mode kamen, da legten auch wir uns solche Apparate zu, benutzten einen Flieger, um die Stadt zu wechseln, und diskutierten die Möglichkeit des Klassenkampfes gegen Tiermenschen. Und als gedruckte Bücher sich in E-Books verwandelten und in Zeitungsanzeigen neben dem weiblichen und dem männlichen Geschlecht auch noch das andere genannt wurde, fingen wir an, Handys zu benutzen, Vampire übers Internet zu suchen, mit Aktien zu handeln und das Genom von Hexen zu entschlüsseln.


    Denn wir verhielten uns immer wie die Menschen.


    Und zwar nicht nur, weil wir uns auf diese Weise tarnten.


    Sondern vor allem, weil wir Anderen nichts Anderes geschaffen hatten.


    Vielleicht konnten wir das auch gar nicht, vielleicht konnten wir tatsächlich bloß Zauber wirken. Die ja auch nur funktionierten, weil das Zwielicht es so wollte. Letzten Endes waren wir nicht mehr als qualifizierte Programmierer, die einem Supercomputer eine wahnsinnig komplizierte Aufgabe stellten. Und wer den besseren Zwielicht-Zugang hatte, wer die Anfrage klarer und schneller formulierte, der gewann.


    Ansonsten war bei uns alles wie bei den Menschen.


    Die Büros, die Kleidung, die Handys, das Essen, die Musik, die Kinos und Straßen.


    Auch weniger materielle Aspekte übernahmen wir von ihnen. Umgangsformen, Organisationsstrukturen, Moralvorstellungen und Methoden, jemanden auf der Arbeit zu Höchstleistungen zu stimulieren.


    Als sich die Menschen Ordnungshüter zulegten, bauten wir die Wachen auf.


    Als die Menschen die Inquisition ins Leben riefen, gründeten wir eine analoge Institution, die an unsere speziellen Bedürfnisse angepasst war.


    Die Menschen hatten ein Sozialpaket? Dann schnürten auch wir eins und dachten dabei sogar an eine Personalkantine.


    »Was gucken Sie so traurig?«


    Ich zuckte zusammen. Seit ein paar Minuten stand ich vor den Salaten und starrte auf diese. Die Frau hinterm Büfett, Anja, lächelte mich an. Sie war etwas über zwanzig und hatte eine Ausbildung als Köchin absolviert, als jemandem aufgefallen war, dass es sich bei ihr um eine latente Andere handelte.


    Was danach kam, war merkwürdig. Anja, darüber in Kenntnis gesetzt, was die Welt tatsächlich im Innersten zusammenhielt und dass sie eine potenzielle Andere war, verzichtete vorerst auf eine Initiierung. Sie lehnte diese nicht schlankweg ab, wie das häufig bei gläubigen Menschen der Fall ist, die dir auf den Kopf zusagten: »Ein Zauberer ist und bleibt verflucht, da kann er noch so viel Gutes schaffen!«, oder bei kreativen Menschen, die eher darüber nachgrübeln, ob sie nicht ihr Talent als Schauspieler einbüßen.


    Nein, Anja erklärte, dass sie sich das Leben der Anderen erst einmal ansehen wollte. Verstehen wollte, was wir machten und ob das etwas für sie wäre. Wenn ja, wollte sie herausfinden, welche Seite ihr mehr zusagte, die lichte oder die dunkle.


    Das war ihr Ernst. Sie, eine junge Frau, wie man sie sich nur wünschen konnte. Eine vorbildliche Tochter. In ihrem Leben gab es nur einen einzigen Mann, und den kannte sie bereits aus Schulzeiten. Sie, die sich ehrenamtlich für Waisen, Naturschutz und den Kampf gegen Ebola in Afrika engagierte!


    Welchen Zweifel sollte es also daran geben, dass sie eine von uns war? Aber nein! »Ich muss mir erst mal klar werden, ob ich eine Lichte oder eine Dunkle bin!«


    Geser selbst hatte sich mit Anja beschäftigt, hatte mit ihr geredet und sie zu überzeugen versucht. Irgendwann hatte er sie zu Sebulon geschickt, aber auch er scheiterte an dem Versuch, Anja auf seine dunkle Seite zu ziehen. Die Folge davon war, dass Anja bereits seit einem Jahr in unserer Kantine arbeitete. Anschließend wollte sie noch zu den Dunklen gehen. Danach wollte sie entscheiden, ob sie eine Andere wurde und wenn ja, was für eine.


    Ich glaube, Geser und Sebulon verschlug das rationale Verhalten der jungen Frau die Sprache. Dergleichen hatten sie bei einem Menschen noch nicht erlebt.


    »Ich hab viel zu tun, Anja«, beantwortete ich lächelnd ihre Frage. »Was ist mit dir? Hast du inzwischen eine Entscheidung getroffen?«


    »Nein, Onkel Anton«, sagte sie seufzend.


    »Was soll der Onkel?«, rief ich empört. »Fehlt noch, dass du mich Opa nennst. Natürlich könntest du meine Tochter sein. Aber wir Anderen nehmen einen lächerlichen Altersunterschied von fünfundzwanzig Jahren überhaupt nicht für voll.«


    »Das tut heute niemand mehr, Onkel Anton«, erwiderte sie mit einem schüchternen Lächeln. »Aber ob nun Tochter, Enkelin oder Geliebte – Hauptsache ist doch, man ist ein guter Mensch. Alter, Hautfarbe und Geschlecht, das sind doch bloß Nebensächlichkeiten.«


    »Puh!«, sagte ich. »Was ist das, der Sieg der Toleranz über den gesunden Menschenverstand? Noch dazu in Russland! Das hätte ich nun wirklich nicht von dir erwartet, Anja … Entscheide dich lieber bald, dann initiiere ich dich persönlich.«


    »Wirklich, Onkel Anton, das wäre zu viel der Ehre«, erklärte Anja. »Wenn Sie mich persönlich initiieren, meine ich! Mich! Eine einfache Frau!«


    »Spar dir die Komplimente«, brummte ich. »Empfiehl mir lieber einen Salat!«


    »Dann nehmen Sie den Cesar«, erwiderte sie. »Das Dressing ist gut, und die Croûtons habe ich selbst geröstet. Das ist nicht wie in den meisten Restaurants, wo der Salat in Mayonnaise schwimmt und bloß Cracker drübergekrümelt werden, dann noch etwas Huhn dazu, und fertig ist der Salat.«


    »Du hast mich alten Mann überzeugt«, bekannte ich. »Gib mir eine doppelte Portion und eine Suppe deiner Wahl.«


    »Der Borschtsch ist heute hervorragend«, teilte mir Anja mit, als sie den Salat auf mein Tablett stellte. »Und auch die Erbsensuppe. Ich weiß aber gar nicht, ob noch welche da ist. Warten Sie, Onkel Anton, ich schau gleich mal nach.«


    »Ich hatte doch gesagt, du sollst mich nicht Onkel nennen«, brummte ich Anja hinterher.


    Sie machte sich ständig über alle lustig, Geser eingeschlossen, hatte dabei aber für jeden eine spezielle Spitze übrig. Diese war immer harmlos und eigentlich sogar nett, weil es bedeutete, dass Anja dich als Individuum wahrnahm. Es erklärte jedoch auch, warum sie sich nicht zwischen Licht und Dunkel entscheiden konnte.


    Ich sollte Lass mal bitten, mit ihr zu reden. Überhaupt passten die beiden ganz gut zueinander …


    Plötzlich klingelte das Handy in meiner Tasche. Ein Blick aufs Display verriet mir, dass jemand mit unterdrückter Nummer anrief.


    »Ja.«


    »Anton, ich bin’s«, hörte ich Swetas aufgeregte Stimme. »Komm so schnell wie möglich her!«


    Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, aktivierte ich ein vorbereitetes Portal. Mit dem Tablett in der Hand betrat ich es, wobei ich sogar noch einige Teller zu Boden riss.


    Dann hörte ich Nadjas Kichern.


    Swetlana und sie saßen aneinandergekuschelt auf dem Sofa und unterhielten sich. Der Fernseher lief, auf dem Tisch vor ihnen standen halb volle Tassen mit Tee und ein Teller mit belegten Broten. Die Szenerie hätte friedlicher nicht sein können. Vor Sweta stand sogar ein winziges Gläschen, der Farbe nach offenbar mit Kognak.


    »Was bin ich nur für ein Idiot!«, entfuhr es mir.


    Die beiden drehten sich mir zu.


    »Wow! Papa hat sogar an Salat gedacht!«, sagte Nadja immer noch kichernd, stand auf und probierte von dem Cesar. »Hmm, lecker!«


    Swetlana sah mich besorgt an.


    »Was ist?«, fragte sie. »Ist was geschehen?«


    »Geschehen ist, dass du mich angerufen hast«, antwortete ich. »Gerade eben. Du warst völlig aufgelöst und hast mich gebeten, sofort herzukommen.«


    »Mama hat dich nicht angerufen!«, sprach Nadja aus, was sowieso klar war. Sie kicherte zwar noch, aber irgendwie gepresst.


    »Genau darum geht es«, sagte ich ihr. »Genau darum!«


    »Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren«, verlangte Swetlana. »Dir ist niemand gefolgt. Wo hast du das Portal aktiviert?«


    »In der Kantine«, antwortete ich und deutete auf das Tablett. »Also in der Wache.«


    »Das ist ein sicherer Ort«, versicherte mir Swetlana, doch es klang, als wolle sie eher sich selbst davon überzeugen. »Ob Geser dahintersteckt? Vielleicht will er auf diese Weise herauskriegen, wo wir sind?«


    »Auf diese Weise kriegt er höchstens heraus, wie viel Teller ich bei einem überstürzten Abgang zerschlage«, brauste ich auf. »Nadja, spürst du etwas?«


    Unsere Tochter hatte die Arme längst ausgebreitet, um ins Zwielicht zu spähen. Jeder Andere hat seine eigenen Vorlieben. Wenn ich ins Zwielicht sehe, beuge ich mich beispielsweise immer ein wenig vor, presse die Arme an den Körper und das Kinn an die Brust, sodass ich unter gesenktem Kopf hervorzuschielen scheine. Nadja ist das ganze Gegenteil von mir. Sie breitet die Arme aus, legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen.


    »Es ist alles in Ordnung, Papa«, sagte sie, schüttelte den Kopf und öffnete die Augen wieder. »Alles … ist dicht. Wie üblich. In sämtlichen Schichten.«


    Wir hatten unser Versteck in allen Schichten des Zwielichts isoliert, sodass man nur mit einem von Nadja bereitgestellten Portal hierhergelangen konnte. Offenbar hatte sich daran nichts geändert.


    »Welche Informationen bekommt jemand an die Hand, wenn er meine Teleportation verfolgt?«, wollte ich wissen. Ich schnappte mir das Glas Kognak vom Tisch und trank es aus. Swetlana hatte sich bereits wieder beruhigt und drohte mir mit dem Finger. »Jemand hat mir mit diesem Anruf einen üblen Streich gespielt. Aber warum? Wollte er mal wieder von Herzen lachen?«


    »Im schlimmsten Fall kennt er nun den Verschiebungsvektor«, beantwortete Nadja meine Frage. »Wenn man dann alle Schichten des Zwielichts gleichzeitig im Auge behält, kann man vermutlich die Richtung bestimmen. Wie eine Linie oder einen Schatten auf der Erdoberfläche.«


    Swetlana und ich starrten Nadja an.


    »Aber selbst ich könnte das Zwielicht nicht so genau observieren«, gab sie zu. »Und wenn man die Richtung kennt, weiß man ja noch lange nicht, in welcher Entfernung man suchen muss.«


    »Wieso das denn nicht?«, hakte Swetlana nach. »Du suchst natürlich an der Stelle, an der die Linie auf eine unsichtbare, undurchdringliche Barriere im Zwielicht stößt! Sobald du gegen diese Mauer läufst und dir ein Horn an der Stirn einfängst, hast du die Stelle!«


    »Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass diese Barriere undurchdringlich ist«, erwiderte Nadja und seufzte. »Okay, das ist nicht sehr überzeugend, oder?«


    »Wir brechen sofort auf«, entschied Swetlana. »Nadja, öffne ein Portal in die Wache.«


    »In welche?«, fragte sie zurück.


    »Egal. Wohin es leichter ist. Ob in die Nacht- oder in die Tagwache, das spielt jetzt überhaupt keine Rolle!«


    Nadja nickte, runzelte die Stirn, konzentrierte sich – und lächelte schuldbewusst.


    »Es klappt nicht. Alles schwimmt … ich kann nirgendwo andocken.«


    Mit einem Mal begriff ich, dass ich immer noch das Tablett in Händen hielt.


    »Hier, guck mal«, sagte ich und hielt Nadja das Tablett unter die Nase. »Kannst du damit die Spur aufnehmen?«


    »Sprichst du eigentlich gerade mit unserer Tochter?«, fragte Swetlana und zeigte mir einen Vogel. »Oder mit einem Hund?«


    Nadja scherte sich jedoch nicht um Feinheiten dieser Art. Sie nahm das Tablett an sich und stierte darauf.


    Gegenstände hatten ein Gedächtnis. Sie wussten genau, wann und wo sie hergestellt worden waren und wem sie gehört hatten. In diesem Tablett war die Erinnerung an die Entstehung in irgendeiner Polyvinylchlorbenzylfloridblablabla-Fabrik und den Aufenthalt in der Nachtwachenkantine gespeichert.


    »Das macht die Sache etwas leichter«, sagte Nadja. »Gleich habe ich es …«


    Sie strich mit der Hand über das Tablett, wischte über einen Tropfen Salatdressing, sah ihre Hand an, runzelte die Stirn, holte ein Taschentuch heraus und tupfte die Mayonnaise ab. Danach legte sie die Hand wieder auf das Tablett.


    Ich beobachtete meine Tochter. Selbst die größten Talente, Begabungen und Anlagen nutzten in manchen Situationen nichts, denn es gab Dinge, die man lernen musste.


    Dir kann im Leben immer alles leichtfallen. Du kannst die Finger eines Paganini und das Aussehen eines Marlon Brando haben, kannst ein absolutes Gehör besitzen und eine Stradivari obendrein. Aber dann kommst du zu deinem ersten Solokonzert in der Suntory Hall in Tokio oder im Goldenen Saal von Wien zu spät – und für die Kritiker bist du erledigt.


    Und zwar nicht, weil du tatsächlich nichts taugst. Sondern schlicht und ergreifend, weil du die Staus in Tokio nicht einkalkuliert oder deine Uhr nicht auf Wiener Zeit umgestellt hast. Ein lächerlicher, dummer Fehler. Mit fatalen Folgen.


    Wenn du im Krieg bist, wenn dein Feind dir unmittelbar gegenübersteht, krame nicht nach einem Taschentuch. Wenn dich deine dreckigen Hände so stören, wisch sie an den Hosen ab. Im Notfall. Denn eine Sekunde entscheidet hier wenn nicht alles, dann doch sehr viel.


    Diese Lektion lehrt einen allerdings nur das Leben.


    Ich spürte, wie uns die Zeit davonlief. Trotzdem durfte ich Nadja nicht antreiben, denn sie musste sich konzentrieren. Wenn sie jetzt kein Portal öffnete, dann sähe es sehr, sehr übel für uns aus.


    »Gleich«, flüsterte Nadja noch einmal. »Gleich habe ich es geschafft, Papa.«


    Tatsächlich wurde die Luft bereits dunkel, formte sich zum Eingang eines Portals. Ich fing Swetlanas erleichterten Blick auf. Auch mir fiel ein Stein vom Herzen.


    In dem Moment brachte ein gewaltiger Schlag das ganze Haus zum Beben.


    Der Fernseher kippte und fiel zu Boden. Im Schrank klirrte das Geschirr, in die Wände fraßen sich Risse. Nadja schwankte und ließ das Tablett fallen. Das fast schon fertige Portal erlosch.


    Meine Tochter schrie vor Schmerz und brach zusammen. Ich schaffte es gerade noch, sie bei den Schultern zu packen. Ängstlich sah ich mich um. Das, was hier geschah, erinnerte nicht an eine magische Attacke. Aber auch nicht an ein Erdbeben. Überhaupt – wie hätte es in Piter ein Erdbeben geben sollen?


    »Nadja, was hast du?«, fragte Swetlana.


    »Das Portal ist zerstört worden«, flüsterte Nadja, die sich bereits wieder aufgerichtet hatte. »Mit einem einzigen Schlag. Damit hätte ich nie gerechnet.«


    Sie schien jetzt vor allem verwirrt, Verletzungen hatte sie offenbar nicht davongetragen. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie gerade durchmachte, doch es wollte mir nicht gelingen. Dazu fehlte mir die Erfahrung.


    »Raus hier!«, befahl ich.


    Wir stürzten zur Tür – und in dieser Sekunde traf ein zweiter Schlag das Haus.


    Der noch stärker war.


    Die Wand mit dem zugemauerten Fenster beulte sich ins Zimmer hinein. In der Luft hing eine Wolke aus Kalk- und Ziegelstaub.


    »Schneller!«, brüllte ich.


    Die Tür war extrem solide. Eine Stahltür, von außen mit der alten Holztür getarnt und mit zwei Schlössern gesichert. Das CISA mochte man hier in Russland ja noch kennen, aber das Bankham-System dürfte jeden Einbrecher vor ein Rätsel stellen. Dazu noch drei massive Stangen, die sich über die ganze Tür zogen.


    Ich hatte erst die beiden Schlösser geöffnet und eine Stange abgenommen, als es ein drittes Mal gegen die Wand knallte. Diesmal hielten die alten Ziegel nicht mehr stand. Etliche polterten ins Zimmer.


    Durch das entstandene Loch schoss eine Abrissbirne herein. Sie erstarrte förmlich in der Luft, denn die Zeit schien angehalten worden zu sein. Deshalb sah ich, dass die Ziegel in der Mitte durchgebrochen waren, nicht an der Fuge, so stark war der Mörtel. Die verbeulte Metallkugel war irgendwann mal farbenfroh in Gelb und Blau angemalt worden, heute blätterte von ihr aber alle Farbe ab, sodass sie nur ein dreckiges Grau zeigte. Durch das Loch spähte ich in den Hinterhof hinaus, der plötzlich in strahlendem Sonnenlicht dalag. In ihm stand ein Kran, wie auch immer er dorthin gekommen sein mochte.


    In der Kabine des Krans machte ich zwei Menschen aus.


    Ohne weiter nachzudenken, fuhr ich energisch mit der Hand durch die Luft – und die Kette, an der die Abrissbirne hing, zerriss. Und zwar genau in dem Moment, als das gusseiserne Monstrum seinen Rückweg antrat, sodass die Kugel das Loch, das sie selbst gerissen hatte, weitgehend stopfte. Um den beiden Angreifern einen Extraspaß zu gönnen, belegte ich die Kugel noch mit dem Ring des Schaab, einem Zauber der Hohen Dunklen. Sollten die beiden Herren durch das Loch bei uns eindringen wollen, dürften sie so ihre Mühe haben.


    Oder gar keine Chance – hätte ich zumindest behauptet, wenn wir es nicht mit dem Zweieinigen zu tun gehabt hätten.


    Die Tatsache, dass der Vampirgott nicht versucht hatte, unsere magische Verteidigung zu durchbrechen, sondern die Wohnung mit den Mitteln der Menschen einnehmen wollte, gab mir etwas Hoffnung. Auch seine Kräfte waren nicht unerschöpflich.


    »Anton!«


    Die Tür stand offen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Ich folgte Swetlana und Nadja ins Treppenhaus. Gerade als ich die Tür mit aller Kraft zuschlug, loderte es im Zimmer auf.


    Der Zweieinige hatte kurzerhand einen Feuerball durch das Loch geschickt. Wäre die Wohnung nicht magisch geschützt gewesen und würde sie nicht quasi als Filter dienen, stünde jetzt bereits das Treppenhaus in Flammen.


    »Ich habe meine Tasche vergessen!«, sagte Swetlana, drehte sich aber nicht um, sondern rannte bereits die steile Treppe hinunter. Sie hatte Nadja bei der Hand gepackt. In dem Moment wurde die Tür der Nachbarwohnung aufgerissen – und zwar derart heftig, dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn mich die grinsende Fratze des Zweieinigen angeglotzt hätte.


    Aber es war nur eine uralte Frau mit Hakennase, trüben Augen und grauem strähnigen Haar. Auf einem Hexensabbat oder einem Fantasy-Con hätte man sie sicher kritisiert, weil sie zu dick auftrug.


    Und ihre Kleidung hätte ganz bestimmt nicht für ein Cosplay getaugt, denn wann hätte man je eine Hexe in knallgelben Bermudas und einem T-Shirt mit einer winkenden Katze gesehen? Fast hatte man den Eindruck, die Alte hätte ihre Urenkelin beraubt oder wäre bereits derart verkalkt, dass sie sich für eine Sechzehnjährige hielt.


    Doch durch die ungepflegte Erscheinung der Frau und die absurde Aufmachung schimmerte selbst heute noch etwas von altem Adel durch. Von Distinguiertheit. Wahrscheinlich traf man dergleichen nur in Piter, in alten Häusern im Zentrum, in denen die einstigen Besitzer ihren Lebensabend verbrachten, nachdem sie sich weder von den Banditen in den Neunzigerjahren noch von den Neureichen in diesem Jahrtausend hatten unterkriegen lassen.


    »Junger Mann!«, rief die Frau erstaunlich laut. »Bei uns ist es nicht üblich, derart mit den Türen zu knallen!«


    »Ich werde es nie wieder tun!«, versprach ich und rannte weiter.


    »Sind Sie nicht der Großneffe von Vera Sawwowna?«


    »Nein!«, antwortete ich bereits aus dem Stockwerk unter ihr.


    »Sie sind die letzten drei Jahre lang nicht zur Versammlung der Mitglieder unserer zukünftigen Hausgemeinschaft erschienen«, schrie sie mir noch in tadelndem Ton hinterher.


    Aber da war ich schon unten angelangt. Wir drei sahen uns kurz an. Dann nickte Swetlana. Ich riss die Tür auf und trat aus dem Haus.


    Swetlana sorgte wie immer für die Schilde, ich hielt mich für einen Angriff bereit, obwohl ich mir in dieser Hinsicht nach dem Kampf in der Schule keine großen Hoffnungen machte. Allerdings hatten wir jetzt Nadja dabei, eine unerschöpfliche Quelle der Kraft.


    Nur stand uns kein Feind gegenüber.


    Es schneite. Feiner eisiger Nebel hing in der Straße, der aber zur Abwechslung immer wieder von Sonnenlicht durchbrochen wurde. Es war erstaunlich schön. Dieser hohe klare Himmel, die blendende Sonne und die in der Luft tanzenden Schneeflocken. Eine Straßenbahn polterte über die Gleise. Vorsichtig und offenbar Glatteis fürchtend folgte ihr ein Auto.


    »Etwas stimmt hier nicht«, sagte ich. Ich zitterte bereits vor Kälte. Zu blöd, dass wir unsere Jacken nicht dabeihatten. Es waren mindestens minus fünf Grad, dann noch die Petersburger Feuchtigkeit …


    »Hier ist niemand – das stimmt nicht«, erwiderte Swetlana. »Offenbar wurde das ganze Viertel mit einer Sphäre der Nichtbeachtung belegt.«


    »Mist«, stieß ich aus. »Hauen wir ab von hier!«


    Ich trat auf die Fahrbahn und hob die Hand, um das Auto anzuhalten. Es war irgendeine französische Familienkutsche, die sich mit Mühe durch die verschneite Straße kämpfte. Und da nennt Piter sich Hauptstadt der Kultur! Wenn hier nicht mal mittags der Schnee geräumt ist!


    Die Frau hinterm Steuer starrte mich voller Misstrauen an, umrundete mich und fuhr weiter, wobei sie sogar etwas an Geschwindigkeit zulegte.


    »Halt sie an!«, schrie Swetlana.


    »Sie hat zwei Kinder dabei!«, widersprach ich.


    Aber es war bereits zu spät: Sweta schien in der Luft unsichtbare Zügel anzuziehen, worauf das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen kam.


    »Ich habe auch ein Kind«, erklärte Swetlana und rannte zu dem Auto.


    Offenbar brachte die Fahrerin uns und ihren abgesoffenen Motor instinktiv in Verbindung. Während sie nach ihrem Handy kramte, schrie sie uns etwas in der Art wie »Haut ab, oder ich rufe die Polizei!« zu.


    Swetlana hatte jedoch nicht die geringste Absicht, sich auf eine Diskussion mit ihr einzulassen. Sie riss die Tür auf, als wäre diese nicht von innen verriegelt, und zog die Frau aus dem Auto. Perplex reichte als Ausdruck längst nicht aus, um den Zustand dieser Frau zu beschreiben. Mit ihren langen Beinen sah sie ziemlich attraktiv aus. Außerdem war sie eine sehr gepflegte Erscheinung mit guter Kleidung. Am Hungertuch nagte sie bestimmt nicht. Ebenso wenig war sie an Situationen wie diese gewöhnt.


    Eins musste man ihr jedoch lassen: Sie begriff schnell.


    »Gebt mir meine Kinder!«, schrie sie. »Gebt mir meine Kinder, ihr Dreckschweine!«


    Swetlana saß bereits hinterm Steuer. Nadja war einmal ums Auto gerannt und hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen. Normalerweise hätte ich ihr das nicht durchgehen lassen, aber heute war es mir egal. Ich öffnete eine der beiden hinteren Wagentüren. Ein Junge und ein Mädchen von etwa fünf Jahren saßen dort in ihren Kindersitzen und sahen mich ängstlich an, schrien aber nicht. Ob das Zwillinge waren?


    »Alle aussteigen«, sagte ich. »Eure Mama hat gesagt, ihr sollt aussteigen.«


    In dieser Sekunde prasselte ein Feuerregen nieder.


    Natürlich hinkt so ein Vergleich immer – aber die Tropfen entstanden tatsächlich irgendwo im Himmel, fielen dann auf die Erde nach unten, waren im Sonnenlicht fast unsichtbar und bohrten sich zischend in den Schnee. Es war, als wäre ein Benzinkanister über uns ausgekippt und angezündet worden.


    Der Schild des Magiers schützte mich auch von oben, aber er hatte nur einen Durchmesser von zwei Metern, und mittlerweile brannte bereits die ganze Straße.


    »Ins Auto!«, schrie ich der Frau zu, während ich mich halb verrenkte, um mich zwischen die Kindersitze zu quetschen. Über uns trommelten die Feuertropfen auf den Schild.


    Die Frau rannte vorn ums Auto, wobei sie beide Hände auf die Motorhaube presste, als wolle sie Swetlana am Wegfahren hindern. Sie zwängte sich neben Nadja, die bereitwillig ein Stück rückte. Nur gut, dass meine Tochter und die Autobesitzerin beide so schlank waren.


    »Gib Gas!«, schrie ich, obwohl Sweta das ohnehin schon tat. Das Auto schoss heulend vorwärts. Meiner Ansicht nach sogar noch, bevor Swetlana überhaupt den Motor gestartet hatte.


    »Sondier die Lage!«, rief Sweta. »Nadja, versorge deinen Vater mit Energie!«


    Schutz und Observation waren eigentlich Swetas Aufgabe – aber warum nicht einmal die Rollen tauschen?


    Ich wirkte den Klaren Blick, worauf das Auto verblasste und seine Konturen leicht verschwammen. Die Frau und die beiden Kinder waren starr wie Schaufensterpuppen. Die Häuser wirkten verlassen und tot. Der Himmel lag nun in einem trüben Licht, ein gespenstischer Ring aus Staub und Asteroiden hing an ihm, der Ersatz für den Mond in der ersten Schicht. Kälte schlug mir in die Augen, aber nicht die des Winters, sondern die des Zwielichts.


    Swetlana hatte sich auch jetzt kaum verändert, nur ihre Haut war blasser, und die Haare zeigten einen Ascheton. Nadja sah aus wie immer, nicht einmal ihre Bewegungen wurden langsamer, wie das sonst bei allen der Fall ist, wenn man sie durchs Zwielicht betrachtet. Sie drehte sich zu mir um und nickte.


    Daraufhin spähte ich tiefer ins Zwielicht hinein. Das Auto hatte sich nun in ein Fuhrwerk mit hohem Dach verwandelt, eine Art englisches Hansom Cab. Allerdings war es halb transparent, fast als wäre es aus Glas. Die Kälte nahm weiter zu und brannte in den Augen. Wenn man die zweite Schicht des Zwielichts ohne manipuliertes Sehvermögen betrachtete, war das schon kein Vergnügen, mit dem Klaren Blick jedoch erst recht nicht. Die Gegend hatte sich ebenfalls weiter verändert. Die Häuser muteten nun wie Felsen an. Die Farben waren endgültig erloschen, über allem lag grauer Nebel.


    Dafür loderten am Himmel gleich drei Monde, ein kleiner weißer, ein großer gelber und ein winziger purpurroter mit kaum zu erkennenden Lavafontänen.


    Die Autobesitzerin war völlig verschwunden, statt der Kinder flackerte das gespenstische Licht ihrer Auren. Das Mädchen schien sogar das Potenzial zur Anderen zu haben. Und auch an dem Jungen leuchtete noch etwas …


    Nadja forderte mich mit einer Handbewegung auf, tiefer ins Zwielicht zu spähen. Ihre Geste war genauso schnell wie in der realen Welt.


    Als mein Blick weiter ins Zwielicht vordrang, sah ich Felsen, die zu grauen Hügeln mutierten. Die Hügel wiederum zerflossen zu Strömen farblosen Drecks. Alles um uns herum wurde flach und büßte die letzte Farbe ein, nur wenige schwache Reflexe zeugten noch vom Blau des Himmels, vom Gelb der Sonne und dem Schwarz der Erde. Ab und an leuchteten die Farben jedoch in alter Stärke, ehe sie dann rasch wieder erloschen.


    In der sechsten Schicht des Zwielichts fiel es mir normalerweise schwer, überhaupt etwas zu erkennen. Heute, mit Nadjas Kraft, war es allerdings ohne Weiteres möglich.


    »Hier ist niemand«, sagte ich.


    »Was ist mit diesem Regen?«, erklang Swetlanas Stimme von dem Punkt, an dem sie sitzen musste.


    Doch im Zwielicht regnete es nicht. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete.


    Der Zweieinige attackierte uns nicht mit purer Magie. Vielleicht zweifelte er am Erfolg eines Zaubers, vielleicht gab es dafür aber auch Gründe, auf die ich gerade nicht kam. Aber dieser Feuerregen, das war tatsächlich Benzin oder sonst ein Brennstoff.


    Unser Versteck hatte er ja auf ähnlich skurrile Weise zerstört, indem er diesen Kran mit Abrissbirne in den winzigen Hof gebracht hatte.


    Was hieß das?


    In der Schule hatte er mit Magie gegen uns gekämpft und gewonnen. Man könnte sogar sagen: triumphal gewonnen. Aber die Vampirin hatte ihn mit reiner Kraft in die Flucht geschlagen.


    Ob er deswegen die Taktik gewechselt hatte?


    Oder glaubte er, dass er bei einem magischen Duell jetzt, wo wir zu dritt waren, den Kürzeren ziehen würde?


    Die entscheidende Frage war jedoch die, wo der Zweieinige überhaupt steckte. Im Zwielicht hatte ich ihn jedenfalls nirgends entdeckt.


    Wobei …


    Die siebte Schicht hatte ich mir noch nicht genauer angesehen. Sie entsprach unserer Welt.


    Ich löschte den Klaren Blick und fand mich im Auto wieder. Rechts von mir saß der Junge in seinem Kindersitz und blickte verängstigt drein, links saß das Mädchen mit vor Schreck geweiteten Augen.


    »Halten Sie an, ich steige mit meinen Kindern aus«, bat ihre Mutter. »Sie können das Auto behalten. Und alles, was Sie wollen. Aber lassen Sie mich …«


    »Sehen Sie denn nicht, was hier vorgeht?«, fragte ich.


    Seltsamerweise schaute sie sich daraufhin tatsächlich um.


    Der Renault – ich hatte endlich die Marke erkannt – fuhr durch einen Feuerregen. Von oben schützte uns der Schild, aber an die Scheiben pladderte Feuer. Swetlana hatte sogar die Scheibenwischer eingeschaltet, die eifrig die Tropfen brennenden Benzins vom Glas fegten. Die Kombination aus Feuer und im strahlenden Sonnenschein funkelndem Schnee wirkte fast märchenhaft.


    Als wir zur Straßenbahn aufschlossen, hupte Swetlana, um sich die Aufmerksamkeit des Straßenbahnführers zu sichern, ehe sie direkt vor seiner Nase abbog.


    »Was machst du da?!«, schrie ich.


    »Ich schüttle unsere Verfolger ab!«, antwortete Swetlana.


    »Hast du sie etwa entdeckt?«


    »Nein!«


    Der Junge neben mir lachte vergnügt. Verstehe einer diese Kinder – mal heulen sie ohne jeden Grund los, dann lachen sie wieder in den unmöglichsten Situationen!


    »Ich muss Ihr Auto ein wenig tunen«, erklärte ich der Frau. »Haben Sie absichtlich ein Modell ohne Schiebedach gekauft?«


    »Das war billiger«, murmelte sie. In ihren Augen stand nackte Panik geschrieben.


    »Das werden wir jetzt korrigieren«, kündigte ich an.


    Ich hob den Arm und stellte mir vor, dass aus meinen Fingern Klingen wüchsen. Reine Kraft …


    Ich beschrieb über mir einen Kreis.


    Die Frau schrie auf, als ich mit einem einzigen Stoß einen Teil des Daches herausschlug.


    »Klasse!«, schrie der Junge.


    Ich erhob mich und schob den Kopf durch das Loch, wobei mich der Schild von oben schützte. Der Wind peitschte mit aller Kraft auf mich ein, aber in der zweiten Schicht des Zwielichts hatte ich schon Schlimmeres erlebt.


    Obwohl wir mittlerweile abgebogen waren, begegnete uns fast niemand. Bei dem für Petersburger Verhältnisse fabelhaften Wetter war das kaum zu glauben. Außerdem befanden wir uns im Zentrum der Stadt. In einer Gasse, an der wir vorbeigefahren waren, meinte ich jedoch, in der Ferne Menschen gesehen zu haben, die davoneilten. Die wenigen Autos fuhren ebenfalls so schnell wie möglich und bogen bei der erstbesten Gelegenheit ab.


    »Sie sind irgendwo in der Nähe«, sagte ich. »Ihnen verdanken wir schließlich diesen Benzinregen! Und sie jagen die Menschen in die Flucht!«


    »Dafür können wir eigentlich noch dankbar sein«, entgegnete Swetlana und wandte sich dann an die Autobesitzerin. »Hören Sie, es tut mir sehr leid, was Sie hier erleben, und ich entschuldige mich bei allem, was Ihnen heilig ist, aber man versucht, uns umzubringen, und wir sind auf der Flucht. Deshalb können wir jetzt nicht anhalten und Sie rauslassen. Sie sehen doch, was hier vorgeht?«


    »Ja«, sagte die Frau überraschend ruhig. »Irgendwas Geheimnisvolles! Aber keine Sorge, ich weiß nichts, und ich will auch gar nichts wissen! Ich habe Kinder! Lassen Sie mich raus, mehr verlange ich gar nicht!«


    »Sobald sich die Möglichkeit dazu ergibt«, sagte Swetlana.


    »Gut«, erwiderte die Frau.


    Während ich diesem surrealen Dialog lauschte, behielt ich die Umgebung im Auge. Der Zweieinige war nirgends zu entdecken. Er jagte dem Auto nicht nach, er lief nicht parallel zu uns auf der Straße.


    »Papa, check die Dächer!«, verlangte Nadja plötzlich.


    Die Häuser um uns herum waren alt, stammten mindestens noch vom Anfang des 20. Jahrhunderts und hatten die bizarrsten Dächer. Es gab flache und steile, Mansarden, Türmchen und Ziergiebel.


    »Auf den Dächern sind sie auch nicht!«, sagte ich. »Uns verfolgt absolut niemand!«


    »Das kann nicht sein!«, rief Swetlana aus. Sie riss das Steuer erneut herum und bog in eine extrem schmale Gasse ein. »Sie sind hier, das weiß ich genau!«


    Das sah ich genauso. Der Zweieinige war in der Nähe. Aber er jagte uns nicht.


    Ging er vor uns her, um uns irgendwo hinzulocken?


    Manipulierte er Swetlana, ihm in die gewünschte Richtung zu folgen?


    Möglich war’s.


    Alles war möglich, aber wenn man das Unmögliche ausschied, blieb die Wahrheit übrig, auch wenn sie unwahrscheinlich anmutete.


    Ich zog den Kopf wieder ein und fuhr mit dem Finger über das Leder der Kindersitze. Der Junge verfolgte jede meiner Bewegungen aufmerksam. Ich lächelte ihm zu.


    Nur um dann die Arme auszubreiten, damit beide Türen aufflogen. Meine kleinen Nachbarn wurden prompt zusammen mit den Sitzen aus dem Auto katapultiert.


    Die Gasse, durch die wir fuhren, war sehr, sehr schmal. Die Kinder knallten in ihren Sitzen gegen eine Hauswand.


    »Papa!«, schrie Nadja panisch.


    Swetlana bremste scharf und sah mich voller Unverständnis an.


    Ich behielt die Autobesitzerin im Blick. Sie setzte eine mürrische Miene auf und rieb sich mit zwei Fingern die Stirn. Das war nicht das Verhalten einer Frau, deren Kinder gerade aus ihrem Auto geschleudert worden waren.


    »Das Auto ist nicht neu, die Kindersitze auch nicht«, sagte ich. »Trotzdem zeigt die Rückbank keine Spuren von den Sitzen. Sie wurden gerade eben erst eingesetzt! Gib Gas, Sweta!«


    Doch Swetlana schüttelte den Kopf und sah mich entsetzt an. Ihr Blick wanderte die Straße zurück. Ich drehte mich ebenfalls um. Die Sitze lagen im Schnee. Unter einem hatte sich bereits ein roter Fleck gebildet.


    »Anton …«, hauchte Swetlana. »Ich glaube, du hast einen Fehler gemacht …«


    »Nein«, behauptete ich und wandte mich an die Autobesitzerin. »Sind das Ihre Kinder?«


    Die Frau sackte jedoch bloß in sich zusammen.


    »Sie hat das Bewusstsein verloren!«, schrie Swetlana.


    »Sie hat einen Schock erlitten!«, sagte ich. »Sie ist eine Marionette! Jemand lenkt sie!«


    »Aber wer?«, schrie Swetlana.


    »Diese Kinder!«, antwortete ich. »Das ist der Zweieinige!«


    Sweta stellte den Motor ab.


    »Ich kann nicht einfach weiterfahren!«, erklärte sie. »Ich muss wissen, was mit ihnen ist!«


    »Der Feuerregen hat aufgehört«, stellte Nadja fest.


    »Vielleicht ist ihm das Benzin ausgegangen«, erwiderte Swetlana und stieg aus. »Ich sehe jetzt nach diesen Kindern.«


    »Halt!«, schrie ich, stürzte ihr nach und packte ihre Hand.


    Wir beide standen neben dem Auto, das die Gasse versperrte. In ihr lagen aber auch zwei Kindersitze. Über einem ragte starr eine Hand auf.


    »Du hast diese Kinder umgebracht«, sagte Swetlana leise. »Du hast …«


    Ich hob meine freie Hand, worauf eine Woge von Kraft durch die Gasse auf die Sitze zuflutete. Grobe Energie, ein simpler Zauber. Die Presse.


    Und, was entscheidend war: Man kann diesem Zauber nur auf ebenso schlichte Weise antworten. Mit reiner Kraft.


    Auf der Unterlippe kauend, sah Swetlana mich an. Ich spürte, dass sie mir nicht glaubte. Dass sie die Presse anhalten und zu diesen Kindersitzen rennen wollte, um nach den beiden Kleinen zu sehen, dass sie ihnen helfen wollte …


    Sie glaubte mir nicht.


    Trotzdem ließ sie mich gewähren.


    Die Presse kroch wie eine Rauchwolke durch die Gasse und ließ wie auf Hochglanz polierten, platt gedrückten Schnee hinter sich zurück. Hier und da waren ihr auch Bierdosen zum Opfer gefallen, die nun wie Bilder wirkten. An einer Stelle entdeckte ich sogar eine Glasapplikation, bei der es sich bis eben um eine Flasche gehandelt hatte. Auch ein Mülleimer hatte sich in ein vollendetes zweidimensionales Gebilde verwandelt.


    Wenn ich mich wirklich geirrt habe, kommt es hier gleich zu einem Szenario wie aus einem Horrorfilm, schoss es mir durch den Kopf. Falls ich die Presse jetzt nicht stoppe …


    Aber ich wusste, dass ich das nicht tun würde.


    In dieser Sekunde, als der Zauber die beiden Kinder fast erreicht hatte, flackerte etwas auf, zuckte, gewann Form und Größe. Ein Gegenstoß an Kraft, der meinen Zauber schluckte.


    Genau wie die Kinder in ihren Sitzen. An ihrer Stelle standen plötzlich der Lichte Denis und der Dunkle Andrej vor uns.


    Oder sollte ich sagen: ihre Körperhüllen?


    »Woher hast du das gewusst?«, wollte Denis wissen. Seine Stimme war wieder die alte. Mit ihr hatte er zu mir immer »Hallo, Anton« gesagt, wenn wir uns in der Nachtwache begegneten. Er war ein höflicher Mann, der allerdings sämtliche Kollegen mit Vornamen anredete.


    »Indem ich eins und eins zusammengezählt habe.«


    Aus meinem Mund wogte Dampf auf. Aus dem von Denis nicht.


    »Denis! Falls du mich jetzt hörst …«, rief ich, »… falls du noch irgendwo lebst, versuche, Widerstand zu leisten! Das ist bloß das Zwielicht! Das ist nur eine Manifestation des Zwielichts! Du kannst dich dagegen wehren!«


    Denis brach in schallendes Gelächter aus.


    »Anton! Wenn man dich so hört, könnte man glatt meinen, ein böser Magier hätte mir den Willen geraubt. Aber da irrst du dich! Ich habe ihm meinen Körper nämlich freiwillig überlassen!«


    Er streckte die Hand nach Alexej aus, der gerade auf die Fahrbahn trat. Sofort fassten die beiden sich bei den Händen.


    »Jetzt sind wir ein Ganzes!«, verkündete Alexej.


    Aha. Das übliche Gesülze von wegen, ich habe das alles freiwillig getan, damit ich stärker und weiser werde und nie wieder schwitze, außerdem ist die Welt jetzt viel einfacher und klarer, seit ich nicht mehr selbst denken muss.


    »Du ahnst nicht, wie froh ich bin, Anton«, sagte Sweta da und drückte meine Hand. »Wie gut, dass du recht hattest!«


    Wir stellten eine absurde Kopie des Zweieinigen dar, so, wie wir uns bei den Händen hielten.


    »Aber wie hast du es denn nun wirklich herausgefunden?«, wollte Nadja mit einem Mal wissen.


    »Ganz einfach«, antwortete ich, ohne den Blick von unseren beiden Feinden zu wenden. »Sie haben ihre Mama nicht einmal angesehen. Ein echter Zauberer ist natürlich für jedes Kind spannend. Aber trotzdem bleibt die Mutter doch der erste Bezugspunkt!«


    Nadja lachte los.


    Wir alle standen da und lauerten darauf, wer den ersten Schritt machte – der nicht immer eine Garantie für den Sieg bedeutete.


    »Können wir nicht doch einen Kompromiss finden, Zweieiniger?«, fragte Sweta da zu meiner Überraschung. »Verhandeln? Das hast du doch schon einmal getan. Warum willst du dich dann diesmal stur in den Kampf stürzen?«


    Denis und Alexej schüttelten synchron den Kopf.


    »Ein Kompromiss kann nur mit starken Anderen ausgehandelt werden«, erklärte Denis.


    »Zu denen gehört ihr nicht«, ergänzte Alexej.


    »Trotzdem wartet ihr mit dem Angriff«, stellte ich fest. »Anscheinend sind wir also doch nicht ganz schwach, oder? Vielleicht verlieren wir diesen Kampf ja – aber was, wenn dabei auch einer von euch stirbt? Läufst du dann als Eineiniger herum?«


    Alexej öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, brachte dann aber kein Wort heraus. Stattdessen legten sie eine Kehrtwende hin, bei der sie sich jedoch die ganze Zeit bei den Händen hielten, wie auch immer sie das anstellten. Dann wurden der Ex-Lichte und der Ex-Dunkle geradezu die Straße hinuntergefegt.


    »Anscheinend haben meine Worte doch etwas genützt«, sagte ich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so ein überzeugender Redner bin!«


    »Pap«, sagte Nadja da. »Papa … das bist du auch nicht.«


    Ich drehte mich um.


    Neben Nadja stand der Tiger. Er hielt einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand, den er durch einen Strohhalm trank.


    »Hallo, Anton«, begrüßte mich der Tiger. »Hallo, Swetlana. Wahrscheinlich hat mein Anblick den beiden nicht so gut gefallen. Tut mir leid, wenn ich euch gestört habe. Dabei ist heute wirklich ein guter Tag, um zu sterben.«

  


  
    


    


    Zwei


    Wir saßen in einem kleinen, stickigen Café voller winziger Tische, auf denen Lampen mit geschmacklosen roten Stoffschirmen standen. Außer Kaffee bekam man hier auch Cognac und Whisky, Canapés und Minitortenstücke. Ein Ort also, wie geschaffen dafür, dass man sich nicht lange an ihm aufhielt, einen guten Kaffee trank und höchstens symbolisch etwas aß.


    Der Kaffee war aber in der Tat gut. Man bot nicht weniger als ein Dutzend Sorten an, aus Nicaragua, Brasilien, Kenia, Kuba, Costa Rica und und und.


    »Gefällt dir dieses Lokal?«, fragte ich den Tiger.


    »Ja«, sagte er und zog an seiner Zigarette.


    »Ich habe echt ein schlechtes Gewissen«, gestand ich mit einem Blick auf die Zigarette. »Denn diese schlimme Angewohnheit hast du von mir, oder?«


    »Ja«, bestätigte der Tiger. »Genau wie den Kaffee.«


    Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern.


    »Damals habe ich aber gar keinen Kaffee getrunken«, murmelte ich schließlich.


    »Getrunken nicht. Aber du hast daran gedacht, dass es nicht schlecht wäre, einen Kaffee zu trinken.«


    »Mit euch Göttern hat man es nicht gerade leicht«, brachte ich lachend heraus. Ich blickte Nadja an. Sie schien von uns allen am gelassensten zu sein. Und sie passte in dieses Café, in dem es von jungen Leuten zwischen fünfzehn und dreißig wimmelte. Mir fiel auf, dass fast niemand Alkohol trank, sondern dass sich die meisten Gäste Kaffee bestellt hatten. Wie die Zeiten sich geändert hatten. Verhaltensmuster von gestern waren heute nicht mehr angesagt, die alten Mythen gingen langsam unter … Außerhalb Russlands ahnte bisher allerdings kaum jemand, dass man bei uns nicht mehr bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit Wodka in sich hineinkippte. Oder dass man nicht rauchte. Der Tiger war in diesem Café die einzige Ausnahme.


    »Willst du auch eine?«, fragte er mich.


    »Bei uns darf man in Lokalen nicht rauchen«, brummte ich. »Wir wissen schließlich, was sich im 21. Jahrhundert gehört.«


    »Ach was, nimm nur«, forderte mich der Tiger auf und hielt mir eine ungeöffnete Schachtel hin. »Das merkt niemand. Und der Rauch schadet auch niemandem. Nicht mal dir. Das wird die leckerste Zigarette deines Lebens.«


    »Du solltest in die Tabakindustrie gehen«, murmelte ich und griff nach der Schachtel. Die Marke hatte ich noch nie gesehen, sie hieß Zwielicht, der Nikotingehalt war mit 0,0 Prozent angegeben, der von Teer mit 0,6.


    »Wenn du sie rauchst, werden deine Lungen gereinigt«, fuhr der Tiger fort. »Ist das eine gute Geschäftsidee?«


    »Ich habe den Eindruck, dass du in bedenklicher Weise vermenschlicht bist«, erwiderte ich, während ich das Zellophan von der Schachtel zog. »Damit meine ich nicht das Rauchen und auch nicht den Kaffee, sondern deinen Sinn für Humor.«


    »Auch das ist deine Schuld.«


    »Wieso das denn? Ich bin überhaupt nicht komisch, ich lande nur manchmal mit dem Gesicht im Salat.«


    »Stimmt, du bist ernst wie ein Grabstein«, bestätigte der Tiger. »Ich meinte damit ja auch meine Vermenschlichung. Daran bist du schuld, weil du damals ein Patt herbeigeführt hast. Ich konnte den kleinen Propheten nicht umbringen. Er stellt aber eine Gefahr für mich dar, denn es könnte jemand von seiner Prophezeiung erfahren. Deshalb muss ich unter Menschen leben. Auf unbestimmte Zeit, genauer, bis zum Tod von Innokenti Tolkow, möglicherweise aber auch bis zum Tod von dir, deiner Frau und deiner Tochter.«


    »Vielen Dank für die Offenheit«, stieß Swetlana aus.


    »Aber ich unternehme doch nichts, um diesen Zeitpunkt möglichst schnell herbeizuführen!«, maulte der Tiger. »Ich warte den natürlichen Lauf der Dinge in aller Ruhe ab. Eben indem ich unter Menschen lebe.«


    »Aber du lebst nicht nur unter ihnen, sondern wie sie«, sagte ich, zog eine Zigarette aus der Schachtel und schnupperte daran. Sie roch nach Tabak. Aus Sicht eines Rauchers roch sie damit gut. Trotzdem würde ich das Gesetz nicht brechen und jetzt mitten in einem Café rauchen! Mit aufrichtigem Bedauern stopfte ich die Zigarette zurück in die Schachtel. »Lass mich raten: Du hast eine Wohnung?«


    »Nicht nur eine und nicht nur in einer Stadt«, bekannte der Tiger. »Du müsstest mal meinen Bungalow auf Dominica sehen!«


    »Wahrscheinlich hast du auch eine Freundin«, vermutete ich. »Oder womöglich auch nicht nur eine.«


    Der Tiger lächelte bescheiden.


    »Das ist doch verrückt«, sagte ich. »Am Ende kommen dann noch Kinder mit übernatürlichen Fähigkeiten auf die Welt.«


    »Nein, bestimmt nicht«, versicherte der Tiger prompt. »Das wäre ein zu gravierender Schritt, dazu bin ich noch nicht bereit.«


    »Dann hast du dich also mittlerweile dauerhaft in einem Menschen manifestiert?«, fragte ich, wobei ich aus irgendeinem Grund die Stimme senkte.


    »Die Frage verstehe ich nicht«, sagte der Tiger.


    »Aber eigentlich ist er das Zwielicht«, sagte Nadja. »Oder, Pap?«


    »Ich bin nicht das Zwielicht!«, betonte der Tiger wütend. »Das Zwielicht hat keinen …« Er dachte kurz nach. »Keine Persönlichkeit? Keinen Verstand im Sinne von euch Menschen? Glaubt mir, ich bin nur ein unbedeutender Teil eines großen Ganzen. Ein Arbeitsorganismus. Oder ein Mechanismus. Ich stehe für mich selbst.«


    »Du bist du selbst geworden«, entgegnete ich. »Das Leben der Menschen hat dich dazu gemacht. Indem es dich mit all seinen kleinen Freuden angelockt hat.«


    Der Tiger nickte.


    »Von mir aus kannst du ruhig unter den Menschen oder als Mensch leben«, versicherte ich. »Solange du keine armen Propheten umbringst … Und jetzt verrat mir mal, was es mit dem Zweieinigen auf sich hat!«


    »Ich weiß nicht mehr als du«, sagte der Tiger leicht eingeschnappt. »Denn ich bin nur ein Teil des Zwielichts.«


    »Das heißt, ein Teil von dir selbst?«, hakte Sweta nach.


    »Nein, des Zwielichts!«, stellte der Tiger klar. »Weiß denn deine rechte Hand, was die linke tut?«


    »Mein Kopf weiß es«, konterte Swetlana.


    »Leider bin ich kein Kopf«, sagte der Tiger und trank einen Schluck Kaffee. »Ich hatte eine Aufgabe. Ihretwegen bin ich in diese Welt gekommen …«


    »Und wo warst du zwischen den einzelnen Auftritten?«, wollte Nadja wissen.


    »Nirgends«, sagte der Tier grinsend. »Weil ich nämlich die ganze Zeit über hier gewesen bin. Und nachgedacht habe. Dabei bin ich zu dem Schluss gekommen, dass mir der Zweieinige nicht gefällt.«


    »Warum nicht?«


    »Wenn er euch tötet, muss ich diese Welt verlassen«, sagte der Tiger aufgebracht. »Ich will aber unbedingt den nächsten Krieg-der-Sterne-Film sehen.«


    »Wenn George Lucas das jetzt hören würde!«, rief Nadja begeistert.


    »Außerdem stimme ich mit dem Zweieinigen grundsätzlich nicht überein«, fuhr der Tiger fort. »Er ist offenbar zu der Auffassung gelangt, die Anderen hätten das Bündnis mit dem Zwielicht aufgelöst, und nun fällt ihm nur eins dazu ein, nämlich sie alle zu töten. Das jedoch würde zum Tod des gesamten Lebens auf der Erde führen.«


    »Warum das?«, wollte ich wissen.


    »Die Frage kann ich nicht beantworten, ich weiß nur, dass es so ist«, sagte der Tiger. »Jedenfalls würde mir dieses Ergebnis nicht schmecken. Vielleicht ist es dem Zweieinigen ja egal, ob er auf einem toten Planeten zurückbleibt, vielleicht ist es auch dem Zwielicht egal – oder es begreift einfach nicht, was hier vor sich geht –, aber mir ist es nicht egal.«


    »Dann hatten wir ja richtig Glück, dass du so vermenschlicht bist«, bemerkte ich grinsend. »Kannst du den Zweieinigen aufhalten?«


    »Fragst du mich gerade, ob ich den alten Gott des Lichts und des Dunkels aufhalten kann? Den Vampirgott? Der einzig und allein deshalb in diese Welt gekommen ist, um eine Apokalypse herbeizuführen?« Der Tiger schüttelte den Kopf. »Nicht einmal hoffen darfst du darauf!«


    »Aber heute hast du ihn doch auch in die Flucht geschlagen!«


    »Vielleicht weil ich den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite hatte«, sagte der Tiger. »Vielleicht aber auch, weil es in der Prophezeiung heißt: Das vierte Mal bringt drei Opfer. Wie oft hat er bisher versucht, euch zu töten?«


    »Einmal«, murmelte ich.


    »Dann ist dies der zweite Versuch. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er euch auch noch ein drittes Mal angreift, ohne euch zu töten. Vielleicht rechtfertigt er sein Verhalten sich selbst gegenüber sogar mit irgendwelchen logischen Gründen, aber das ist Quatsch. Was eigentlich dahintersteckt, ist, dass der Zweieinige sich an die Prophezeiung hält, ob ihm das nun bewusst ist oder nicht. Zweimal hat er euch bereits angegriffen, ist dann jedoch abgezogen, sobald ihr Hilfe erhalten habt. Einen ähnlichen Grund wird er sicher auch beim dritten Versuch finden.«


    »Und beim vierten Mal tötet er uns dann?«


    »Falls ihr ihn nicht tötet«, meinte der Tiger. »Nadeshda Antonowna ist eine Absolute Zauberin. Ihre Kraft ist unerschöpflich. Allerdings zählt in einem Kampf auch Erfahrung. Deshalb würde ich in einem Duell eher auf den Zweieinigen setzen.«


    »Was ist mit der Sechsten Wache?«


    Der Tiger ließ sich die Frage durch den Kopf gehen.


    »Ist sie stärker als der Zweieinige?«, bohrte ich weiter.


    »Die Sechste Wache ist der Gegner, den ihr dem Zweieinigen präsentieren müsst«, sagte der Tiger schließlich. »Vor Jahrtausenden haben sechs Andere einen Vertrag mit dem Zwielicht geschlossen, das damals durch den Zweieinigen vertreten war. Dieser Vertrag muss verletzt worden sein, sonst hätte sich der Zweieinige nicht erneut manifestiert, um alle Anderen zu strafen. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass doch noch ein Dialog möglich ist, wenn nur die Sechste Wache zusammenkäme. Dann könnte man womöglich einen neuen Vertrag schließen und dabei gleich die alten Fehler korrigieren.«


    »Aber du weißt nicht, was das für ein Vertrag war und welche Fehler es in ihm gab? Oder wer zur Sechsten Wache gehörte?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt!«, entgegnete der Tiger leicht sauer. »Ich stehe auf eurer Seite, denn ich bin für die Anderen und für die Menschen, weil es mir gefällt, ein Anderer Mensch zu sein. Ich will euch gern helfen, aber ihr dürft nicht von mir erwarten, dass ich auf alle eure Fragen eine Antwort habe. Die habe ich nämlich nicht.«


    »Aber vielleicht hast du Vermutungen?«, fragte Swetlana. »Denn mehr als wir weißt du vom Zwielicht allemal.«


    »Vermutungen habe ich«, antwortete der Tiger grinsend. »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann hat die Sechste Wache auch nach dem Besuch des Zweieinigen noch existiert. Jedenfalls deutet das Protokoll zu der Frage, ob die Anderen mit der Inquisition der Menschen zusammenarbeiten sollen, genau darauf hin. Bleibt die Frage, warum.«


    »Warum die Zusammenarbeit abgelehnt wurde?«


    »Quatsch! Warum die Sechste Wache überhaupt noch existiert hat, wenn der Zweieinige schon seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden nicht mehr aufgetaucht war, natürlich! Und warum sie ausgerechnet über diese Frage entschieden hat!«


    »Weil die Sechste Wache älter ist als die Nacht- und die Tagwache«, überlegte ich laut. »Zu Anbeginn der Zeiten erschien der Zweieinige den Cromagnonmenschen und Neandertalern. Sie haben irgendwas entschieden. An den Verhandlungen haben noch keine Institutionen teilgenommen, sondern bloß einzelne Schamanen. Sie haben dann die Entscheidung getroffen. Der Zweieinige ließ sich danach enorm viel Zeit, bevor er wieder auftauchte. Anscheinend um sich über irgendwas zu beschweren. Bei diesem zweiten Besuch gab es jedoch bereits Zivilisation und alte Städte …«


    »Ur, die Shang-Dynastie, Ägypten und Atlantis«, zählte der Tiger ernst auf.


    »Aber eine Tag- oder Nachtwache gab es eben noch nicht«, fuhr ich fort. »Deshalb wurde für die Verhandlungen mit dem Zweieinigen die Sechste Wache zusammengestellt. Waren das dieselben Anderen, die der Zweieinige auch zu Anbeginn der Zeiten getroffen hatte? Oder ihre Nachkommen? Und woher kommt der Name? Sechste Wache?«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass sie ursprünglich Wache der sechs hieß«, erwiderte der Tiger. »Oder die Sechs Wächter. Etwas in der Art.«


    »Heutzutage würde man vielleicht von den Sechs Oligarchen sprechen«, warf Sweta lachend ein.


    »Von mir aus auch das«, sagte ich. Mein Blick klebte förmlich an dem Rauch, der dem Mund des Tigers entströmte. Schließlich gab ich der Versuchung nach, griff erneut nach den Zigaretten und zündete mir eine an, indem ich sie mit dem Finger an der Spitze berührte.


    »Angeber!«, kommentierte Swetlana mein Verhalten amüsiert.


    »Von mir aus auch das!«, wiederholte ich die Worte des Tiers und nahm den ersten Zug.


    Die Zigarette war wirklich gut, jedenfalls soweit man das über ein Gift überhaupt sagen konnte.


    »Dann müssen wir unbedingt herausfinden, warum die Sechste Wache inzwischen wie vom Erdboden verschluckt ist«, sagte Nadja. »Den ersten Besuch hat der Zweieinige den Vampiren und Tiermenschen abgestattet, denn damals gab es nur sie. Beim zweiten Besuch sah die Sache schon anders aus, weshalb sich ja auch die Sechste Wache gebildet hat. Diese hat noch Jahrhunderte nach dem Besuch des Zweieinigen existiert. Aber dann war sie plötzlich einfach weg. Wieso?«


    »Noch dazu, wo die Sechste Wache ja nicht einfach aufgelöst wurde«, ergänzte Swetlana, »sondern wo sich heute niemand mehr an sie auch nur erinnert.«


    Ich breitete ratlos die Arme aus. Der Tiger tat es mir nach.


    »Keine Ahnung«, sagte er dann. »Aber ich würde euch raten, gründlich über diese beiden Fragen nachzudenken. Wofür war die Sechste Wache nötig? Und warum ist sie verschwunden? Wenn ihr die Antwort darauf habt, dann wisst ihr vielleicht auch, wie der Zweieinige zu besiegen ist. Und wer dieser Sechsten Wache angehören muss.«


    Er stand auf. Unser Gespräch war beendet.


    »Observierst du uns eigentlich?«, wollte ich von ihm wissen.


    Der Tiger schüttelte den Kopf.


    »Wieso bist du dann vorhin absolut rechtzeitig aufgetaucht?«


    »Weil ich gespürt habe, dass ihr Kraft eingesetzt habt, du und der Zweieinige. Deshalb habe ich gewusst, dass ihr euch auf ein Duell eingelassen habt. Da bin ich dir zu Hilfe geeilt.«


    »Dann war es also doch richtig, dass du zur Presse gegriffen hast, Papa«, hielt Nadja fest. »Auf Wiedersehen, Tiger!«


    »Auf Wiedersehen, junge Absolute«, sagte der Tiger ernst. »Ich hoffe, dass alles gut wird, auch wenn die Chancen dafür sehr schlecht stehen.«


    Ich nahm an, dass er sich nun einfach in Luft auflösen würde. Aber der Tiger holte Geld aus seiner Hosentasche, legte zwei Tausender auf den Tisch – und verschwand in der Toilette.


    »Er ist wirklich vermenschlicht«, stieß ich aus. »Furchtbar!«


    »Nadja, öffne uns bitte ein Portal in die Nachtwache«, bat Swetlana. »Ich habe nicht vergessen, dass der Tiger damals problemlos in die Wache eingedrungen ist, aber trotzdem halte ich sie jetzt für den sichersten Ort.«


    »Vielleicht hat Geser ja noch ein Geheimversteck an der Hand«, sagte ich und nahm einen Zug von der Zigarette.


    In diesem Moment trat die junge Kellnerin an unseren Tisch. Wie ich vermutete, um zu kassieren. Sie stand jedoch bloß da und starrte mich empört an.


    »Stimmt was nicht?«, erkundigte ich mich.


    »Sie können Fragen stellen!«, giftete sie. »Sie rauchen! Soll ich die Polizei rufen, damit sie die Sache zu Protokoll nimmt?«


    »Ich …« Verwirrt löschte ich die Zigarette in meiner winzigen Tasse, in der noch ein Rest Kaffee war. Danach fuchtelte ich mit den Händen, um den Rauch zu vertreiben. »Entschuldigen Sie bitte vielmals, das war wirklich dumm von mir!«


    »Er war ganz in Gedanken«, sagte Nadja. »Verzeihen Sie meinem Vater also. Er hat eine schlimme Nachricht erhalten, darüber musste er erst einmal nachdenken.«


    »Eine schlimme Nachricht, sagst du«, entgegnete die Kellnerin schon etwas freundlicher, während ich Geld aus der Tasche holte.


    »Ja«, bestätigte Nadja. »Wir werden alle sterben.«


    »Verarschen kann ich mich allein«, schnaubte die Kellnerin und steckte das Geld ein.


    Olga hatte mir einmal in einem Gespräch erzählt, dass sie beinahe Hexe geworden wäre. Und zwar nicht in diesem übertragenen Sinne, dass alle Frauen Hexen sind, und auch nicht in jenem wissenschaftlichen Sinne, dass jede Andere für Hexenmagie disponiert ist. Sondern tatsächlich. Es hatte einen Zeitpunkt gegeben, da wäre es gut möglich gewesen, dass Olga sich dafür entschieden hätte, Tränke in einem Kessel zu brauen, ihre Magie in Amuletten zu speichern, allerlei Unheil anzurichten und Jungfrauen zu töten, um aus ihnen Heilsalben zu erstellen.


    Am Ende wurde Olga jedoch eine Lichte.


    Und natürlich gehörte zum Hexendasein etwas mehr als die Vorliebe jener speziellen Anderen für Artefakte und pflanzliche wie tierische Extrakte. Allerdings bevorzugten Hexen tatsächlich jene Magie, die nur Frauen offenstand. Dass Männer sie nicht ausüben konnten, hatte nichts mit Sexismus, sondern ausschließlich etwas mit ihrem Organismus zu tun: Zauber wie die Bodenlose Falle oder der Trank Mamas Pfui konnte kein Mann brauen, weil dafür drei Tropfen Muttermilch nötig sind.


    Hexen benutzten generell gern Körperflüssigkeiten, ein Grund dafür, warum niemand sie mochte. In gewisser Weise erinnerten sie damit an Vampire und Tiermenschen, die ja auch ständig nach Blut und Fleisch gierten. Allen Gerüchten zum Trotz kamen Hexen in der Regel jedoch an ihre Ingredienzien wie die Tränen einer Jungfrau oder das Blut eines Säuglings, ohne dass sie dafür unschuldige Frauen auspeitschten oder Kinder zerstückelten. Aber natürlich gab es auch unter Hexen Sadistinnen – die hin und wieder auf eine Jungfrau trafen, die eine Drohung wie »Ich brauche deine Tränen!« törichterweise nicht ernst nahmen.


    Deshalb verbrannten Menschen Hexen, wann immer sie sie schnappten. Irgendwann reichte es wiederum unserer Inquisition, dass die Hexen bei ihrer Gefangennahme alle Anderen verrieten, von denen sie wussten, und sie heizte dem Konklave ordentlich ein. Seit dieser Zeit fristeten die Hexen, die einst mächtig und eigenständig gewesen waren, eine Art Schattendasein.


    Dass die Hexen zu den ersten Anderen gehört hatten, stand für mich außer Frage. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen ursprünglich um Vampire, die dann aber gelernt hatten, sich mit kleinen Portionen Blut zu begnügen, und es deshalb nicht mehr literweise soffen.


    Weitaus interessanter erschien mir folgende Frage: Fingen die Hexen an, die Kraft in Perlen, Ringen und Ohrschmuck zu speichern, weil sie den ganzen Kram ohnehin schon immer trugen, oder legten sie sich diese Schmuckstücke erst zu, um in ihnen Kraft zu speichern? Ich neigte zu letztgenannter Variante. Dann wäre auch die grundsätzliche Leidenschaft von Frauen für Juweliererzeugnisse verständlich: Sie schmückten sich damit, um sich als Andere auszugeben. In dunklen Zeiten war es für sie nämlich durchaus von Vorteil, wenn man sie für eine Hexe hielt.


    Und auch heute schadete das ja nichts.


    »Wie geht’s dir?«, fragte ich Nadja.


    »Okay«, antwortete sie.


    So war das immer in den letzten Jahren. Okay, alles klar, null Problem. Die Pubertät halt. Mit zehn hatte sie uns von sich aus alles erzählt, mit zwölf konnten wir sie immer noch nach allem fragen. Aber jetzt …


    »Das ist ein merkwürdiger Ort für einen Hexensabbat, oder nicht?«, hielt ich das Gespräch aufrecht.


    »Was gibt’s daran auszusetzen?«, fragte Nadja etwas gelangweilt. »Wenn du mich fragst, ist das kein schlechter Ort. Sie können sich ja nicht immer auf dem Lysa Hora in Kiew treffen.«


    »Es gibt ja auch noch den Brocken in Deutschland!«


    »Sie haben wahrscheinlich überall ihre Berge«, erwiderte Nadja achselzuckend. »Zum Beispiel in Moskau die Sperlingsberge … Mal sehen, wer eher unten ist!«


    Sie stieß sich mit den Stöcken ab und raste davon.


    Der Hang linker Hand war steil und voller Steine unterschiedlicher Größe. Teilweise hatte der Wind den Schnee davongetragen, sodass nackter Fels hervortrat. An manchen Stellen ragten aber auch riesige, vom Wind zusammengetriebene Schneewehen auf.


    Der Hang rechter Hand war dagegen mit einer gleichmäßigen Schneeschicht bedeckt. Überall standen Schneekanonen, Masten der Lifte krochen den Berg hinauf, Skifahrer und Snowboarder in knallbunter Kleidung rasten ins Tal. Die Sonne ging schon unter, weshalb bereits keine Lifte mehr hier herauffuhren. In den Bergen wird es rasch dunkel. In einer halben Stunde würden sich all diese Touristen waschen und umziehen, in einer oder anderthalb Stunden zu Abend essen und Bier trinken.


    Wir befanden uns in einem kleinen Wintersportort an der Grenze zwischen Österreich und Italien. Ein schmales Tal an einem Pass, das förmlich mit Hotels, Pensionen und Restaurants gespickt war. Sowohl am Ost- als auch am Westrand des Tals gab es zahlreiche Lifte. Im Sommer dürfte der Ort zwar ebenfalls Touristen anlocken, allerdings ökologisch angehauchte. Sie würden in die Berge kraxeln, Edelweiß sammeln und den Anblick von Kühen genießen.


    Das eigentliche Leben spielte sich jedoch im Winter ab.


    Und in den Tagen, wenn sich die Hexen hier trafen.


    Geser hatte mir ja mitgeteilt, die Damen wünschten mich zu sehen. Dann war im letzten Moment noch Sebulon aufgetaucht, um die Nachricht einer verantwortlichen Hexe des Konklaves zu überbringen: Diese hätten es sich anders überlegt und baten darum, ich möge doch bitte meine Tochter mitbringen. Eine halbe Stunde hatten wir daraufhin heftig über Sicherheitsfragen gestritten, dann hatte die Inquisition offiziell für unser Leben garantiert. Offen gestanden, zweifelte ich aber tief in meinem Herzen daran, dass die Inquisition den Zweieinigen vernichten konnte. Dafür dürften wohl nicht einmal ihre verbotenen Zauber und Artefakte aus den Speziallagern ausreichen. Anschließend mussten Nadja und ich Swetlana eine weitere halbe Stunde lang überreden, der Bitte zuzustimmen. Den Vorschlag, dass Nadja mich zum Konklave begleiten sollte, nahm sie mit demselben Unglauben zur Kenntnis wie vor fünfzehn Jahren mein Angebot, ich könne Nadja mit der Flasche füttern. Aus Sicht von Frauen taugen wir Männer nun mal absolut nicht dazu, uns um ein Kind zu kümmern und darauf aufzupassen.


    Die Einladung des Konklaves war jedoch unmissverständlich: Anton Gorodezki und seine Tochter Nadeshda sollten erscheinen. Kein Wort mehr.


    Nach all den Streitigkeiten blieb natürlich keine Zeit mehr, mit irgendeinem Verkehrsmittel der Menschen nach Österreich zu gelangen. Und die Gegend um das Hotel, in dem die Hexen das Konklave abhielten, war magisch so gesichert worden, dass man kein Portal öffnen konnte, das dorthin führte. Ich hatte Geser und Sebulon noch nie so wütend und verlegen zugleich erlebt wie in dem Moment, als ich sie darum gebeten hatte, uns ein Portal zum Hotel bereitzustellen.


    Sie brachten es nicht zustande.


    Die Inquisition brachte es nicht zustande.


    Für den Schutz des Hotels hatten die Hexen eigene Zauber und Artefakte eingesetzt, sodass niemand unverhofft bei ihnen aufkreuzen konnte.


    Das Ende vom Lied war ein Auftritt, der jedem Bond-Film Ehre gemacht hätte: Nachdem Nadja und ich Skianzüge und eine entsprechende Ausrüstung verpasst bekommen hatten, wurde ein Portal geöffnet, das uns zu einem Berg fünf Kilometer vom Hotel entfernt brachte. Die Piste war nicht sehr schwer, hellrot in der lokalen Klassifizierung, und gut in Schuss. Außerdem hatten wir einige Erfahrung auf Brettern.


    Trotzdem traute ich mich nun nicht, Nadja ohne jeden magischen Trick hinterherzujagen. Vor allem da ich schon recht schnell erkannte, dass mein Körper jede Erinnerung an Abfahrtsski vergessen hatte. Die Wahrscheinlichkeitslinien bestätigten meine schlimmsten Befürchtungen, denn mit etwas mehr Tempo würde ich stolpern, dann würde mich ein junger Snowboarder schneiden, weil ich ihm immer noch viel zu langsam war, schließlich würde ich doch mutiger werden, da mein Körper sich wieder an einiges erinnerte, und die Geschwindigkeit noch ein wenig erhöhen, nur um gleich wieder zu stolpern und durch die Gegend zu purzeln.


    So zuckelte ich hinter Nadja her, als stünde ich zum ersten Mal auf Brettern, eine lahme Ente, die alten Erinnerungen nachhing. Es war wirklich dumm von uns gewesen, in den letzten Jahren nicht mehr in die Berge zu fahren! Skier waren doch eigentlich eine großartige Sache! Und wie großartig es erst gewesen war, als Nadja sich noch hinter mir hielt, ein kleines, niedliches und konzentriertes Mädchen.


    Die Abfahrt endete fast unmittelbar am Hotel, in dem das Konklave stattfand. Ich entdeckte es erst jetzt. Entweder hatte ich es bisher also an der nötigen Aufmerksamkeit missen lassen, oder die Hexen hatten es irgendwie im Nebel verhüllt. Nun flimmerten mir all die Auren jedoch brennend vor Augen.


    Andere.


    Meistens Dunkle.


    Hexen.


    Das Hotel hieß Winter-Hexerei, was auf altmodische Art ebenso charmant wie provokant war. Die Dunklen liebten offene Scherze dieser Art ganz generell. Vampire rissen Witze über Blut, Zähne und das Aussaugen, Tiermenschen hatten ihre Kalauer zu Wölfen, Fell und Mitternacht, Hexen redeten über nichts lieber als über Zauberei.


    Das Plakat am Eingang war im gleichen Stil.


    Wir begrüßen die Teilnehmerinnen des DCLXV, der traditionellen Zusammenkunft von Feministinnen, die in den Bereichen Gerontologie, Kosmetik, Botanik und interindividuelle Beziehungen tätig sind.


    Eine lange Ankündigung, die aber relativ gut den Kern dessen traf, womit Hexen sich beschäftigten. Ich hätte noch Zoologie erwähnt, denn für etliche der Hexenelixiere waren Substanzen tierischen Ursprungs nötig. Aber dann wäre die Aufzählung vermutlich doch zu lang geworden.


    »Wie war ich?«, fragte Nadja, nachdem sie stehen geblieben war.


    »Super«, antwortete ich ehrlich und hielt neben ihr an. »Hast du dir die Wahrscheinlichkeitslinien angesehen?«


    »Nur einmal«, gab sie zu. »In der Mitte hatte ich plötzlich Angst, da habe ich sie mir angesehen. Zum Glück, denn wenn ich nicht abgebremst hätte, wäre ich gestürzt. Ist das unser Hotel?«


    Ich nickte. Wir standen vorm Eingang. An uns drängelten sich etliche Skifahrerinnen mit Brettern in den Händen vorbei. Alles alte Hexen.


    »Wo sollen wir die Skier lassen?«, fragte Nadja, nachdem sie ihre Bindungen gelöst hatte.


    Ich deutete auf einen Ständer neben der Restaurantterrasse. Tagsüber aßen dort auf der Terrasse gern Mittagsgäste, aber gegen Abend rauchte dort höchstens noch jemand eine Zigarette. Der Himmel bezog sich im Nu, wie immer in den Bergen. Dafür tauchten nun Hotelreklamen, Straßenlaternen und Pistenmarkierungen das ganze Tal in ihr Licht.


    »Stellen wir die Skier hier ab«, sagte ich.


    »Sie sind wirklich gut«, bemerkte Nadja, die wohl gern noch ein wenig weitergefahren wäre. Trotzdem stellte sie ihre Bretter neben meine. »Das war echt mal wieder klasse.«


    »Wir beenden jetzt diese Krise und machen danach sofort Urlaub in den Bergen«, versprach ich ihr. »Ehrenwort.«


    Nadja sah mich kurz an und nickte, aber ich spürte, dass sie mir nicht glaubte. Ich glaubte es ja selbst nicht.


    »Herr Gorodezki? Fräulein Gorodezkaja?«


    Eine füllige, etwas ältere Österreicherin in leuchtendem weiß-orangefarbenen Skianzug trat an uns heran.


    »Ja«, bestätigte ich.


    Da wir längst unsere Auren inspiziert hatten, waren Frage wie Antwort absolut überflüssig. Bei der Frau handelte es sich um eine Hohe Hexe.


    »Ich bin Etta Sabine Waldvogel«, stellte sich die Hexe vor und streckte mir die Hand hin. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Herr Gorodezki.«


    Ich kramte verzweifelt in meinem Gedächtnis.


    »Frau Waldvogel«, murmelte ich schließlich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die Autorin des Werks Lehrbuch über Wege und Weggefährten sind?«


    »Haben Sie es etwa gelesen?«, fragte sie mit vor Neugier funkelnden Augen.


    »Nein«, gestand ich. »Leider ist es mir nicht gelungen, ein Exemplar aufzutreiben.«


    »Kein Wunder, denn die Auflage ist nicht sehr hoch«, entgegnete Waldvogel. »Ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht einmal, ob ich Ihnen jetzt ein Exemplar zukommen lassen kann … Abgesehen davon frage ich mich, ob Sie diese doch sehr spezielle Literatur mit Gewinn lesen würden. Ich kann Ihnen jedoch die Kurze Trassologie der Frau Etta anbieten. Sie ist allgemeiner und auch besser greifbar …«


    »Ich würde es sehr gern lesen«, mischte sich Nadja ein.


    »Aber nur zu gern«, zeigte sich Etta ehrlich entzückt. »Doch nun sollten wir endlich ins Warme gehen.«


    Etta führte uns ins Hotel. Im Foyer gab es ebenfalls keine Menschen, sondern ausschließlich Hexen. Selbst an der Rezeption. Und sogar die Kellnerin, die durchs Foyer eilte und heißen Glühwein servierte, war eine Hexe, noch dazu eine durchaus hochrangige. Im Unterschied zu Etta gaben sich aber zumindest die Hexen hier im Eingangsbereich als junge und schöne Frauen aus.


    »Es ist mir wirklich eine Freude, Sie zu sehen, junges Fräulein«, sagte Etta, drückte Nadja an sich und ließ ihre Hand auf der Schulter meiner Tochter liegen. Die Kälte draußen hatte ihre Wangen rosig gefärbt, sodass sie nun wie eine Bilderbuchoma wirkte.


    Wahrscheinlich sah die Besitzerin jenes Lebkuchenhauses, in das irgendwann einmal Hänsel und Gretel eingekehrt waren, genauso aus.


    Womöglich kannte sie Etta sogar, und die beiden luden sich gegenseitig zum Abendessen ein.


    »Vielen Dank, Babuschka«, antwortete Nadja etwas überbrav. »Und wie ich mich erst freue, dass so weise Frauen mich, ein dummes und unvernünftiges Mädchen, zu sich eingeladen haben, damit ich etwas lernen kann.«


    Waldvogel brach in schallendes Gelächter aus.


    »Was für eine scharfe Zunge!« Sie kniff Nadja in die Wange. »Sie sind ja eine richtige kleine Hexe, mein Mädchen.«


    »Ich bin keine Hexe«, entgegnete Nadja. »Da müssen Sie sich geirrt haben.«


    »O doch, das sind Sie«, beharrte Etta. »Alle echten Zauberinnen sind Hexen!«


    Jetzt zuckte Nadja auch endlich mit der Schulter, um Ettas Hand abzuschütteln. Ich hatte meine Tochter wie gebannt beobachtet. Sie war ziemlich geduldig gewesen, denn sie konnte es von klein auf nicht leiden, wenn ach so freundliche Unbekannte mir nichts, dir nichts Körperkontakt zu ihr aufnahmen, ihr über den Kopf strichen, in die Wange kniffen … Sie unterstellte dabei niemandem böse Absichten. Sie mochte diese Aufdringlichkeit einfach nicht.


    »Ich bin keine Hexe, Etta Sabine Waldvogel«, brachte Nadja sehr leise heraus. Dennoch war ihre Stimme noch im hintersten Winkel des Foyers zu hören. Die Hexen erstarrten und drehten sich nach ihr um. »Ich bin keine Hexe, keine Tierfrau, keine Vampirin und noch nicht einmal eine schlichte Zauberin. Ich bin etwas Größeres. Eine Absolute. Merken Sie sich das, Mutter dieser Berge.«


    Es war, als hätte jemand der Waldvogel mit einem nassen Lappen die magische Schminke abgewischt. Statt der freundlichen älteren Dame, die nur ein wenig zur Fülle neigte, stand eine uralte aufgeschwemmte Alte vor uns. Ihre winzigen Augen lagen tief in den Falten ihrer Haut, die von einem Netz feiner roter Äderchen durchzogen war. In ihrem halb offenen Mund gab es nicht einen einzigen Zahn. Aus irgendeinem Grund fiel mir plötzlich ein, dass eine der traditionellen Sünden von Hexen im Mittelalter darin bestand, Muttermilch zu trinken. Wahrscheinlich hatten sie damit nicht nur Kraft aufnehmen wollen …


    Dann stellte Etta ihr bisheriges Äußeres wieder her.


    Wir hatten es wieder mit einer älteren freundlichen Frau zu tun.


    »Und das allein durch die Stimme!«, stieß Waldvogel begeistert aus. »Dreißig Jahre lang hat mich niemand in diesem Äußeren gesehen, ich hatte es selbst schon halb vergessen … Respekt, junges Fräulein. Doch nun zeige ich Ihnen erst einmal Ihre Zimmer!«


    Auch die übrigen Hexen hatten ihre Starre wieder abgeschüttelt, eilten durch die Eingangshalle, stiefelten noch im Skianzug an die Bar, um Glühwein zu trinken, oder zogen sich auf ihre Zimmer zurück.


    Die Hexen wussten schon, wie man einen Hexensabbat abhielt!


    »Leider gab es kaum noch Zimmer«, murmelte Waldvogel auf dem Weg zum Fahrstuhl. »Daher musste ich Ihnen eine sehr einfache Unterkunft geben. Aber da Sie ohnehin nicht hier übernachten wollen, sondern lediglich einen Raum brauchen, um sich ein wenig frisch zu machen, werden Sie mir das verzeihen, oder? War die Abfahrt angenehm? Wie ist der Schnee?«


    »Danke der Nachfrage«, antwortete ich. »Wir hatten unseren Spaß.«


    »Das höre ich gern, das höre ich mit Freuden! Kommen Sie nur ruhig öfter zum Skifahren hierher, der Ort ist wie geschaffen dafür. Gleich nachher bitte ich den Berg, dass er Sie nicht vergisst. Dann wird er Sie vor jedem Sturz und Knochenbruch bewahren, vorausgesetzt natürlich, Sie stellen sich nicht allzu unbeholfen an.«


    Ob sie den Berg wirklich um etwas bitten konnte? Oder war das bloß die berühmte Hexenaufschneiderei? Und wenn es doch der Wahrheit entsprach – was hieß das?


    Am Ende verzichtete ich allerdings lieber auf jede Nachfrage.


    Der Fahrstuhl brachte uns nach oben. Wir stapften in den schweren Stiefeln durch den Gang zu der Tür, die Waldvogel für uns öffnete. Das Zimmer neben dem Lift. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass dieses Zimmer in der Regel das kleinste und schlechteste war, das nur an einsame Handelsvertreter oder Gäste, die rauchten und aussahen wie alte Säufer, gegeben wurde, denn diese Klientel würde aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin die ganze Nacht unterwegs sein.


    Gut, wir wollten hier ja tatsächlich nicht übernachten.


    Das Zimmer war klein, aber sauber. Auf dem Bett, das für eine Person zu groß und für zwei zu klein war, lagen ein eleganter Herrenanzug aus dunkelblauem Stoff, ein weißes Hemd, eine Krawatte, Socken, Unterhosen und passende Schuhe.


    Daneben fanden sich ein langes schwarzes Kleid, das zu meiner Verwunderung bereits getragen schien, schwarze Strumpfhosen, ein schwarzer Slip, ein BH in der gleichen Farbe und schwarze Schuhe.


    Nadja drehte sich empört zu der Hexe um.


    »Verzeihen Sie, Fräulein Nadja«, sagte diese, »Ich wollte sie selbstverständlich nicht in Verlegenheit bringen. Doch Sie sind ja nicht in Begleitung eines jungen Herrn hier, sondern mit Ihrem Vater. Und ihn dürfte der Anblick dieser Unterhosen kaum schockieren.«


    Nadja lief knallrot an, raffte die Sachen an sich und verschwand im Badezimmer.


    »Ach, diese Kinder«, stieß Waldvogel seufzend aus. »Aber das muss sein. Ein Mädchen, das zum ersten Mal an einem Hexensabbat teilnimmt, hat klassisch aufzutreten und ganz in Schwarz gewandet zu sein. Einige Hexen meinen zwar, die Unterwäsche dürfe durchaus weiß sein, ich hingegen halte dies für eine allzu freie Auslegung alter Regeln. Heute schnäuzt man sich in die Serviette, morgen rasiert man sich nicht die Achselhaare ab, und übermorgen trägt man weiße Unterwäsche unter einem schwarzen Kleid. Und schon gehen Staaten ein, sinkt die Moral, werden Waisen von Sodomiten erzogen und in Kirchen Ausstellungen organisiert.«


    »Von politisch korrekten Auffassungen haben Sie noch nie gehört, oder?«, murmelte ich, während ich die schweren Stiefel auszog und mich aus dem Skianzug schälte.


    »Ich rede stets freiheraus«, erklärte die Hexe. »Kinder, Küche, Kirche, wie es in Deutschland heißt. Eine gesunde Gesellschaft beginnt mit einer gesunden Familie und mit gutem Geschmack! Soll ich Ihnen behilflich sein, Herr Anton?«


    »Nein danke, ich schaffe das schon«, antwortete ich. »Lässt es sich mit gutem Geschmack vereinbaren, wenn ich mich nicht wasche, sondern bloß mit diesem sauberen Handtuch abtrockne und die bereitgelegte Kleidung anziehe?«


    »Unbedingt«, versicherte die Hexe. »Eine Frau riecht doch nichts lieber als den Duft von männlichem Schweiß. Sie werden sich doch nicht genieren, sich in meiner Gegenwart umzuziehen?«


    »Kein bisschen«, erklärte ich, während ich meine durchgeschwitzte Unterwäsche auszog.


    »Ich hab’s befürchtet«, brummte die Hexe. »Wissen Sie, Anton, ich liebe meinen Beruf und bin ausgesprochen gern Hexe, obendrein bin ich eine gute, aber manchmal ärgert es mich maßlos, dass unser Äußeres etwas … unangenehm ist.«


    »Das sieht doch niemand«, tröstete ich sie, dabei in die frischen Unterhosen schlüpfend.


    »Ich weiß, wie ich aussehe«, murrte die Hexe. »Und Sie auch.«


    »Aber die Welt besteht doch nicht nur aus Anderen!«, hielt ich dagegen. »Unter den Menschen gibt es schließlich genug echte Kerle – und die können nicht hinter die Maske spähen!«


    »Soll ich Ihnen die Krawatte binden?«, fragte Etta. »Das schaffen Männer ja nie, weder die der Anderen noch die der Menschen.«


    Nickend hielt ich ihr die Krawatte hin. Das Dunkelblau der Seide war exakt auf den Farbton des Anzugs abgestimmt. Sie war mit goldenen Sternen bestickt.


    »Ich habe immer all meinen Männern die Krawatte binden müssen«, plauderte Etta, während sie den schmalen Stoffstreifen um meinen Hals legte und ihn mit finsterem Blick unter den Kragen schob. »Hans, möge er in Frieden ruhen, Wolfgang und Alfred, den ich lieber nicht kennengelernt hätte, Otto, Konrad, Ludwig und Basilius … Das war übrigens einer von Ihnen, ein Russe … Dann noch Antonio, Horst …«


    »Wie viele Männer hatten Sie denn?«


    »Um die hundert«, antwortete sie sorglos. »Keine Sorge, Anton, ich habe Sie nicht ins Grab gebracht, sondern in der Regel zwei, drei Jahre mit ihnen zusammengelebt, dann haben sie mich gelangweilt, und auch die Männer waren zu neuen Eroberungen bereit, was mir wiederum nicht besonders gefiel … Daraufhin haben wir uns scheiden lassen, oder ich bin einfach gegangen. Nur mit Hans habe ich sein ganzes Leben verbracht, und mit Alfred, dem alten Tunichtgut, und Ludwig …«


    In diesem Moment öffnete sich die Badezimmertür, und Nadja kam herein.


    »Wie sehe ich aus?«, wollte sie leicht verlegen wissen.


    Ich musterte meine Tochter.


    »Gar nicht schlecht«, stellte ich überrascht fest. »Das Kleid ist wie für dich gemacht, auch wenn ich glaube, dass es nicht neu ist.«


    »Sie haben es erraten!«, sagte Etta kichernd. »Es ist ein altes Kleid, das die Mädchen bereits seit dreihundert Jahren tragen, wenn sie zum ersten Mal an einem Hexensabbat teilnehmen. Aber es wurde eigens für Fräulein Nadja geändert, die Schneiderin hat den ganzen Tag daran gearbeitet.«


    »Du siehst aber auch gut aus, Papa«, sagte Nadja. »Du solltest öfter mal einen Anzug und Krawatte tragen. Das ist … so himmlisch altmodisch.«


    »Vielen Dank auch! Du weißt wirklich, wie du deinen Vater in gehobene Stimmung bringst.« Dann wandte ich mich an die Hexe. »Wann werden wir erwartet?«


    »Sie haben noch eine Viertelstunde«, teilte uns die Waldvogel mit. »In der Zeit können Sie ein Bier oder einen Wein in der Bar trinken. Oder auch einen Wodka. Vermutlich bevorzugen Sie einen Wodka … Was trinken Sie normalerweise am Abend?«


    »Leider muss ich auf den Wodka verzichten, denn ich habe meinem hauseigenen Bären versprochen, keinen Tropfen ohne ihn zu trinken«, erklärte ich und brachte Nadja mit diesen Worten zum Kichern. »Ich wäre Ihnen aber zutiefst verbunden, Frau Waldvogel, wenn Sie meine Neugier stillen würden: Ist das wirklich Ihre sechshundertfünfundsechzigste Zusammenkunft?«


    »In gewisser Weise ja«, antwortete die Hexe etwas ominös. »Sie müssen wissen, Anton, dass wir Hexen ein wenig zum Aberglauben neigen. Deshalb begehen wir nun schon fast seit hundert Jahren das 665. Konklave. Aus diesem Grund sprechen wir von einer traditionellen Zusammenkunft.«


    »Eine interessante Herangehensweise.«


    »Das sehe ich auch so«, versicherte Etta ohne jede Ironie. »Denn entscheidend ist doch das innere Gleichgewicht und der positive Blick auf die Welt, oder etwa nicht?«


    Was sollte ich darauf erwidern?


    Es war dann Nadja, die das Schlusswort sprach: »Eins zu eins, Papa.«

  


  
    


    


    Drei


    Das Konklave tagte im Restaurant. Auf diese Weise wollte man Arbeit und Vergnügen miteinander verbinden. Zum Glück gab es keine Berge von Essen, denn zweihundert kauende Hexen – das wäre einfach ein allzu schauerlicher Anblick gewesen. Abgesehen davon waren Hexen viel zu sehr für kulinarische Verlockungen zu haben, sodass ein reiches Speisenangebot ihre Aufmerksamkeit spielend vom heraufziehenden Ende der Welt hätte ablenken können.


    Auf den Tischen standen also lediglich Tee, Kaffee, Wein, Bier und Cognac – er fand bei erstaunlich vielen Damen Zuspruch –, Canapés mit rotem und schwarzem Kaviar, Foie gras auf winzigen Toasts sowie unterschiedliche Törtchen und Torten, denn Süßes durfte man Hexen nun wirklich nicht vorenthalten.


    Als wir das Restaurant betraten, hatte ein großer Teil der Damen bereits Platz genommen. Die meisten Hexen legten Wert darauf, jung und hübsch auszusehen, doch selbst die älteren Semester hatten ihr Äußeres letzten Endes noch manipuliert, um die Realität zu übertünchen. Die Kraft, über die Hexen gebieten, kostet sie Schönheit und Jugend. Sie hatten ein langes, ein sehr langes Leben sogar, im Grunde ein ewiges. Das gilt zwar für alle Anderen, nur dass eben der Rest von uns dieses lange Leben in jungen Körpern verbringt, Hexen in alten.


    Frau Waldvogel, die ein elegantes Abendkleid sowie alten und fraglos teuren Schmuck trug, geleitete uns zu einem Tisch, an dem sich offenbar die Hexen zusammengefunden hatten, die in diesem ohnehin erlauchten Kreis den größten Respekt genossen. Auch die Chochlenko saß dort. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sie sich selbst darüber wunderte. Wahrscheinlich war die Moskauer Babuschka uns zu Ehren an jenem Tisch platziert worden.


    Nadeshda zu Ehren, korrigierte ich mich. Nicht uns zu Ehren, sondern ausschließlich ihretwegen. Sie ist es, die sie interessiert, nicht ich.


    Auf dem Weg zu unseren Plätzen fing ich einige Gesprächsfetzen auf.


    »… und Jack war wirklich ein guter Junge, glaub mir. Aber wie hätte bei ihm mit der Kindheit im Oberstübchen noch alles in Ordnung sein sollen? Eben, meine Liebe! Psychologen gab es damals noch nicht, und da ist er halt über diese armen Huren hergefallen …«


    »Nein! Du hast das alles völlig falsch verstanden! Die körperliche Unbeflecktheit spielt nicht die geringste Rolle. Sie ist zwar wünschenswert, aber beileibe nicht das wesentliche Kriterium! Worauf es ankommt, ist die geistige Unbeflecktheit, ich würde sogar sagen, die geistige Lauterkeit, eine Reinheit, die aus der Tiefe des Herzens kommt, eine Jungfräulichkeit des Bewusstseins! Wenn der Herzmuskel einer solchen Jungfrau dann in angemessener Weise bearbeitet wird …«


    »Das ist ja ekelhaft«, flüsterte mir Nadja zu und griff nach meiner Hand. Auch sie hatte all das aufgeschnappt. »Da bin ich ja nur froh, dass ich es nicht auf diese Jungfräulichkeit abgesehen habe!«


    Ich tat so, als hätte ich ihre Worte nicht gehört.


    »Glaub mir, das muss am Morgen sein, wenn die Sonne gerade aufgeht! Da musst du aufs Feld hinauswandern und die Knospen schneiden! Mit guten Gedanken, einem Lächeln auf den Lippen, möglicherweise sogar leise eine Melodie summend …«


    Wenn wir noch mehr von diesen Ausführungen mitbekommen hätten, dann hätten wir vielleicht erfahren, dass auch die gepflückten Blumen für irgendeine Gemeinheit herhalten sollten. Inzwischen waren wir jedoch an unserem Tisch angelangt.


    Verglichen mit der Vampirversammlung war das hier dennoch ein allerliebstes Kaffeekränzchen. Vor allem wenn man den Gesprächen nicht lauschte und nicht hinter die kosmetischen Zauber spähte.


    Dann blieb einzig der Eindruck, dass all die lächelnden jungen und alten Frauen um uns herum Nadja am liebsten einen Kuss auf die Wange gegeben und mich umarmt hätten. In der Kleidung dominierte die Farbe Rosa. Nadja war mehr oder weniger die Einzige, die hier Schwarz trug. Die Hexen machten ihre Witze und Scherze, lächelten und schickten kleine Torten auf Untertellern von Tisch zu Tisch. Tee floss ebenso wie Wein, Bier und Cognac in Strömen. Wir schienen mitten in eine Herde von kleinen wolligen Tieren mit rosa Fell geraten zu sein, die hingebungsvoll kauten und niedlich mit dem Schwänzchen wedelten.


    Die entscheidende Regel beim Umgang mit diesen possierlichen Tierchen war die, sie ja nicht zu berühren, es sei denn, du hattest einen dicken Handschuh an.


    »Schwestern!« Eine der Hexen an unserem Tisch erhob sich. Ihre Stimme klang voll und mächtig und drang durch den ganzen Saal, denn sie wandte den gleichen Trick an wie Nadja vorhin. »Unser bescheidener Kreis hat heute die Ehre, Nadeshda Gorodezkaja und ihren Vater, Anton Gorodezki, in seiner Mitte begrüßen zu dürfen.«


    Ich verzog das Gesicht. Gut, welcher Vater hätte es nicht gern, wenn sein Kind eine kleine Berühmtheit war? Nur kam ich mir letzten Endes doch ein wenig wie Nadjas Anhängsel vor. Traurig, aber wahr.


    »Wir alle wissen, warum wir heute zusammengekommen sind«, fuhr die Hexe fort. Sie war schlank und dunkelhäutig, hatte schwarze Augen und rabenschwarzes Haar. »Deshalb heiße ich, Ernesta, unsere Gäste nicht nur im Namen von uns allen willkommen, sondern verspreche ihnen auch jede Hilfe, die wir ihnen gewähren können.«


    Das klang ja schon mal nicht schlecht. Zur Abwechslung mal etwas Hilfe.


    »Vielen Dank, Herrin Ernesta«, sagte ich. Von der Hexe hatte ich bereits gehört – eine Spanierin, die im Konklave besonders stark verehrt wurde. Allerdings gab es da ein merkwürdiges Detail … »Darf ich vorweg vielleicht eine persönliche Frage stellen?«


    Ernesta nickte mir lächelnd zu.


    »Wenn ich mich nicht täusche, gehören Sie …«, ich zögerte kurz, »… bereits seit etlichen Jahren der Inquisition an.«


    »Seit dem Jahr 1891«, antwortete die Hexe bereitwillig. »Und nun sind Sie überrascht, mich hier beim Konklave zu sehen?«


    »Ja.«


    »Das Konklave tritt nicht als Organisation auf, die in irgendeiner Weise in die Auseinandersetzungen der Wachen involviert wäre. Zum Konklave gehören zudem auch Lichte. Überhaupt ist es eine Art weiblicher Interessenverein.«


    Ich gestattete mir ein Grinsen – das ja auch von mir erwartet wurde.


    »Deshalb kann ich durchaus der Inquisition dienen, dabei aber eine Hexe bleiben und am Konklave teilnehmen«, fuhr Ernesta fort.


    »Soll mir recht sein«, sagte ich. »Denn dann können Sie mir gleich als Teilnehmerin des Konklaves und als aktive Inquisitorin auf meine Fragen antworten: Wieso weiß heute niemand mehr etwas vom Zweieinigen, also von jenem Gott, den das Zwielicht hervorgebracht hat? Noch im Mittelalter war die Sechste Wache bekannt, was bedeutet, dass man auch etwas vom Zweieinigen gewusst haben muss. Was ist dann geschehen? Warum müssen wir heute mühselig die kleinsten Wissenskrumen zusammentragen, wobei wir am Ende nicht mal mit Sicherheit sagen können, dass wir auf der richtigen Fährte sind?«


    Stille breitete sich aus, und die Hexen stellten sogar das Essen ein.


    »Darauf habe ich keine Antwort«, erklärte Ernesta ohne die geringste Verlegenheit. Hexen werden ja im Grunde nie verlegen. Allerdings war ihr anzumerken, dass ihr die Frage missfiel. »Wissen von dieser Relevanz darf eigentlich nicht verloren gehen. Tatsache bleibt jedoch, dass niemand etwas über den Zweieinigen weiß. Wir haben lediglich einzelne Unterlagen von sekundärer Bedeutung, Anspielungen, knappe Hinweise in Büchern … Wenn Sie meine Meinung dazu hören wollen …«


    »Das will ich unbedingt.«


    »Dieses Wissen wurde absichtlich gelöscht. Und zwar von Anderen, von Lichten, Dunklen und Inquisitoren, von Magiern, Hexen und Vampiren …«


    »Also von der Sechsten Wache selbst?«, fragte Nadja da zu meiner Überraschung. »Das wollen Sie doch sagen, oder?«


    »Bravo, mein Mädchen«, sagte Ernesta. »Wir sind in der Tat zu dem Schluss gekommen, dass die Mitglieder der Sechsten Wache die Erinnerung an diese Institution selbst vernichtet haben.«


    »Wir?«, hakte die pummlige hellblonde Hexe nach, die neben Ernesta saß.


    »Wir in der Inquisition«, konkretisierte Ernesta. »Damit können wir Ihnen leider keine weiteren Informationen geben, Anton. Denn von unseren Schwestern weiß erst recht keine etwas über den Zweieinigen oder über die Sechste Wache.«


    »Sogar wir haben derart schaurige Märchen, dass wir uns nicht gern an sie erinnern«, sagte eine Hexe am Nebentisch mit knarrender Stimme. Sie war eine der wenigen, die ihr Alter nicht mit Zaubern maskierte und nach Maßstäben der Menschen wie hundert aussah. »Der Zweieinige gehört dazu.«


    »Weißt du denn etwas darüber, Mary?«, erkundigte sich Ernesta bei ihr.


    »Über den Zweieinigen?« Mary schüttelte energisch den Kopf, sodass ihr schütteres graues Haar durch die Luft flog und der kahle Schädel noch deutlicher zutage trat. »Nein, Schwester, das bestimmt nicht. Ich weiß etwas von Thomas mit den Streichhölzern, über die Spindel und …«


    »Es ist nicht nötig, dein ganzes Wissen vor Fremden auszubreiten, Schwester«, fiel ihr Ernesta in freundlichem, aber entschiedenem Ton ins Wort. »Wir wissen deine Geschichten durchaus zu schätzen, aber lass sie uns ein wenig später genießen.«


    Mary nickte und hielt sich theatralisch die faltige Hand vor den Mund. Diese alte Hexe, die so wenig versuchte, ihr Alter zu verbergen, war mir in gewisser Weise sogar sympathisch.


    »Allerdings scheint mir, dass auch du einiges vergessen hast, Schwester«, säuselte Ernesta. »Etwas, das überhaupt nichts mit dem Zweieinigen zu tun hat.«


    »Und was sollte das bitte sein?«


    »Zum Beispiel in den Spiegel zu gucken, bevor du zu uns gekommen bist«, erwiderte Ernesta. »Dir das Näschen zu pudern und etwas Wasser aus der Onyxschale ins Gesicht zu spritzen.«


    Mary runzelte die Stirn. Mit einem Mal wurde sie kreidebleich und stierte auf das auf Hochglanz polierte Tischsilber.


    Die Hexen um sie herum kicherten leise. Was auch immer die Hexen sonst füreinander empfinden mochten – in erster Linie waren es eben Frauen.


    Mary legte die Hand vors Gesicht, stand auf und ließ die Hand wieder sinken.


    Das war keine Alte mehr. Eine junge und blendend schöne Frau mit blondem Haar blickte uns aus blauen Augen, die ein aristokratisch ebenmäßiges Gesicht schmückten, strahlend an.


    »Vielen Dank, meine lieben Schwestern«, sagte Mary in eisigem Ton. »Vielen Dank allen, die an diesem Abend über mich gelacht haben.«


    »Setz dich wieder, Mary«, befahl Ernesta ihr. »Wir alle kennen deine Extravaganz. Ich vermute, du bist absichtlich in dieser Erscheinung zu unserem Treffen erschienen. Also spar dir diesen Auftritt und schäm dich lieber.«


    Mary nahm tatsächlich wieder Platz, warf Ernesta aber einen feindseligen Blick zu.


    »Nach unserem bisherigen Kenntnisstand«, sagte ich rasch, »brauchen wir für die Sechste Wache das Oberhaupt des Konklaves. Wir brauchen die Babuschka der Babuschkas.«


    »Genau darin besteht ja das Problem«, erwiderte Ernesta. »An dem Sie übrigens unmittelbar die Schuld tragen.«


    »Weil Arina diese Urbabuschka ist«, sagte ich. »Die ich in den Sarkophag der Zeiten eingeschlossen habe. Zu meiner Rechtfertigung kann ich nur anführen, dass ich die Absicht gehabt hatte, dabei an ihrer Seite zu sein.«


    »Ein guter Witz«, stieß Ernesta schnaubend aus. »Ich will nicht lügen und behaupten, ich habe Mitleid mit Arina. Wir pflegen überhaupt untereinander keine innigen Freundschaften, das dürfte Ihnen bereits aufgefallen sein.«


    »Es zu übersehen wäre schwierig gewesen«, sagte ich und drehte den Silberlöffel in meiner Hand hin und her.


    »Die Bitte der Herren Geser und Sebulon, Hilfe zu leisten«, setzte Ernesta grinsend an, »haben wir im Übrigen wohlwollend zur Kenntnis genommen und gern erfüllt.«


    »Aber?«, hakte ich nach. »Ich höre genau, das Sie ein Aber auf der Zunge haben. Also raus mit der Sprache, nicht dass Sie sich am Ende daran verschlucken.«


    »Wir können keine neue Urbabuschka wählen«, erklärte Ernesta seufzend, »solange die alte noch lebt.«


    »Könnt Ihr nicht einmal ein bisschen flexibler sein?«


    »Flexibilität ist quasi unsere eigentliche Natur«, stellte Ernesta klar. »Wie hätten wir sonst in einer Welt überlebt, die voll blutdürstiger brutaler Männer ist? Wissen Sie überhaupt, wie wir unsere Urbabuschka wählen?«


    Das wusste ich nicht. Außerdem hatte ich das sichere Gefühl, dass ich es auch gar nicht wissen wollte.


    »Der Schössling muss die Babuschka der Babuschkas anerkennen«, teilte Ernesta mir mit.


    »Ein Glück!«, stieß ich erleichtert aus. »Ich dachte schon, da würde ein etwas … exotischerer Gegenstand eine Rolle spielen.«


    »Ich kenne das Wort Phallus, Papa«, mischte sich Nadja ein.


    »Daran habe ich nicht gezweifelt, meine Kleine«, meinte Ernesta lächelnd. »Nein, Anton, es geht nur um den Schössling. Wenn Sie mal einen Blick auf ihn werfen wollen …«


    Sie lüftete vorsichtig die Serviette, die über einen vor ihr stehenden Topf gebreitet war. Ich stand auf und sah mir an, was darunter verborgen gewesen war.


    Natürlich!


    Bisher hatte ich angenommen, dass es sich um eine Suppenschüssel oder etwas in der Art handelte, aber es war ein Blumentopf, aus dem selbstverständlich ein hölzerner …


    »Aber das ist doch …«, knurrte ich.


    »… der Schössling«, schloss Ernesta lächelnd.


    »So, wie das Ding aussieht, würde ich aber eher sagen, es ist ein hölzerner …«


    »Schössling«, wiederholte Ernesta voller Nachdruck. »Das Symbol unserer ewig lebenden und ewig blühenden Gemeinschaft.«


    »Meiner Ansicht nach deutet dieser Schössling eindeutig darauf, dass eure Gemeinschaft ein wenig vertrocknet ist.«


    »Sie sollten nicht aufgrund von Äußerlichkeiten urteilen«, konterte die Hexe. »In den Händen unserer Babuschka der Babuschkas erblüht der Schössling. Geschieht das, liegt damit eine klare und eindeutige Bestätigung der Hexe im Amt vor. Zugleich erhält sie dadurch eine gewisse Kraft und Macht.«


    »Gut«, sagte ich. »Dann habt ihr also eine Kandidatin gefunden?«


    »Bei der ist der Schössling nicht erblüht«, teilte mir Ernesta mit. »Überlieferungen zufolge ist dies bereits mehrmals geschehen, immer dann, wenn eine offenkundig unwürdige Hexe zur Babuschka der Babuschkas ausgesucht worden war, wenn die Abstimmung unter Druck erfolgte und einmal, als eine neue Hexe für das Amt gewählt werden sollte, obwohl die bisherige noch lebte.«


    »Werden die Hexen in diesem Amt denn nicht auch einmal abgesetzt?«, wollte ich wissen.


    »Sie kommen höchstens durch einen Gifttrank um ihr Amt«, höhnte Mary. »Das gute alte Arsen zum Beispiel.«


    »Solange Arina lebt, können wir also nicht ohne Weiteres eine neue Urbabuschka wählen«, sagte Ernesta.


    »Aber warum haben Sie uns dann überhaupt kommen lassen?«


    »Weil wir hoffen, dass der Schössling doch eine Ausnahme macht«, erklärte Ernesta mit zuckersüßer Stimme. »Wenn wir für dieses Amt beispielsweise …«


    »O nein!«, fiel ich ihr ins Wort. »Darauf brauchen Sie nicht einmal im Traum zu hoffen!«


    »Aber dann stirbt die Welt!«, hielt die Hexe dagegen. »Gorodezki, das ist unser Ernst! Wir bieten Ihrer Tochter an, unsere Babuschka der Babuschkas zu werden.«


    »Das ist doch Unsinn!«, brüllte ich. »Absoluter Unsinn!«


    »Warum das?«


    »Ich weiß zwar nicht viel von euch«, sagte ich wütend, »aber ich weiß immerhin, dass eine zukünftige Hexe über eine Gabe verfügen muss, die ihr von einer anerkannten Hexe verliehen wurde, noch dazu in früher Kindheit, nicht erst in der Pubertät.«


    Ich verstummte und starrte die grinsende Ernesta an. Mit einem Mal fiel mir alles wieder ein.


    Als kleines Mädchen war Nadja einmal von Arina entführt worden. Sweta und ich hatten sie befreit, Arina hatte sich entschuldigt und unserer Tochter sogar ein Geschenk gemacht.


    »Aber Ihrer Tochter wurde eine Gabe verliehen«, erklärte Ernesta denn auch seelenruhig. »Vor zehn Jahren hat unsere Urbabuschka Arina ihr die Fähigkeit geschenkt, mit Pflanzen zu kommunizieren. Das ist sogar die Grundlage aller Hexerei.«


    »Ja seid ihr denn alle völlig verrückt geworden?!«, schrie ich. »Sie ist fünfzehn! Nein, vierzehn!«


    »Spielt das Alter dabei etwa eine Rolle?«, fragte Ernesta verwundert. »Arina ist auch nicht die älteste von uns.«


    »Meine Tochter ist eine Lichte«, rieb ich ihr unter die Nase, obwohl ich bereits wusste, dass ich dieses Spiel verloren hatte.


    »Fast fünfzehn Prozent aller Hexen sind Lichte.«


    »Sie wird im Zeitraffer altern«, sagte ich leise, »und schon bald … eine echte Vogelscheuche sein.«


    »Genau wie wir«, bestätigte Ernesta. »Sie wird mit einer Maske leben müssen. Falls sich Andere in sie verlieben, werden sie wissen, dass sie keine junge Frau küssen, sondern eine vertrocknete Alte. Stimmt. Das ist der Preis. Aber wir wollen doch die Welt retten, oder?«


    Ich sah Nadja an.


    »Selbstverständlich bin ich einverstanden, Papa«, kam sie jeder Frage zuvor.


    Sie wirkte sehr gefasst. Friedlich, unerschüttert und liebenswürdig.


    »Nadja, dieser Schritt lässt sich nicht rückgängig machen«, redete ich auf sie ein. »Du würdest in einem irren Tempo altern. Innerhalb von wenigen Jahren. In etwa zehn oder zwanzig Jahren hättest du deine Jugend und Schönheit verloren. Dieser Zeitraum mag sich heute für dich vielleicht wie eine ganze Ewigkeit anhören, aber da täuschst du dich. Zehn Jahre vergehen wie im Flug. Ich weiß natürlich nicht, ob du dich einmal für Kescha entscheidest oder nicht … Für Andere ist es letzten Endes immer leichter, mit Anderen zusammenzuleben … Hexen sind die Einzigen, die gern mit Menschen zusammenleben, weil diese nicht wissen, wen sie küssen.«


    Im Saal breitete sich Stille aus. Ohrenbetäubende Stille.


    Auch meine Tochter sah mich wortlos an, als wollte sie mir Zeit geben, alles zu sagen, was mir auf dem Herzen lag.


    »Du wirst kein Kind haben können«, redete ich weiter. »Nein, das ist gelogen, du wirst eins haben können, allerdings nur in den ersten Jahren, nachdem du zur Hexe geworden bist. Aber da … da bist du ja selbst noch ein Kind!«


    »Papa, mir war von Anfang an klar, warum uns die Hexen zum Konklave eingeladen haben«, gestand Nadja mir. Ihre Stimme wirkte beruhigend auf mich, fast als wäre sie die Erwachsene und ich ein erschrockener kleiner Junge. »Deshalb habe ich Innokenti angerufen. Wir haben über alles gesprochen. Wir werden heiraten, sobald wir den Zweieinigen erledigt haben. Natürlich muss ich dann ziemlich schnell ein Kind kriegen. Vielleicht schaffen wir es sogar, zwei Kinder zu bekommen. Und du hast recht, wir sind noch nicht alt genug, vor allem von unserer inneren Entwicklung her noch nicht. Aber wir haben sogar noch mit Mama über alles sprechen können, und sie hat gesagt, dass ihr die Enkel großziehen könntet, damit Kescha und ich in Ruhe unsere Ausbildung beenden können.«


    Ich schnappte mit offenem Mund nach Luft, wobei ich so jämmerlich ausgesehen haben musste, dass nicht einmal die Hexen über mich lachten.


    »Mach dir also keine Sorgen, Papotschka«, bat Nadja, erhob sich, stellte sich auf Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann trat sie an Ernesta heran. »Ich bin bereit. Was muss ich tun?«


    Meine Tochter würde eine Hexe werden.


    Meine Tochter. Eine Absolute Zauberin, ein kluges und hübsches Mädchen, würde eine hagere oder aufgeschwemmte alte Giftnatter werden.


    Noch dazu ziemlich schnell, noch ehe sie dreißig wurde, wäre sie schon eine hässliche Alte, die sich immer hinter ihrer magischen Maske verstecken musste.


    Und ich konnte nichts dagegen machen, da hatte Ernesta ja recht, und auch Nadja, schließlich stand die Zukunft der ganzen Welt auf dem Spiel.


    »Schwestern, sind wir bereit, Nadja Gorodezkaja in unsere Reihen aufzunehmen?«, fragte Ernesta.


    Die Hexen antworteten mit einem einstimmigen Heulen.


    »Sind wir bereit«, fragte Ernesta weiter, »dass die Absolute Zauberin Nadja Gorodezkaja unsere Babuschka der Babuschkas, unsere Anführerin und Gebieterin wird?«


    »Das geht nun doch nicht!«, erhob plötzlich Mary das Wort. Trotz ihres mittlerweile atemberaubenden Äußeren war ihre Stimme kratzig wie die der Alten vorhin. »Arina war eine Russin, Nadja ist ebenfalls Russin. Wir können nicht zweimal hintereinander eine Hexe aus demselben regionalen Großraum an unsere Spitze wählen!«


    »Aus Afrika hat es überhaupt erst einmal eine Urbabuschka gegeben«, meldete sich nun eine schwarze Hexe aus den Tiefen des Saals zu Wort.


    »Wir hätten angenommen, dass ihr uns mehr Respekt entgegenbringen würdet«, erhob sich eine weitere Stimme.


    »Belgien hat noch nie …«


    »Wenn ich um Ruhe bitten darf!«, rief Ernesta. »Wir sind viele, und wir alle sind ehrgeizig! Wir alle haben bereits Demütigungen hinnehmen müssen und würden gern bestimmte Forderungen durchsetzen! Aber ihr müsst eins begreifen: Wenn jetzt nicht Nadja Gorodezkaja Urbabuschka wird, dann bleibt es für immer Arina! Bis ans Ende der Zeiten! Außerdem wird dann die ganze Welt sterben!«


    Daraufhin sagten die Hexen kein Wort.


    »Arina hat lange genug an der Spitze gestanden«, murmelte Mary nach einer Weile.


    »Deshalb schlage ich angesichts dieser Ausnahmesituation vor, die Absolute Zauberin Nadja Gorodezkaja zur Urbabuschka zu wählen!«, verkündete Ernesta feierlich. »Bestätigt das!«


    Diesmal protestierte niemand. Die meisten Frauen nuschelten irgendwas Zustimmendes vor sich hin, einige schwiegen, aber keine widersprach.


    Etwas an dieser Prozedur war erstaunlich einfach und unzivilisiert. Als würden die Kosaken ihren Ataman wählen. Dabei mussten auch alle schreien, ob der Ataman denn gut sei oder nicht.


    »Strecke nun deine Hand aus«, forderte Ernesta Nadja auf, »und lege sie an den Schössling.«


    Was für ein wüstes Schauspiel! Meine Tochter mit einem Holzdildo in der Hand! Trotzdem sagte ich kein Wort.


    »Umschließe den Schössling jetzt mit deiner Hand«, verlangte Ernesta überraschend unsicher.


    »Soll ich vielleicht noch reiben?«, fragte Nadja.


    Denn es geschah nichts.


    »Bisher war das auch nie nötig«, empörte sich Mary. Doch sobald sie meinen Blick auffing, verstummte sie. Nadja löste ihre Hand vom Schössling und wischte sie am Kleid ab.


    »Du hast ihn doch wirklich fest gepackt, oder?«, erkundigte sich Ernesta, als hätte sie das Ganze nicht mit eigenen Augen verfolgt. »Aber dann …«


    Sie drehte sich zu mir um.


    »Sie brauchen es mir nicht mehr zu sagen«, kam ich ihr zuvor. »Sie können mir nicht helfen.«


    »So leid es mir tut«, bestätigte Ernesta. »Wir wollten wirklich helfen. Denn wir lieben das Leben.«


    Ich ließ meinen Blick durch den Saal wandern. Betrachtete die rund zweihundert alten Frauen, die magische Schminke aufgetragen hatten und sich hinter Masken versteckten, die aus ihnen jene Schönheiten machten, die sie vielleicht einmal waren oder von der sie immer geträumt hatten.


    Es stimmte ja: Diese Frauen mochten gut oder böse sein, das Leben liebten sie ohne Frage. Und zwar in all seinen Erscheinungsformen.


    Wegen dieser Liebe zum Leben richteten sie schlimmstes Unheil an. Ihretwegen überließen sie sich dem Laster und der Unzucht, weideten Babys aus, trieben es mit Tieren, vergifteten Vieh, tranken Muttermilch, überfielen nachts einsame Reisende und zwangen sie, über Wiesen zu springen und durch Straßen zu rennen. Sie waren fast so wahnsinnig wie ein gewisser Märzhase und spiegelten die Natur selbst, denn auch diese ist unbarmherzig und brutal, lüstern und höhnisch, blutdürstig und gemein.


    Es waren Hexen. Sie waren naiv und grausam wie Kinder und in die Falle alter Körper getrieben. Zu Hexen gibt es kein männliches Pendant. Der Hexer aus den Märchen hat mit diesen Frauen nämlich nicht das Geringste zu tun. Denn um zur Hexe zu werden, muss man Leben schenken können. Sonst nimmt man es nämlich niemandem mit der notwendigen Leichtigkeit.


    »In gewisser Weise tut es mir sogar leid, dass es nicht geklappt hat«, brachte ich heraus. »Aber keine Sorge, uns fällt schon noch eine Lösung ein.«


    Nadja drehte sich zu mir um, und ich umarmte meine Tochter.


    »Tut mir leid, Papa«, flüsterte sie. »Habe ich sehr dumm ausgesehen?«


    »Nein«, antworte ich, »nur ein wenig komisch.«


    »Ist das deine Art zu sagen, ich hätte bescheuert ausgesehen?«, fragte Nadja. »Denn das ist mir auch so klar.«


    Ernesta klopfte mit einem Teelöffel gegen ihr Glas. In der Stille klang das alarmierend, als klingelte mitten in der Nacht das Telefon.


    »Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«, wollte sie von mir wissen. »Wenn nicht, würden wir jetzt unseren Schutz in eine Richtung aufheben, damit Sie ein Portal öffnen können, das Sie von hier wegbringt.«


    »Sie wollen uns also schon davonjagen?«, entgegnete ich, streckte meine Hand aus und stellte mir ihren Schatten auf dem Tisch vor. Denn dort musste er ja sein, auch wenn ich ihn nicht sah. Er war vorhanden. Der Schatten meiner Finger, die ins Zwielicht eindrangen.


    »Natürlich nicht, aber …«, antwortete Ernesta leicht ungehalten, den Blick auf meine Hand geheftet.


    Ich bewegte meine Finger, spürte an ihren Spitzen die Kälte des Zwielichts.


    »Was tust du da, Papa?«, flüsterte Nadja.


    »Wenn plötzlich ein Klopfen zu hören ist«, sagte ich, während ich die Finger weiter bewegte, »krieg keinen Schreck!«


    »Wen erwartest du denn? Den Weihnachtsmann?«


    »Im Grunde bist du doch noch ein Kind«, sagte ich, während meine Finger einen bestimmten Rhythmus trommelten. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Impulse der Kraft, die durch den Raum branden würden. Durchs Zwielicht.


    »Wer sind denn Sie?«, entfuhr es Ernesta, die nun auf einen Punkt hinter meinem Rücken starrte. »Das hier ist eine geschlossene Gesellschaft.«


    Ihre Stimme verlor sich mit jedem Wort mehr, als würde die Lautstärke an einem Musikgerät weggedreht. Dafür riss sie die Augen immer weiter auf. Der Anblick musste überwältigend sein …


    Ich drehte mich um und nickte dem Tiger zu.


    »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe. Wir haben kein Signal vereinbart, aber ich hatte gehofft, du würdest mich verstehen.«


    »Hexen«, sagte der Tiger leise, während sein nachdenklicher Blick über die versammelten alten Frauen wanderte. Die Hexen überwanden allmählich ihre Starre. Zu bedauerlich, dass mir entgangen war, wie der Tiger sich manifestiert hatte. Nun breitete sich im Restaurant zwar nicht Panik, aber doch Anspannung oder Aufregung aus. »Ich konnte Hexen noch nie leiden.«


    »Warum nicht?«, fragte ich erstaunt.


    »Sie …« Der Tiger dachte kurz nach, als wollte er mit Worten etwas formulieren, was er immer gewusst, jedoch noch nie ausgesprochen hatte. »Sie stören. Belästigen. Stellen Forderungen. Geben keine Ruhe.«


    »Ein erstaunliches Repertoire an Synonymen«, sagte ich. »Und wen oder was stören sie?«


    »Das Zwielicht«, antwortete der Tiger. »Gewöhnliche Andere bitten – aber die Hexen fordern.«


    Er runzelte die Stirn und machte eine Geste, als bedauerte er seine Worte.


    »Ich brauche deine Hilfe«, gestand ich.


    »Ja«, erwiderte der Tiger. »Ich habe mich schon gefragt, warum du mich nicht gleich um diesen Gefallen gebeten hast.«


    »Du hast mir nicht angeboten, ihn mir zu erweisen, deshalb habe ich vermutet, die Sache sei sehr kompliziert. Oder sogar unmöglich.«


    Bildete ich mir das nur ein, oder spiegelte sich im Gesicht des Tigers tatsächlich der Kummer eines Menschen?


    »Unmöglich ist es nicht – aber kompliziert.«


    »Sie können keine neue Urbabuschka wählen«, berichtete ich ihm. »Nicht einmal Nadja taugt dafür. Nicht, solange Arina lebt und im Sarkophag der Zeiten festsitzt …«


    »Ich habe jetzt zwei Möglichkeiten«, erklärte mir der Tiger, wobei er mir fest in die Augen sah. »Ich kann den Sarkophag vernichten, ihn in der Ewigkeit auflösen. Das dürfte mit ziemlicher Sicherheit den Tod Arinas bedeuten.«


    »Wie sieht die zweite Möglichkeit aus?«


    »Wir könnten versuchen, Arina aus dem Sarkophag zu holen«, antwortete der Tiger. »Nur musst du sie dann davon überzeugen, dass es nötig ist, denn man kann niemanden gegen seinen Willen aus dem Sarkophag holen. Diese Möglichkeit birgt allerdings einige … schwer vorhersehbare Folgen.«


    »Welche?«


    »Wie gesagt, sie sind nicht klar zu erkennen«, gab der Tiger zu. »Beide Situationen liegen wie im Nebel, aber die zweite besonders.«


    »Wenn ich das richtig verstanden habe«, mischte sich nun Ernesta ein, »würde uns die erste Variante vollauf zufriedenstellen. Arina mag in Frieden ruhen, wir wählen eine neue Babuschka der Babuschkas. Das wird nicht einmal Ihre Tochter sein, Anton! Damit fügt sich alles auf geradezu prachtvolle Weise!«


    »Papa!«, rief Nadja und sah mich empört an. »Bist du damit etwa … einverstanden?«


    Ich seufzte, schob Nadja etwas zur Seite und trat auf den Tiger zu.


    »Das habe ich vermutet«, sagte dieser traurig. »Gorodezki … warum hast du bloß so viel gegen einfache Entscheidungen?«


    »Weil sie häufig verhängnisvolle Folgen nach sich ziehen.«


    Im Englischen soll es den Ausdruck auf dem Tiger reiten geben.


    In den Fängen eines Tigers von Punkt A nach Punkt B bewegt zu werden ist jedenfalls kein großes Vergnügen.


    Selbst dann nicht, wenn dieser Tiger das Aussehen eines intelligenten jungen Mannes angenommen hat.


    Noch vor einer Sekunde waren wir im Restaurant des Alpenhotels gewesen, umgeben von zweihundert Hexen, deren Gesamtalter vermutlich bei einhunderttausend Jahren lag.


    Nun aber hielt mich der Tiger am Kragen gepackt, und klumpiger grauer Nebel waberte um uns herum. Er erinnerte an Seifenschaum, den von unten ein trübes weißes Licht schwach anstrahlte. Die Bläschen seitlich von uns drifteten davon, die unter uns gaben nach, die vor uns schnellten zurück, sobald wir die Hände ausstreckten.


    »Was ist das?«, fragte ich den Tiger, der mich nach wie vor am ausgestreckten Arm beim Kragen gepackt hielt. »Und könntest du nicht so freundlich sein, mich loszulassen?«


    »Das ist der Raum zwischen den Zwielicht-Schichten«, antwortete der Tiger. »Was du siehst, sind die Echos von Gefühlen und Emotionen. Es ist alles, was einst in der Welt gewesen war. Das Fiepen der ersten kleinen Maus, die von der ersten kleinen Katze gefangen wird. Das Schnurren eines Katers, der auf dem Schoß einer Frau liegt. Der Schrei einer Schwangeren, die ahnt, dass ihr Sohn ein Verbrecher wird. Das Weinen eines Verbrechers in der Nacht, bevor er zum Schafott geführt wird. Es sind alle Geräusche der Welt. Alle Farben der Welt. Alle Gefühle der Welt.«


    »Das hast du sehr poetisch ausgedrückt«, sagte ich, »aber …«


    »Wenn ich dich jetzt loslasse, fällst du auf …« Der Tiger dachte nach. »… auf die Bläschen.«


    »Aber Sebulon hat mir gesagt, er habe sich zwischen den Schichten des Zwielichts versteckt.«


    »Dein Sebulon vermag allerlei. Hab ein wenig Geduld, und glaub mir, es bereitet mir kein Vergnügen, dich am Kragen zu halten. Doch nun müssen wir miteinander reden.«


    »Gut«, sagte ich, »reden wir miteinander.«


    »Wir erreichen gleich den Point of no Return«, teilte er mir mit. In dem fahlen grauen Licht wirkte sein Gesicht wie eine Gipsmaske. Sogar die Lippen bewegten sich kaum, während seine Augen bodenlose Abgründe bildeten. »Bist du sicher, dass du Arina zurückholen möchtest? Vielleicht sollten wir doch einfach für ihr Verscheiden sorgen?«


    »Wieso das, Tiger?«, wollte ich wissen. »Glaubst du, dass die alte Hexe mich endgültig um den Verstand bringt?«


    »Nein, Anton, bestimmt nicht.«


    Da wusste ich, worauf er abzielte. Überhaupt wurde ich mit jedem Tag klüger. Allein der Gedanke, wie schlau ich in Gesers Alter sein würde, jagte mir einen Schrecken ein.


    »Sie wird uns all unsere Fragen beantworten, ja?«, sprach ich meine Vermutung laut aus.


    »Ja, Anton. Arina weiß genau über die Sechste Wache und den Zweieinigen Bescheid. Sogar über das Zwielicht weiß sie mehr, als man meinen könnte. Vielleicht sogar mehr als ich.«


    »Und woher weißt du von Arinas Wissen?«


    »Ich sehe, wie sie Fragen beantwortet. Wenn du mit ihr redest, wird nichts mehr so sein wie bisher. Alles geht dann einen anderen Gang, Anton.«


    »Welchen denn?«


    »Es kann gut sein, dass du stirbst«, antwortete der Tiger.


    »Mit solchen Unannehmlichkeiten müssen Menschen immer rechnen.«


    »Nur bist du kein Mensch, sondern ein Anderer. Ihr müsst nicht unbedingt sterben.«


    »Was könnte noch geschehen?«


    »Dass ich sterbe«, sagte der Tiger. »In dieser Version der Zukunft sterbe ich.«


    »Und wenn wir Arina nicht zurückholen?«


    »Dann sterbe ich auch.«


    »Aha«, brummte ich. »Aber das ist noch nicht alles, oder?«


    »Wenn du dich dafür entscheidest, den Sarkophag der Zeiten zu zerstören, wird Nadja sterben«, teilte mir der Tiger mit. »Lassen wir Arina am Leben, bleibt womöglich auch Nadja am Leben.«


    »Warum hast du mich dann überhaupt nach meiner Meinung gefragt?«


    »Weil die Alternative, in der Nadja am Leben bleibt, mehr Leid für dich bringt«, sagte der Tiger. »Vielleicht bedauerst du dann, dass wir nicht den Sarkophag der Zeiten vernichtet haben.«


    »Niemals!«, rief ich. »Und woher weißt du überhaupt, welche Folgen eine Entscheidung mit sich bringt?«


    »Sicher bin ich mir ja nicht«, wiegelte der Tiger ab. »Denn ich bin nicht das Zwielicht. Ich bin nur ein Teil von ihm. Und ich bin krank, Anton. Ich bin am Menschsein erkrankt. Wäre ich das nicht, würde ich jetzt überhaupt nicht mit dir reden. Doch selbst wenn ich gesund wäre, könnte ich das Schicksal eines Hohen und einer Absoluten nur mit großer Mühe erkennen.«


    Ich stöhnte. Am liebsten hätte ich die Hand des Tigers abgeschüttelt und mich in jenen Bläschen um uns herum aufgelöst.


    Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich je mit dem Gedanken an einen derart billigen und feigen Ausweg spielen würde.


    »Bring mich zu Arina«, verlangte ich. »Vielleicht werde ich diese Entscheidung eines Tages bedauern – aber ich werde ganz bestimmt nicht die Version wählen, in der Nadja stirbt. Wir gehen in den Sarkophag.«


    »Gut«, erklärte sich der Tiger einverstanden. »Ich habe gewusst, dass du diese Entscheidung triffst. Trotzdem musste ich die Sache mit dir abklären. Gehen wir, Dunkelgeborener. Ich bringe dich zu Arina.«


    »Bitte?!«, schrie ich, als sich der graue wabenartige Schatten auflöste und ich über kalten Marmorboden purzelte. »Wie hast du mich eben genannt?!«


    Der Tiger hüllte sich jedoch in Schweigen.


    »Überreden musst du sie aber selbst«, hörte ich es nur noch wie aus weiter Ferne.


    Ich erhob mich und sah mich um. Der Tiger war nicht hier. Mich umgab ein steinerner Saal mit hoher Kuppel. Arina entdeckte ich nirgends. Ich trat einige Schritt vor. Die Luft war so sauber und kalt, wie ich sie in Erinnerung hatte.


    »Arina«, rief ich. »Ich bin’s! Anton! Anton Gorodezki!«


    »Ich habe nicht angenommen, dass es Anton Tschechow wäre. Er wusste nämlich, was sich gehört, und hätte nie so geschrien, wenn jemand schläft.«


    Die Stimme der Hexe kam von oben, weshalb ich stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte.


    Drei Meter über mir hing, schräg an die Kuppel geschmiegt, ein grauer Kokon, der aus irgendwelchen Fetzen und Fäden hergestellt worden war. In ihm rührte sich etwas. Kurz darauf klaffte er in der Mitte auseinander. Erst schob sich die linke Hand aus dem Spalt, dann die rechte und schließlich auch der Kopf.


    »Guten Morgen, Arina«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


    »Mit ein paar dummen Entschuldigungen kommst du mir nicht davon«, erwiderte sie. »Du bist allein?«


    »Ja«, antwortete ich, bevor ich nach kurzem Zögern fragte: »Woraus ist der … das …«


    »Das braucht dich überhaupt nicht zu interessieren«, kanzelte mich Arina ab. »Und jetzt dreh dich erst mal um!«


    Ich folgte ihrem Befehl und machte sogar einige Schritte zur Mitte des Sarkophags. Hinter mir raschelte es, dann riss etwas. Arina musste sich aus ihrem Kokon schälen.


    Es hörte sich widerlich an, wenn ich ehrlich sein sollte.


    Obwohl es wahrscheinlich sehr rational, ökologisch und vernünftig war, sich in einem Kokon zu verpuppen und dann in Winterschlaf zu fallen. Nur erwartet man dergleichen von einem Insekt, nicht von einem Menschen.


    Oder einer Hexe.


    »Freut mich, dich zu sehen, Anton«, begrüßte mich Arina nun. »Du siehst gut aus. Allerdings auch müde.«


    Ich drehte mich um. Die Hexe stand hinter mir, der Kokon an der Kuppel war verschwunden. Arinas Gesicht war ruhig und friedlich. Der streng geschnittene Hosenanzug, den sie trug – ich hatte vage in Erinnerung, dass sie nicht in ihm in den Sarkophag gelangt war –, war sauber und wirkte wie frisch gebügelt.


    »Was ist mit der Minoischen Sphäre?«, erkundigte ich mich. »Ich habe immer angenommen, sie würde dich von hier wegbringen.«


    Arina fuhr mit der Hand über ihre Kleidung, und plötzlich funkelte in ihrer Hand eine kleine Kugel. In ihr war die Minoische Sphäre gespeichert.


    »Das ist schon komisch«, erklärte mir Arina. »Es dringt nur sehr wenig Kraft in diesen Sarkophag vor. Deshalb wird es wohl noch zwei, drei Jahrzehnte dauern, ehe diese Kugel wieder einsatzfähig ist.«


    »Hast du dich deswegen schlafen gelegt?«


    »Ja. Aber in dem Moment, da du gekommen bist, ist sehr viel Kraft hier hereingeströmt. Jetzt ist die Kugel wieder aufgeladen.«


    »Warte noch ein wenig damit, sie anzuwenden«, bat ich sie. »Möglicherweise brauchst du sie nämlich gar nicht.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Arina. »Rück schon raus mit der Sprache!«


    »Wir haben Probleme.«


    »Gibt es auch was Neues?«


    »Was weißt du über die Sechste Wache und den Zweieinigen?«


    Arinas Miene verfinsterte sich im Bruchteil einer Sekunde. Sie maß mich mit einem harten und kalten Blick.


    »Die Sechste Wache ist tot!«, zischte sie. »Den Zweieinigen gibt es nicht mehr!«


    »Die Sechste Wache ist tot«, stimmte ich ihr zu. »Aber der Zweieinige hat schon zweimal versucht, meine Tochter umzubringen.«


    Arina durchbohrte mich unverwandt mit ihrem Blick – bis sie sich schließlich seufzend auf den Fußboden setzte.


    »Hock dich auch hin, Gorodezki, wir müssen miteinander reden.«


    »Hast du nicht lange genug hier rumgesessen?«, wunderte ich mich. »Ich an deiner Stelle könnte gar nicht schnell genug von hier weg.«


    »Glaub mir, ich würde auch am liebsten sofort aufbrechen«, gestand Arina. »Aber das wäre vielleicht nicht das Klügste! Und nun setz dich schon endlich! Selbst wenn wir noch ein, zwei Stündchen hierbleiben, geht die Welt nicht unter!«


    Daraufhin nahm ich ihr gegenüber auf dem Fußboden Platz.


    »Was genau ist geschehen?«, erkundigte sich Arina. »Erzähl mir alles der Reihe nach!«


    »Zunächst ist ein Vampir aufgetaucht. Geser glaubt, dass es sich dabei um eine Vampirin handelt, für deren Verscheiden ich einmal gesorgt habe und die nun zurückgekehrt ist. Sie hat Menschen gebissen, die sie aufgrund ihrer Initialen ausgesucht hat. Damit hat sie mir die Botschaft Anton Gorodezki, deinetwegen bin ich gekommen übermittelt. Möglicherweise heißt es auch wegen deiner.«


    »Was ist das denn für ein Quatsch?!«, murmelte Arina. »Hast du das in einem Krimi von Agatha Christie gelesen, oder was? Das hört sich jedenfalls nicht nach dem Zweieinigen an! Das ist überhaupt nicht sein Stil!«


    »Ich habe ja auch nicht behauptet, dass die Vampirin der Zweieinige ist. Im Gegenteil, sie hilft uns gegen ihn. Meine Tochter wurde in der Schule angegriffen. Ihre beiden Bodyguards, ein Lichter und ein Dunkler, haben den dritten Leibwächter ermordet, der von der Inquisition gestellt wurde. Der Zweieinige scheint diese beiden Wächter irgendwie in seine Gewalt gebracht zu haben.«


    »Wie wurde der Inquisitor getötet? Mit Eis und Feuer?«


    Erleichtert nickte ich. Arina wusste tatsächlich etwas über den Zweieinigen!


    »Wie treten sie auf?«, bohrte Arina weiter. »Gemeinsam?«


    »Wenn sie loslegen, halten sie sich bei den Händen.«


    Nun nickte Arina.


    »Swetlana und ich konnten diese beiden Kerle nicht ausschalten«, fuhr ich fort. »Doch dann ist diese Vampirin aufgetaucht und hat sie in die Flucht gejagt. Es war eine gewöhnliche Keilerei, allerdings eine extrem rasante.«


    »Weiter!«


    »Dann gibt es eine Prophezeiung. Alle Propheten und Weissager haben in derselben Sekunde dieselben Worte von sich gegeben. Nichts ward vergebens vergossen, nichts unnütz verbrannt. Der erste Tag kam heran. Zwei nahmen Gestalt an und öffneten Türen. Das vierte Mal bringt drei Opfer. Es bleiben den Anderen fünf Tage. Es bleiben den Menschen sechs Tage. Doch nichts bleibt dem, der Widerstand leistet. Die Sechste Wache ist tot, die Fünfte Kraft versiegt, die Vierte im Verzug. Die Dritte Kraft glaubt nicht, die Zweite bangt, die Erste ist müde. Danach haben wir natürlich verzweifelt versucht herauszukriegen, was es mit dieser Sechsten Wache auf sich hat.«


    Arina nickte erneut und schloss die Augen.


    »Kannst du dir auf all das einen Reim machen?«, wollte ich wissen.


    »Wann wurde die Prophezeiung abgegeben?«


    »Vor vier Tagen.«


    »Dann bleibt nur noch ein Tag«, murmelte Arina. »Leider kann ich mir auf all das nur zu gut einen Reim machen, Anton. Sag mal, was geht da überhaupt bei euch vor? Was treiben die Menschen bloß?«


    »Es ist alles wie immer«, antwortete ich. »Krieg im Nahen Osten, Krieg in der Ukraine.«


    »Das sind Kleinigkeiten«, wiegelte Arina ab. »Abgesehen davon muss die Balance gar nicht in offenkundiger Weise zerstört werden. Bis zum letzten Tag dieser Welt kann noch alles wie immer wirken.«


    »Welche Balance?«


    »Zwischen Gut und Böse natürlich.«


    »Ich würde eigentlich nicht sagen, dass die Tagwache gerade allzu sehr über die Stränge geschlagen hat.«


    »Gut und Böse hat nicht das Geringste mit den Wachen zu tun!«, fuhr mich Arina an. »Wenigstens das solltest du inzwischen doch begriffen haben! Die Nachtwache hat sich Altruismus auf ihre Fahnen geschrieben oder auch einen Business-Altruismus. Jedenfalls was ihr Verhältnis zu Menschen angeht. Die Tagwache hält das Glück der Menschen und ihre Bedürfnisse nicht unbedingt für entscheidend, schon gar nicht, wenn dadurch das Wohlbefinden der Anderen beeinträchtigt würde.«


    »Womit wir im Endeffekt wieder bei Gut und Böse wären. Im ganz banalen Sinne.«


    »Sag das den Menschen, die dank höherer Ideen der Nachtwache sterben«, knurrte Arina. »Die Vorstellungen, die die Anderen und die Menschen jeweils von Gut und Böse haben, klaffen ziemlich weit auseinander.«


    »Mag ja sein, dass die Balance nicht mehr gegeben ist«, murmelte ich. »Dass die Welt irgendwie verrückt geworden ist. Aber das geht nur die Menschen etwas an! Selbst wenn sie einen Weltkrieg entfesseln, ist das allein ihre Sache!«


    »Was ist das Zwielicht?«, fragte mich Arina mit einem Mal.


    »Eine intelligente Kraft. Eine Hyperkraft.«


    Arina sah mich abwartend an.


    »Die durch die Gedanken, Gefühle und Träume der Menschen gespeist wird«, fuhr ich fort.


    »Das Zwielicht hat keinen Körper«, dozierte Arina nun. »Es hat noch nicht mal einen Verstand im Sinne der Menschen. Nein, das Zwielicht ist die Gesamtheit aller Bewusstseinsinhalte der Menschen. Erst das Bewusstsein der heute lebenden Menschen prägt den Zwielicht-Willen. Erst das Gedächtnis der gestorbenen Menschen prägt das Zwielicht-Gedächtnis. Wenn die Welt zum Bösen tendiert, wird das Zwielicht grausamer. Wenn die Welt zum Guten tendiert, wird das Zwielicht milder. Im Prinzip mag das Zwielicht jedoch überhaupt keine Veränderungen, denn der Kern alles Lebens liegt in der Homöostase.«


    »Willst du damit andeuten, dass es zurzeit mehr Böses gibt als … na, sagen wir während des Zweiten Weltkriegs?«, fragte ich erstaunt. »Das glaube ich niemals!«


    »Es geht nicht darum, ob es mehr gibt. Es geht darum, ob die Balance noch gehalten wird. Weltkriege sind grauenvoll, sie bedeuten ungeheure Schmerzen und Ängste. Gleichzeitig gibt es enorme Hoffnungen, Opferbereitschaft und Mitleid! Ein Krieg verändert die Balance nicht, er erhöht nur den Einsatz. Aber wenn der Zweieinige gekommen ist, dann bedeutet das, dass die Balance nicht mehr existiert. Das heißt, das Böse ist überall. Ein unauffälliges, stilles und gleichgültiges Böses. Es hat sich bei Männern und Frauen, Kindern und Erwachsenen eingenistet. Die Balance hat sich verschoben. In solchen Fällen fühlt sich das Zwielicht unbehaglich, deshalb stellt es sich jeder Verschiebung entgegen. Es reagiert mit verschiedenen Geschöpfen. Die simpelste Möglichkeit ist ein Spiegelmagier, der die Balance auf lokaler Ebene wiederherstellt. Wenn die Lage ernster ist, kommen Absolute Andere, die der Welt eine neue Wahrheit zu geben und die Natur der Menschen umzuformen vermögen. Wenn eine Prophezeiung abgegeben wird, die das Gleichgewicht zerstören kann, tritt der Tiger auf den Plan. Ist das Gleichgewicht jedoch endgültig zerstört, dann schlägt die Stunde des Zweieinigen.«


    »Aber wer genau ist er?«, hakte ich nach. »Ich habe mit verschiedenen Vampiren gesprochen, daher weiß ich mittlerweile, dass es ihr alter Gott ist.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach Arina. »Obwohl es mal wieder typisch für die Blutsauger ist, sich einen eigenen Vampirgott zusammenzuspinnen! Nein, der Zweieinige sorgt für Ausgleich, löscht Überflüssiges, macht sauber. Wenn die menschliche Zivilisation am Rande eines Abgrunds steht, tritt er auf und versetzt ihr den Todesstoß, damit das Leben wieder auf banale Formen reduziert wird. Aufs Essen, Trinken, Töten, Sichvermehren. Das Werk des Zweieinigen besteht also darin zu simplifizieren.«


    »Aber bisher ist er damit gescheitert.«


    »Diesmal hatte er noch keinen Erfolg. Aber das ist auch nicht sein erster Versuch.«


    »Wieso leben wir dann noch?! Wieso leben die Menschen dann noch?! Wieso ist er …«


    »Der Zweieinige tötet ja nicht alle Menschen!« Arina fuchtelte ungehalten mit der Hand. »Und auch nicht alle Anderen. Wie heißt es doch in der Prophezeiung? Es bleiben den Anderen fünf Tage. Es bleiben den Menschen sechs Tage. Das bedeutet in keinem der beiden Fälle, dass alle sterben!«


    »Also …«, nuschelte ich, »… aus dem Kontext heraus …«


    »Es werden nicht alle sterben«, erklärte mir Arina ruhig. »Die überwiegende Mehrheit schon, das ja. Neunundneunzig Prozent. Vielleicht auch neunundneunzigkommaneun. Auch eine stattliche Zahl an Tieren wird untergehen, vor allem von den hoch entwickelten. Du weißt, warum?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Weil Kraft in die Welt flutet. Das Zwielicht kann so viel gar nicht aufnehmen und verarbeiten. Fehlen aber die Anderen, die diese Kraft nutzen und abbauen, dann brandet sie über die Menschen hinweg. Daraufhin werden immer mehr von ihnen magische Fähigkeiten entwickeln. Damit drückst du einem Menschen nicht etwa eine MP in die Hand, nein, du gibst ihm gleich eine Atombombe! Stell dir einen gewöhnlichen Menschen vor, der mit einem Mal entdeckt, dass er Wunder wirken kann, wenn auch nur sehr schlichte. Was ist das einfachste Wunder? Na? Eben! Jemanden oder etwas zu verbrennen, in die Luft zu jagen, zu erfrieren oder zu zerhacken.«


    »Und jeder hat einen Feind …«


    »Völlig richtig. Und selbst wenn du niemandem etwas Böses willst, dann fürchtest du doch, dass jemand dir Böses will. Deshalb fängst du an, wild mit Magie um dich zu schlagen, nur um dich und deine Familie zu beschützen. Einige Menschen lernen womöglich tatsächlich, die Magie gezielt einzusetzen, stellen neue Regeln auf und führen Gesetze ein. Doch ihnen läuft die Zeit davon, auch an Lehrern fehlt es, die ihnen beibringen könnten, wie Andere zu leben. Weder die Tag- noch die Nachtwache existiert. Damit ist das Schicksal der Welt besiegelt.«


    Arina hielt inne.


    »Dann sind da noch die Tiere«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Auch sie generieren Kraft. Wenn aber Kraft im Überschuss vorhanden ist, erfüllt das Zwielicht irgendwann auch die Wünsche der Tiere. Diese Wünsche sind absolut simpel. Noch simpler als die der Menschen.«


    »Die Welt wird sterben«, flüsterte ich.


    »Nicht ganz. Die Welt wird so lange auf ihr Ende zusteuern, bis es nur noch sehr wenige Menschen gibt. Bis diese gelernt haben, die neue Kraft effizient einzusetzen. Bis die Homöostase wiederhergestellt ist und die meisten Menschen ihre magische Gabe wieder verloren haben. Bis neue Andere entstehen. Nach unserem Verständnis werden diese neuen Anderen schwach und primitiv sein. In der veränderten Welt jedoch werden sie Königen gleichen. Sie werden sich zu Anführern aufschwingen, und die Geschichte wird ihren nächsten Kreis beschreiben. Wieder einmal.«


    »Was uns zur Sechsten Wache zurückbringt«, erinnerte ich sie. »Zu der Frage, warum du etwas über sie weißt und was wir jetzt tun können.«


    »Okay, ich werde dir diese Frage beantworten«, sagte Arina. »Aber ich habe keine Lust, alles hundertmal zu erzählen. Ruf also den Tiger.«


    »Welchen Tiger?«, fragte ich theatralisch verwundert.


    »Den Tiger, der dich hierher gebracht hat. Ein Anderer kann den Sarkophag der Zeiten nicht betreten. Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Anton?«

  


  
    


    


    Vier


    Die Hexen schlemmten mittlerweile doch, wahrscheinlich, um den Stress abzubauen. Ich hätte zwar eigentlich angenommen, dass sie die Situation diskutieren oder auch auf ihre Zimmer gehen würden, nachdem der Tiger und ich verschwunden waren, aber nein, sie hatten Zuflucht zum kulinarischen Angebot genommen.


    Vor- und Zuspeisen hatten heißen Gerichten in jeder Form weichen müssen. Auf den Tischen dampften Spanferkel, Lammrücken, Roastbeef, Wachteln, Auerhähne und Puten, Forellenfilets und ganze, fast unterarmlange Störe. An Alkohol gab es nur noch Wein, den aber in unvorstellbaren Mengen und enormer Auswahl. Die jungen Hexen, die als Kellnerinnen auftraten, schleppten Platten mit Austern und rosafarbenen Garnelen heran, die roh gegessen wurden.


    »Da komme ich ja gerade recht«, sagte Arina leise.


    Wir kehrten genau an den Ort zurück, von dem der Tiger und ich auch aufgebrochen waren, nämlich ins Restaurant. Nadja unterhielt sich angeregt mit ihren Tischnachbarinnen.


    »Tut mir leid«, entgegnete ich, »ich hatte gehofft, sie würden mit dem Essen auf dich warten.«


    Arina schnaubte, trat hinter Ernesta und griff über deren Schulter, um sich eine Wachtel vom Teller zu stibitzen.


    Stille breitete sich aus. Die Kiefer, die bis eben das Essen eifrig zermahlt hatten, erstarrten, die Blicke richteten sich allesamt auf die aus dem Nichts zurückgekehrte Urbabuschka. Die Einzige, die mich ansah, war Nadja. Sie strahlte, ich lächelte zurück.


    »Das ist zu stark gewürzt«, durchbrach Arina die Stille. Die Wachtel hatte sie wie ein hungriger Wolf in einem Stück hinuntergeschlungen, wobei die Knochen des Vogels laut gekracht hatten. »Was für Leckermäulchen ihr geworden seid, Schwestern!«


    »Arina!« Ernesta sprang auf und umarmte die Hexe.


    »Sei gegrüßt, du alte Giftnatter«, erwiderte Arina freundlich. »Anscheinend erinnerst du dich ja noch an mich.«


    »Wie auch nicht, meine Liebe«, murmelte Ernesta. »Schließlich können wir eine Urbabuschka, die verschwunden oder gar desertiert ist, nicht einfach abwählen.«


    »O ja, der Ort, an dem ich gewesen bin, ist wirklich erste Wahl, wenn du desertieren willst«, konterte Arina. »Was ist, weigert sich der Schössling, eine neue Herrin anzuerkennen?«


    Sie streckte die Hand aus, und der Topf mit dem Holzphallus kroch ihr über den Tisch entgegen. Arina klopfte sanft gegen den Schössling – worauf das trockene Holz zu explodieren und grüne Triebe auszustoßen schien. Im Nu hatte er sich in einen blühenden Strauch mit unzähligen weißen Blüten verwandelt. Arina wartete kurz, bis die Blütenblätter herabgesegelt waren, dann berührte sie den Fruchtknoten. Gleich darauf trug der Strauch Früchte, seltsame allerdings, die wie winzige kleine weiße Äpfel aussahen.


    Arina pflückte behutsam eine Frucht ab, steckte sie sich in den Mund und kaute.


    Daraufhin neigte Ernesta den Kopf und ging zu einem tiefen altmodischen Knicks in die Knie. Prompt wurden nun Stühle verschoben, erhoben sich die Hexen und verbeugten sich ebenfalls vor Arina. Manche knicksten, manche ließen sich sogar auf die Knie nieder.


    »Das reicht, Schwestern«, sagte Arina schließlich. »Ich bin ja nicht zurückgekehrt, um eure Ehrbezeugungen in Empfang zu nehmen.«


    »Wie komisch sie ist«, murmelte der Tiger hinter mir. »Wirklich gut, dass ich sie nicht getötet habe.«


    »Und wir hatten Glück, dass wir dich nicht getötet haben«, sagte ich.


    Der Tiger grinste.


    Mit einem Mal legte er jedoch den Kopf auf die Seite und lauschte.


    Er runzelte die Stirn.


    »Papa!«, schrie Nadja. Sie sprang auf und schmiegte sich an mich.


    Arina wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab.


    »Ernesta, habt ihr für die Sicherheit des Konklaves gesorgt?«, wollte sie wissen.


    »Was für eine Frage!«


    »Ganz ruhig«, beschwichtigte Arina sie. »Ich mache dir ja keinen Vorwurf.«


    Eines der Fenster, die zu den Bergen mit den funkelnden Skipisten und den Schneeraupen hinausgingen, klirrte plötzlich. Die Hexen in der Nähe wichen schnell zurück. Das Glas zersprang zwar nicht, wölbte sich allerdings mal nach innen, mal nach außen, fast als wäre es eine Polyethylenfolie.


    »Ihr müsst hier weg«, sagte der Tiger. »Anton! Hast du gehört?«


    Die Scheibe klirrte ein letztes Mal, dann flogen messerscharfe Splitter durch den Raum. Ein Teil der Scherben hing in der Luft, ein Teil wurde zurückgeschleudert und löste sich auf. Kein Wunder, denn von den am Konklave teilnehmenden Hexen dürften mehr als eine mit Schutzamuletten ausgestattet sein.


    Durch das zerschlagene Fenster strömte Frostgeruch herein.


    Ihm folgte der Zweieinige. Er setzte leichtfüßig übers Fensterbrett, landete sanft und blieb dann reglos stehen.


    In den wenigen Stunden, die vergangen waren, hatte er sich stark verändert. Grundsätzlich. Jetzt begriff ich auch, was Arina gemeint hatte, als sie sich danach erkundigt hatte, wie er auftrete.


    Der Ex-Lichte Denis und der Ex-Dunkle Alexej waren inzwischen zu einem einzigen Wesen verschmolzen. Kleidung trugen sie keine. Ihre nackten Körper waren wie bei siamesischen Zwillingen an der Seite miteinander verwachsen, der eine Beckenknochen und die eine Schulter deshalb in der Mitte etwas vorgewölbt. Der Hals hatte sich gestreckt. Vor uns stand ein monströses vierbeiniges und vierarmiges Wesen. Je ein Bein war seitlich ausgestellt, die beiden Beine in der Mitte eng aneinandergeschmiegt. Anscheinend wuchsen sie auch allmählich zusammen. Die Genitalien waren fast völlig eingeschrumpft. Beide hatten einen Arm seitlich ausgestreckt. Die Köpfe pressten sie fest gegeneinander. Ein wahnsinniger Hybrid, der einem wahnsinnigen Doktor Moreau alle Ehre gemacht hätte. Ein Spiderman, der jedoch nicht wie in den amerikanischen Comics wacker gegen das Böse kämpfte, sondern ein ekelhaftes Monster war.


    »Wie niedlich«, murmelte Nadja.


    »Werter Herr, das ist eine geschlossene Gesellschaft«, sagte Arina mit voller Stimme. »Verlassen Sie bitte diesen Raum!«


    Der Zweieinige brach in schallendes Gelächter aus. In zweistimmiges schallendes Gelächter. Er breitete die Arme aus, als wollte er den ganzen Saal umarmen.


    »Das gefällt mir«, sagte der Kopf von Alexej.


    »In der Tat!«, bestätigte der Kopf von Denis.


    »Schnappt ihn euch«, befahl Arina Ernesta, ehe sie sich zu uns umdrehte und Nadja und mich bei der Hand packte.


    Die Tatsache, dass Arina selbst angesichts der versammelten Hexen und noch dazu an diesem durch Zauber geschützten Ort nicht auf die Idee kam, Ernesta zu befehlen: »Tötet ihn!«, verriet mir mehr als alle Worte.


    Wir stürzten durchs Restaurant auf die Tür zu, die zum Personaltrakt führte, und ließen den Zweieinigen mit gut zweihundert Hexen zurück.


    Und denen musste man eins lassen: Mochte das Auftauchen des alten Gottes sie auch in Angst und Schrecken versetzt haben, dem Befehl ihrer Urbabuschka gehorchten sie, ohne zu zögern. Kurz bevor wir durch die Tür verschwanden, drehte ich mich noch einmal um. Das Schauspiel war beeindruckend.


    Der Boden des Restaurants barst, Parkett flog durch die Luft. Aus ihm schossen elastische, stechende Schlingen hervor und wanden sich um den Zweieinigen, vermutlich um ihn in Asche zu verwandeln oder zu verbrennen. Tische und Stühle bewegten sich und rumpelten wie in einem Zeichentrickfilm auf das spinnenartige Monster zu. Ein für meine Wahrnehmung rennender Tisch – seine Beine winkelten sich sogar an! – rammte dem Zweieinigen eine Ecke in den Bauch, was ihm allerdings teuer zu stehen kam, denn prompt verwandelte er sich in Kleinholz. Das Besteck flog zusammen, um sich zu einer Art Skelett von zwei Metern Länge zu verbinden. Mit Messerfingern und einem Mund aus Hummerzangen heizte das Metallungeheuer dem Zweieinigen ein und versuchte, ihm sämtliche Messer in den Körper zu treiben. Irgendwann fiel jedoch auch dieser Angreifer einem Zauber zum Opfer und schmolz in glühender Hitze.


    Der Zweieinige zeigte sich in der Wahl seiner Mittel nicht gerade fantasievoll. Feuer und Eis, Hitze und Kälte, das war alles. Nur einmal setzte er reine Kraft ein, mit der er einige Hexen zur Seite fegte und ihre magischen Schläge auf sie selbst zurücklenkte.


    »Anton!« Der Tiger packte mich an der Schulter und stieß mich durch die Tür. Wut verzerrte sein Gesicht. So hatte ich ihn noch nie erlebt. »Schlaf nicht ein! Die Hexen werden ihn nicht aufhalten!«


    »Und wenn wir alle zusammen es versuchen?«


    »Auch dann haltet ihr ihn nicht auf!«


    »Und du?«


    Der Tiger stieß mich erneut vorwärts. Ich fand mich damit ab, dass wir nichts ausrichten konnten, und rannte weiter. Der Tiger wollte den Kampf nicht aufnehmen. Arina auch nicht. Und sie schien am meisten von uns über den Zweieinigen zu wissen, mehr noch als der Tiger.


    Wir kamen in die Küche. Hier arbeiteten junge Hexen, die anscheinend sehr stolz auf ihre Tätigkeit waren. In Töpfen blubberte und brodelte es, in der Luft hingen Düfte, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Eieruhren piepten. Auf den Tischen warteten Fleisch und Gemüse darauf, geschnitten zu werden.


    »Was sollen wir jetzt tun? Was sollen wir jetzt bloß tun?«, fragte mich eine der jungen Küchenhexen entsetzt. Dank des Translationszaubers konnte ich ihr Deutsch verstehen. Im Übrigen war ihre Jugend keine Maske, sie war tatsächlich noch nicht alt. Außerdem war sie neugierig, denn sie hatte ins Restaurant gespäht, nicht etwa beim ersten Anzeichen von Kampf die Flucht ergriffen.


    »Flieht!«, schrie ich in ihrer Muttersprache zurück. »Alle!«


    »Aber wir können Ihnen helfen!«, bot sie mutig an. Sie breitete die Arme aus. Zwischen ihren Fingern zuckten blaue Funken. Glaubte sie wirklich, sie könnte mit diesem jämmerlichen Zauber etwas ausrichten?!


    »Flieht!«, brüllte ich noch einmal und hielt nach Arina und Nadja Ausschau. Die beiden hatten die Küche bereits durchquert. In diesem Moment fiel mir ein Junge von drei Jahren auf, der an einem Tisch saß. Er weinte und rieb sich die Augen mit den Fäusten. Wahrscheinlich stand mir ins Gesicht geschrieben, was mir bei seinem Anblick durch den Kopf schoss, denn die Hexe wurde kreidebleich, nahm den Jungen auf den Arm und drückte ihn an sich.


    »Das ist mein Sohn!«, schrie sie mich an. »Mein Sohn – nicht das, was Sie denken!«


    Sie log nicht, das erkannte ich sofort. Es war tatsächlich ihr Sohn – nicht ihr Nachtisch.


    »Dann solltest du erst recht von hier verschwinden, du Närrin! Bring dich in Sicherheit!«, rief ich, während ich schon weiterstürzte. Der Tiger gab mir Rückendeckung, wobei er sich ausgesprochen leichtfüßig durch das um ihn herum tobende Chaos bewegte.


    Keine Ahnung, ob die Hexe sich an meinen Rat gehalten hatte oder ob das Pflichtgefühl gegenüber ihren Schwestern die Angst um den Sohn noch überstieg und sie doch in den Kampf gegen den Zweieinigen gezogen war.


    Ich hatte mich nicht noch einmal nach ihr umgesehen.


    Schließlich gelangten wir in einen großen kühlen Raum, wahrscheinlich eine Art Lager. Arina machte sich bereits am Schloss der breiten Metalltür zu schaffen. Zunächst versuchte sie, es zu öffnen, dann schlug sie es einfach heraus. Dabei setzte sie ihre Kraft so sparsam und gezielt ein, dass die Entladung kaum wahrzunehmen war. Die Tür flog auf, und Arina huschte in den nächtlichen Schneesturm hinaus. Sobald Nadja, der Tiger und ich in der Kälte standen, schlug ich die Tür hinter uns zu und belegte sie mit einem Absoluten Riegel.


    »Schlecht«, stellte der Tiger hinter mir fest. »Sehr schlecht. Das Zwielicht ist blockiert.«


    »Dann öffne es!«, bat ich. »Du bist schließlich das Zwielicht.«


    »Jetzt ist er das Zwielicht«, entgegnete der Tiger. »Ich kann nichts machen. Ich habe kein Recht, etwas zu unternehmen!«


    Wir standen in einer verschneiten Straße an einem flachen Hang. Eine Schneeraupe rumpelte ihn mit flackerndem Blaulicht und widerlichem Gejaule hinunter. Die Kälte nahm ich gar nicht wahr.


    »Dann müssen wir eben gegen den Zweieinigen kämpfen«, sagte ich. »Wir alle zusammen!«


    Den Absoluten Riegel kann man nicht zurückschieben, er löst sich nach einer gewissen Zeit aber von selbst auf. Der Zweieinige verwandelte deshalb schlicht und ergreifend die Tür in Metallspäne, die sich im Bruchteil von Sekunden mit einer bläulichen Eiskruste überzogen. Ob er die Tür auf den absoluten Nullpunkt abgekühlt hatte?


    Doch mochte sie auch zertrümmert sein – der Riegel hielt.


    Als der Zweieinige auf uns zueilte, wurde mir klar, dass der Kampf gegen die Hexen nicht spurlos an ihm vorübergegangen war. Bei einem seiner mittleren Beine fehlte der Unterschenkel, aus dem Stumpf spritzte in Schüben eine schwarze Flüssigkeit. Das beeinträchtigte ihn allerdings kaum. Ebenso wenig wie das gewaltige Küchenmesser, dessen Klinge bis zum Griff in Denis’ Auge steckte, oder der am Hals von Alexej hängende rote Kater, der das Gesicht des Ex-Dunklen methodisch mit seinen Krallen bearbeitete.


    »Du kommst zu früh!«, schrie ich dem Zweieinigen zu. »Das ist erst das dritte Mal!«


    Denis’ intaktes Auge starrte mich an.


    »Dieser Besuch gilt für zwei«, rief er dann.


    Die vier Hände des Zweieinigen wiesen auf uns. Mental aktivierte ich Schilde und baute mich so auf, dass ich Nadja und Arina schützte.


    »Hier, Papa!«, rief Nadja, und prompt spürte ich die Kraft, die sie mir zusandte. Kurz schielte ich zu ihr hinüber. Arina stand bereits nicht mehr neben ihr. Die alte Hexe war einfach abgehauen! Hatte Nadja im Stich gelassen!


    »Bleib, wo du bist!«, befahl der Tiger dem Zweieinigen plötzlich und stellte sich zwischen ihn und mich. »Du verstößt gegen die Regeln! Die Zeit für diesen Schritt ist noch nicht gekommen! Die Prophezeiung sagt, dass erst das vierte Mal drei Opfer bringt!«


    »Aus dem Weg, du Welpe!«, zischte der Zweieinige. Aus den rechten Händen schoss je ein Feuerstrahl, aus den linken eine pechschwarze Dampfwolke. Beides traf den Tiger. »Deine Prophezeiung kann mir gestohlen bleiben!«


    Der Tiger schüttelte sich. Purpurrote Flammen und blaue Eissplitter fielen zu Boden. Auf der Straße dampften Schnee und Eis, schwere graublaue Nebelwolken stiegen auf.


    »Niemand darf eine Prophezeiung ignorieren!«, erklärte der Tiger nahezu fröhlich.


    Als er einen Schritt auf den Zweieinigen zumachen wollte, klebte geschmolzener Straßenbelag an seinen Schuhsohlen. Selbst hinter den Schilden spürte ich noch die Hitze.


    »Deshalb ist es mein gutes Recht zu intervenieren!«, verkündete der Tiger.


    Der Zweieinige stapfte seinerseits auf den Tiger zu, und die beiden Ausgeburten des Zwielichts verknäuelten sich ineinander.


    Sie rollten über die Straße, jedoch nicht in einem magischen Duell, sondern in einer gewöhnlichen Prügelei. Oder einer gewöhnlichen Prügelei mit einem Schuss Magie, wer weiß. Denn wenn zwei Manifestationen des Zwielichts in menschlicher Gestalt gegeneinander kämpften, konnte das wahrscheinlich gar nicht ohne Magie abgehen. Selbst wenn der Kampf mit Zähnen und Fäusten ausgetragen wurde.


    Der Zweieinige veränderte sich nicht, sondern blieb in seiner Spiderman-Gestalt. Beim Tiger kam es dagegen zu einer Transformation. Hin und wieder sah ich Tigerpfoten oder gefletschte Zähne, dann wieder das Gesicht eines Menschen, der aber nicht weniger schrecklich die Zähne gebleckt hatte und mit blutigen Händen zuschlug.


    Mitunter meinte ich sogar, dass all das gleichzeitig zu sehen war, ich in derselben Sekunde einen Menschen und ein Tier vor mir hatte.


    Irgendwann schoss der rote Kater mit weit abgespreizten Pfoten hoch in die Luft und landete unter lautem Gemaunze im Schnee, durch den er dann auf die Tür des Restaurants zuhumpelte.


    Ich wich langsam zu Nadja zurück. Dem Tiger konnte ich nicht helfen. Schlüge ich zu, riskierte ich es, unseren einzigen Verbündeten zu treffen.


    »Öffne ein Portal!«, bat ich Nadja.


    »Das kann ich nicht«, antwortete Nadja verzweifelt. »Dazu brodelt das Zwielicht viel zu stark. Es schwimmt irgendwie alles.«


    Dass mit dem Zwielicht etwas nicht stimmte, spürte selbst ich. Dafür brauchte ich nicht mal in die einzelnen Schichten zu spähen. Die Erde bebte, die Gipfel der Berge leuchteten in einem gespenstisch fliederfarbenen Licht, in der Luft hing ein tiefer, heulender Ton.


    Das Zwielicht fieberte.


    Das Zwielicht kämpfte gegen sich selbst, denn zwei seiner Manifestationen fochten einen Kampf auf Leben und Tod aus. Der Zweieinige war der alte Zerstörer von Zivilisationen, der Tiger ihr alter Hüter. Beide waren allmächtig. Beide kannten kein Erbarmen.


    Aber der Tiger hatte das Recht auf seiner Seite. Er durfte dafür sorgen, dass wir nicht heute starben. Er durfte die Prophezeiung schützen.


    »Wir müssen fliehen, Nadja«, sagte ich. »Sofort. Der Kampf dieser beiden Kindsköpfe führt zu nichts Gutem.«


    »Wir können nicht mehr fliehen«, sagte Nadja und nahm mich bei der Hand. Und dann sagte sie etwas, das ich von ihr nicht mal gehört hatte, als sie noch ein Kind gewesen war: »Ich habe Angst!«


    Etwas leuchtete auf, ein blendend feurig-eisiger Blitz zuckte durch die Luft, als wäre irgendwo in diesem Körperknäuel etwas explodiert. Dann spaltete sich das Knäuel. Der Zweieinige flog nach links, der Tiger nach rechts.


    Nur dass sich der Zweieinige dann erhob.


    Während der Tiger am Boden liegen blieb.


    Der Zweieinige sah mich mit seinem einzigen noch intakten Auge an. Einem Auge von Denis. Im zweiten Auge steckte noch immer das Messer. Alexejs Gesicht hatte sich in eine blutige Masse verwandelt, er drehte den Kopf blind hin und her.


    »Ihr alle …«, krächzte der Zweieinige.


    In diesem Augenblick polterte eine Schneeraupe über die Straße. Das Blaulicht und die Sirene waren ausgeschaltet, die Schaufel heruntergelassen.


    Das Fahrzeug hielt direkt auf den Zweieinigen zu, begrub ihn mit einem Knacken unter sich und drehte sich mehrmals auf der Stelle, um das Menschenfleisch mit den Raupen vollständig zu zerquetschen. Der Zweieinige schrie noch etwas mit zwei Stimmen, ehe er schließlich verstummte.


    Nadja und ich standen wie versteinert da.


    Auch die Schneeraupe kam nun zur Ruhe. Arina stellte den Motor ab, kletterte heraus und sprang in den Schnee.


    »Und ich habe gedacht, du wärst abgehauen«, gestand ich.


    »Seinem eigenen Schicksal entkommt man nicht«, konterte sie.


    Ich trat an das Fahrzeug heran und starrte auf die Hand, die unter ihm hervorragte. Als ob dieser Körperteil meinen Blick spürte, bewegte er sich und bohrte sich in den gefrorenen Boden. Die Schneeraupe ruckte und rumpelte ein Stück weiter.


    Der verstümmelte, halb zerquetschte Zweieinige kroch langsam unter dem tonnenschweren Vehikel hervor.


    »Dass du aber auch nie Ruhe geben kannst, du Miststück«, zischte Arina. Sie beugte sich über die eine Hälfte des kriechenden Zweieinigen. In ihrer Hand hielt sie dabei den Schössling, bei dem es sich nicht mehr um einen blühenden Strauch handelte, sondern wieder um einen Holzphallus. Nur dass er jetzt nicht mehr im Topf steckte.


    Eigentlich sah er auch nur oben so obszön aus.


    Bei der Unterseite handelte es sich jedoch um einen schlichten Holzdolch.


    Arina hielt ihn hoch in die Luft – und bohrte ihn dann mit einer energischen Bewegung in den Körper des Zweieinigen.


    Das verunstaltete Monster zerschmolz auf der Stelle. Der in der Erde steckende Dolch wurde schwarz, überzog sich mit einer Rinde und brachte einen einzigen zarten Trieb hervor.


    »Du hast ihn getötet«, sagte ich. »Du hast ihn tatsächlich getötet!«


    »Den Zweieinigen tötest du nicht so leicht«, erwiderte Arina in bedauerndem Ton. »Ich habe ihn nur aufgehalten. Vorübergehend.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Im Zwielicht«, antwortete Arina. »Um seine Wunden zu lecken.«


    »Papa!«, rief Nadja.


    Ich eilte zu ihr.


    Meine Tochter kniete neben dem Tiger. Dieser versuchte unter Qualen sich aufzusetzen. Ich beugte mich über ihn, streckte meine Hand aus und half ihm hoch.


    »Wie sieht das aus?«, fragte der Tiger und drehte sich mir zu.


    Er sah grauenvoll aus. Sein halber Kopf fehlte. Vom Scheitel bis zum Ohr verlief ein glatter, glitzernder Schnitt, über dem sich eine Glasschicht gebildet hatte. Oder der sich mit Glasmasse verschlossen hatte.


    »Ich würde sagen, dass du eigentlich tot bist«, nuschelte ich.


    »Nur gut, dass ich kein Mensch bin«, bemerkte der Tiger, steckte den Finger in den Schnitt und erstarrte. Dann zuckte er die Schultern. »Hast du eine Zigarette?«


    »Schadet die nicht deiner Gesundheit?«, fragte ich, wobei ich versuchte, die grauenvolle Wunde zu übersehen. Ich kramte in meinen Taschen. Da mussten doch noch die Kippen sein, die mir der Tiger in Piter in dem Restaurant geschenkt hatte …


    »Mir schadet überhaupt nichts mehr«, antwortete er ruhig. »Mir bleiben noch zwei Minuten zu leben.«


    »Und dann?«, fragte Nadja verzweifelt.


    »Dann verschwinde ich im Zwielicht, mein Mädchen«, antwortete der Tiger. »Ich habe nämlich die Spielregeln verletzt.«


    »Du hast überhaupt nichts verletzt«, sagte ich. »Du hast die Prophezeiung verteidigt.«


    »Lass die Sophisterei«, schnaubte der Tiger, nahm mir die Schachtel aus der Hand, klopfte eine Zigarette heraus und steckte sie sich in den Mund. Sie entzündete sich von selbst. »Denn während wir uns geprügelt haben, ist es leider Mitternacht geworden. Danach hatte ich also nicht mehr das geringste Recht, den Zweieinigen daran zu hindern, euch zu töten.«


    »Und trotzdem hast du es getan!«, sagte Nadja.


    »Richtig«, erwiderte der Tiger. »Gehen wir davon aus, dass ich im Eifer des Gefechts die Zeit völlig vergessen habe.«


    »Können wir irgendwas für dich tun?«, fragte ich. »Können wir dir helfen? Du bist schließlich kein Mensch, dass du …«


    »Eben deshalb könnt ihr nichts mehr tun! Das Zwielicht hat mich von sich abgeschnitten, ich kriege jetzt sozusagen keine Nahrung mehr.« Der Tiger stieß den Qualm aus und sah in den klaren Nachthimmel hinauf. »Ihr habt es gut, denn ihr habt die Sterne. Irgendwann wird die Menschheit aufhören, sich nach einer Intervention des Zweieinigen gegenseitig zu töten, und zu den Sternen hinaufwachsen.«


    »Ich kann dir doch Kraft geben!«, versicherte Nadja. »Ich bin eine Absolute Zauberin! Wie viel brauchst du?«


    Der Tiger sah meine Tochter an, und ich hatte den Eindruck, zwischen den beiden fände ein heftiger stummer Streit statt. Irgendwann senkte Nadja den Blick.


    »Sei nicht traurig«, bat der Tiger. »Ich habe doch gesagt, dass ich kein Mensch bin. Ich sterbe nicht einmal so wie ihr. Also sei nicht traurig. Versucht besser, mit diesem Zweieinigen fertigzuwerden. Ihr habt Arina, sie weiß vermutlich, was zu tun ist.«


    »Tiger«, sagte ich. Die letzten Sekunden seines Lebens verrannen, aber diese Frage musste ich einfach loswerden. »Erinnerst du dich noch daran, wie du mich genannt hast, bevor du mich in den Sarkophag gebracht hast? Dunkelgeborener! Aber ich bin doch ein Lichter!«


    »Ich habe dich ja auch nicht einen Dunklen genannt«, konterte der Tiger grinsend. »Frag Sebulon danach, er wird es dir erklären.«


    Der Tiger nahm einen letzten Zug, schnippte die Zigarette weg und trat sie sorgfältig mit dem Fuß aus. Dann legte er noch einmal den Kopf in den Nacken und sah lächelnd zu den Sternen hoch.


    Kurz darauf plumpste er auf den Boden.


    Natürlich war er kein Mensch – aber er starb wie ein Mensch. In jedem Sinne des Wortes. Im Unterschied zum Zweieinigen blieb sein Körper auf dem Boden zurück. Das glasige Fleisch wurde dunkel und blutig.


    Ich drehte Nadja weg und presste sie an mich.


    »Bring deine Minoische Sphäre zum Einsatz«, bat ich Arina, die nun auf uns zukam.


    »Wohin willst du?«


    »In die Tagwache. Zu Sebulon.«


    »Bist du sicher?«, fragte Arina, die nun mit der Kugel in der Hand wie vom Donner gerührt dastand.


    »Absolut. Und lass es dir ja nicht einfallen zu fliehen. Dafür würdest du dich bis ans Ende deiner Tage schämen.«


    »Wenn man dich so hört, könnte man fast glauben, da kämen noch viele Tage.«


    Was für ein Bild!


    Unsere beiden Hohen, Geser und Sebulon. Der Tiber und der Sohn Judäas. Der Lichte und der Dunkle.


    Und vor ihnen saß Arina, das Oberhaupt des Konklaves. In ihrem Hosenanzug passte sie überraschend gut zu Sebulons Büro.


    Sebulon war noch immer in dieser erstaunlich highen Stimmung. Er küsste Arina förmlich die Hand und brachte dann aus irgendeinem Grund auf Französisch heraus: »Comme vous êtes charmant!«


    »Ach du alter Süßholzraspler«, erwiderte Arina kokett.


    Geser schwieg und durchbohrte die Hexe mit seinem Blick. Arina setzte alles daran, ihn zu ignorieren.


    Olga rauchte in einer Ecke des Raums und blies den Qualm in einen teuren japanischen Luftreiniger, behielt Geser jedoch scharf im Auge.


    »Komm schon, Boris, ich habe dir längst verziehen«, wandte sich Arina gerade an meinen Chef, nachdem sie einen flüchtigen Blick auf Olga geworfen hatte.


    Geser lief so rot an, als würde er gleich einen Schlaganfall erleiden, erwiderte jedoch kein Wort.


    Swetlana saß etwas abseits und hielt Nadja im Arm. Sie hatte uns keine einzige Frage gestellt, als wir in Sebulons Büro auftauchten, nur unsere Tochter an sich gezogen und sie umarmt.


    Vielleicht wussten sie ja, was geschehen war. Denn vielleicht hatten sie uns die ganze Zeit beobachtet.


    Das interessierte mich nicht einmal.


    »Ich habe Arina versprochen, dass ihr nichts geschieht, ihre Freiheit nicht beschnitten wird und niemand etwas unternimmt, das ihr unangenehm ist«, erklärte ich. »Dafür hat Arina versprochen, uns alles zu sagen, was sie über den Zweieinigen und die Sechste Wache weiß.«


    »Wir haben inzwischen auch einiges in Erfahrung gebracht«, gab Geser widerwillig zu. »Aber fang du ruhig an, Arina.«


    »Der Zweieinige ist derjenige, der sozusagen in einer menschlichen Zivilisation sauber macht«, sagte Arina. »Er tritt immer dann auf den Plan, wenn die Menschheit die jahrhundertealte Balance zwischen Gut und Böse zerstört und das Zwielicht dadurch leidet. Sobald das Gleichgewicht verschoben ist, versucht er, es wiederherzustellen. Weil das Zwielicht jedoch die moralische und innere Verfasstheit der Menschen widerspiegelt, geht es bei einem Übergewicht des Bösen nicht gerade zimperlich vor, sondern schickt eben den Zweieinigen zum Aufräumen.«


    »Was haben wir uns darunter vorzustellen?«, wollte Geser wissen.


    »Das Zwielicht wählt dafür einen sehr einfachen Weg. Der Zweieinige vernichtet die überwiegende Mehrheit der Anderen. Es dürfte wohl keine Notwendigkeit bestehen, jeden Vampir aus seiner Gruft oder jeden Tiermenschen aus seiner Höhle zu zerren. Normalerweise bauen wir Anderen ja den Überschuss an Kraft ab. Damit nehmen wir den Menschen zwar jede Möglichkeit, magische Fähigkeiten zu entwickeln, schützen sie jedoch gleichzeitig vor der Gefahr eines allzu gefährlichen Spielzeugs.«


    »Das heißt«, sinnierte Geser, »wenn wir sterben, bringen die Menschen sich gegenseitig um.«


    »Ja. Was dann noch von der Zivilisation übrig bleibt, befindet sich auf einem sehr primitiven Niveau. Absurderweise wird eben dadurch die Balance zwischen Gut und Böse wiederhergestellt.«


    »Wieso ist das absurd?«, rief Sebulon fröhlich. »Es ist nichts Verwerfliches daran, dem Nachbarn eins mit einer Keule über den Schädel zu ziehen, ihn zu zwingen, dass er auf deinem Feld arbeitet, und sich von seiner Frau das Bett wärmen zu lassen. Das sind völlig natürliche Erscheinungen. Das ist Effizienz. Tiere stehen schließlich auch außerhalb von Gut und Böse, wenn der Wolf ein Häschen abnagt, obwohl er nicht die geringste Antipathie gegenüber dem armen Tier empfindet. Nein, das Böse fängst erst dann an, wenn du deinen Nachbarn überzeugst, auf deinem Feld zu arbeiten, dir seine Frau zu überlassen und dich dafür in aller Öffentlichkeit zu lobpreisen.«


    »Vielen Dank«, sagte Geser in eisigem Ton, »aber das war uns allen auch vorher klar.«


    »Der Zweieinige war die erste Manifestation des Zwielichts, sein erstes Werkzeug, das seinen Willen in die Tat umsetzen sollte«, ergriff Arina wieder das Wort. »Er hat das erste und älteste Bündnis zwischen dem Zwielicht und den Anderen geschlossen. Wir Anderen sorgen in der Regel für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse und garantieren dem Zwielicht somit eine ruhige und komfortable Existenz. Überwiegt jedoch das Böse, stattet der Zweieinige dieser Welt einen Besuch ab und zwingt uns, die Verantwortung für diesen Sieg des Bösen zu übernehmen. Diese Situation ist nun eingetreten.«


    »Und wenn das Gute überwiegt?«, wollte Nadja leise wissen.


    »Das ist leider noch nie geschehen«, antwortete Arina. Mit echtem Mitgefühl, wie ich meinte. »Zumindest nicht im globalen Maßstab. Obwohl wir natürlich alles darangesetzt haben. Ständig. Wir haben uns Religionen überlegt, Moralvorstellungen, neue Formen des Gesellschaftsvertrages …«


    »Der Kommunismus war trotz allem eine dumme Idee«, sagte Sebulon betont leise. Anscheinend wollte er keinen Streit vom Zaun brechen.


    »Bist du sicher, dass wir es zu einem Sieg des Bösen haben kommen lassen?«, hakte Geser nach, ohne auf Sebulons Bemerkung einzugehen. »Wobei: Die Frage kann ich mir eigentlich sparen. Sonst wäre der Zweieinige ja wohl kaum aufgetaucht. Warum weißt du etwas über ihn? Und warum wissen wir nichts über ihn? Warum ist in den Archiven der Inquisition nichts über ihn zu finden? Wer hat alles gelöscht, was mit der Sechsten Wache und dem Zweieinigen im Zusammenhang steht?«


    »Ist dir das wirklich nicht klar, Geser?«, fragte Arina. »Ahnst du das tatsächlich nicht?«


    Olga drückte mit einer abrupten Bewegung ihre Zigarette aus und stand auf.


    »Das waren wir selbst«, sagte sie. »Stimmt’s, Hexe?«


    »Ja«, antwortete Arina. »Die Existenz des Zweieinigen wurde stets geheim gehalten. Vor allem die Sechste Wache hat dieses Geheimnis gehütet. Aber in den Archiven gab es Unterlagen, und die Hohen haben davon gewusst. Geser und Sebulon gehörten übrigens auch zu diesen Geheimnisträgern.«


    »Inzwischen ist mir das klar«, gab Sebulon zu. »Wenn ich etwas nicht weiß, das ich eigentlich wissen müsste, gibt es dafür nur eine logische Erklärung: Ich habe selbst für mein Unwissen gesorgt. Denn mich kann man nicht von außen beeinflussen! Aber wenn wir das Unmögliche ausscheiden, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, so unwahrscheinlich diese auch anmutet!«


    »Ein höchst interessanter Vortrag, Sebulon, vielen Dank«, giftete Geser und wandte sich wieder an Arina. »Wann soll dieses Vergessen herbeigeführt worden sein? Und wer war alles daran beteiligt?«


    »Die gesamte Sechste Wache sowie alle Hohen, die in die Thematik eingeweiht waren.«


    »Warum?«, fragte Geser.


    »Das war im Jahr 1914«, antwortete Arina bloß. »Vor hundert Jahren. Da habt ihr ein Experiment durchgeführt, den Ersten Weltkrieg und die Revolution in Russland. Bekanntlich übt der Leiter des Experiments ja einen gewissen Einfluss auf selbiges aus. Ihr wolltet die Menschheit zum Guten bringen und habt befürchtet, dass das Wissen über den Zweieinigen euch daran hindert, das zu tun … was ihr für nötig gehalten habt.«


    »Wir haben ein Experiment durchgeführt?«, empörte sich Geser. »Wer soll das überhaupt sein, dieses Wir? Sebulon? Ich?«


    »Ganz recht, du und Sebulon. An diesem Experiment haben zwar alle Hohen teilgenommen, aber du und Sebulon, ihr habt darauf bestanden, dass es in Russland durchgeführt wird. Frankreich hat sehr lange als Favorit gegolten, mit Deutschland und Großbritannien dicht auf den Fersen. Die Vereinigten Staaten von Amerika waren allerdings nie im Gespräch, denn der Misserfolg ihres letztes Experiments mit dem Unabhängigkeitskrieg war noch allen lebhaft in Erinnerung. Ihr beide habt dann auf Russland bestanden.«


    »Da muss unser Patriotismus mit uns durchgegangen sein«, krächzte Geser.


    »Wenn du es so sehen möchtest«, stichelte Arina. »Ich erinnere mich nämlich noch gut daran, dass du gesagt hast: Das Land ist so rückständig, da ist es nicht schade drum.«


    Sebulon brach in schallendes Gelächter aus und hämmerte laut mit den Fäusten auf die Tischplatte.


    »Das ist gut, Geser!«, prustete er. »Einfach wunderbar! Das ist ein echter … Lichtblick!«


    »Und du …«, setzte Arina an.


    »Stopp! Das will ich gar nicht wissen!«, brüllte Sebulon. »Das gehört ja auch überhaupt nicht hierher! Deshalb will ich kein Wort davon hören!«


    »Wie du meinst«, gab sich Arina friedlich. »Wir haben jedenfalls alles gelöscht. In den Archiven gibt es nicht mehr den geringsten Hinweis auf den Zweieinigen, alle diesbezüglichen Schriftstücke und Chroniken sind vernichtet worden. Heute existieren bloß noch die Vampirlegenden und versteckte Erwähnungen in unbedeutenderen, von allen vergessenen Dokumenten. Im Anschluss haben wir dann auch unsere eigenen Erinnerungen gelöscht. Sehr gründlich übrigens.«


    »Warum weißt du dann das noch alles?«, fragte Geser.


    »Weil ich von Anfang an meine eigene Sicht auf diese Dinge hatte«, sagte Arina. »Dieses Experiment würde zu nichts Gutem führen, weder der Erste Weltkrieg noch die kommunistische Revolution, das war mir klar. Man darf die menschliche Natur nicht auf diese Weise zurechtbiegen. Und man kann aus dem Bösen nichts Gutes schaffen. Niemand kann das.«


    »Und deshalb hast du deine Erinnerungen nicht gelöscht«, beschuldigte sie Geser.


    »Oh, ich habe meine Erinnerungen durchaus gelöscht«, erklärte Arina grinsend. »Nur wird mein Gedächtnis in einem speziellen Artefakt aufbewahrt, das ist ein Privileg der Urbabuschka, von dem ihr nie etwas geahnt habt. Doch sobald ich dieses Artefakt berühre, verfüge ich wieder über alle Erinnerungen. Daher wusste ich all die Jahre, was wir angerichtet hatten. Leider konnte ich trotzdem nichts tun, sondern war gezwungen, mit anzusehen, was aus Russland wurde und was ihr Idioten noch alles anstellt, obendrein durfte ich auch noch eure Befehle ausführen. Am Ende hätte ich am liebsten gekotzt!«


    Geser und Sebulon saßen wie vom Donner gerührt da. Aus dem Gesicht des Dunklen war sogar dieses bescheuerte Dauergrinsen verschwunden.


    Meiner Ansicht nach bekamen sie nur, was sie verdienten.


    »Dann lass uns an deinem Wissen teilhaben«, verlangte Olga in sachlichem Ton. »Wer bildet die Sechste Wache? Und wie können wir den Zweieinigen besiegen? Damit müssen wir uns jetzt beschäftigen – nicht mit offenen Rechnungen der Vergangenheit.«


    »Einverstanden«, erwiderte Arina. »Als ich gesehen habe, wohin das alles führt, habe ich nach einem Ausweg gesucht. Für mich, für uns alle, für das Land und für die Menschheit. Aber ich habe keinen gefunden … Stattdessen … Was habt ihr denn gedacht, warum es ausgerechnet immer Russland trifft?! Warum hier ein Inferno ausbricht, eine Absolute geboren und das Fuaran entdeckt wird?! Warum der Tiger gerade uns besucht?! Weshalb? Na?!«


    »Also …« Geser sah Swetlana und mich an, wandte den Blick dann jedoch ab. »Die Absolute, das ist meine Initiative gewesen.«


    »Unsere«, sagte Sebulon da zu meiner Überraschung.


    »Unsere«, bestätigte Geser. »Wir haben gesehen, dass das Zwielicht in Aufruhr geraten ist …«


    »Daraufhin haben wir uns an die Arbeit gemacht«, legte Sebulon dar. »Wir haben alles für das Auftauchen einer Absoluten Zauberin vorbereitet. Sie sollte unsere Waffe gegen das Zwielicht sein.«


    »Der Tiger«, bemerkte ich und sah Sebulon an, »hat mich vor seinem Tod einen Dunkelgeborenen genannt. Und gesagt, dass du mir erklären könntest, was das bedeutet.«


    »Das kann ich«, bestätigte Sebulon leichthin.


    »Das ist nicht nötig«, mischte sich Geser ein. »Lasst uns lieber mit dem Zweieinigen fortfahren …«


    »Das gehört dazu«, sagte ich. »Also?«


    »Man könnte das als eine Frage der Genetik bezeichnen«, dozierte Sebulon. »Oder gar …«


    »Das ist nicht nötig!«, brüllte Geser.


    »Oder gar der Eugenik«, fuhr Sebulon fort. »Die Fähigkeiten eines Anderen werden nicht direkt vererbt, aber es gibt bestimmte Korrelationen. Am besten lassen sie sich über mehrere Generationen beobachten. Deshalb konzentrieren wir uns nicht auf die Gene, sondern auf die Wahrscheinlichkeitslinien.«


    Geser brachte keinen Ton mehr heraus. Er saß wortlos da und sah mich an.


    »Eine Absolute muss ihre Geburt von zwei Linien herleiten«, erklärte Sebulon, der mich fest ansah. »Von einer Lichten, da war alles sehr viel leichter, weil es eine große Auswahl gab. Und von einer Dunklen, die über mich lief. Da gab es keine Alternative.«


    Ich schluckte.


    »Aber ich bin ein Lichter!«, presste ich heraus.


    »Boris Ignatjewitsch war sich sicher, dass eine Lichte und ein Dunkler nie zusammenleben könnten«, fuhr Sebulon fort. »Deshalb hat er einen günstigen Moment abgepasst und dich initiiert, als du in einer lichten Gemütsverfassung warst. Das habe ich ihm lange übel genommen. Dir auch, ehrlich gesagt, obwohl dich im Prinzip keine Schuld trifft.«


    »Mein Vater ist ein gewöhnlicher Mann«, stellte ich klar. »Ein ganz gewöhnlicher, normaler Mensch!«


    »Stimmt«, räumte Sebulon sofort ein. »Aber, wie gesagt, Kinder erben nur selten die Fähigkeiten von Anderen, in der Regel überspringen sie eine Generation. Geser und Olga hatten zwar einen Kandidaten vorbereitet, aber sie haben tatsächlich die Meisterleistung fertiggebracht, den Jungen aus den Augen zu verlieren. Als sie ihn endlich wiedergefunden hatten, war es längst zu spät. Und auch meine vier jüngsten Enkelinnen zeigten keine Anlage zur Anderen. Mit meinen Enkelsöhnen hatte ich da schon mehr Glück! Von den dreien bist du dann auserkoren worden!«


    »Mein Vater ist dein Enkel?«, fragte Nadja in die Stille hinein, die sich nach dieser Offenbarung ausgebreitet hatte.


    Sebulon zuckte bloß die Achseln.


    »Und ich deine Urenkelin?«


    »Und ich?«, mischte sich Swetlana nun ein. »Geser, stehst du vielleicht auch in irgendeiner Beziehung zu mir?«


    Sie sprang auf und trat vor Geser. Der lehnte sich zurück und hob kapitulierend die Hände.


    »Bist du womöglich mein Vater?«, bohrte Swetlana. »Oder mein Opa? Was ist das bloß für ein mieser Bollywoodfilm?! Soll ich jetzt auch noch tanzen und das Lied von der verlorenen und wiedergefundenen Tochter anstimmen?«


    »Wir sind nicht miteinander verwandt!«, stellte Geser in scharfem Ton klar. »Du hattest Lichte in deiner Familie, du hattest das Potenzial zur Hohen, das hat uns gereicht! Ja, wir haben dich benutzt, wir haben dich mit … einem passenden Kandidaten zusammengeführt. Und in dein Schicksal die Geburt Nadeshdas eingeschrieben! Aber das war alles! Ich bin nicht mit dir verwandt!«


    »Wenigstens etwas!«, rief Swetlana aus – und verpasste Geser eine Ohrfeige.


    Dieser fasste sich an die Wange und sah Sweta verwirrt an.


    »Davon habe ich schon lange geträumt«, gestand sie zufrieden.


    »Du darfst ihm auch eine von mir geben«, sagte ich.


    »Nur zu gern!«, erwiderte Swetlana und verpasste Geser die nächste Ohrfeige. Danach drehte sie sich um und schnappte sich Nadja. »Komm, wir gehen!«


    »Die Welt wird sterben, mein Mädchen!«, mischte sich nun Arina ein.


    »Das ist mir egal!«, fauchte Swetlana. »Und du hast mir gar nichts zu sagen, du alte Hexe! Oder bist du am Ende vielleicht meine Mutter, Oma oder Uroma?«


    »Es reicht!«, zischte Arina. »Nein, ich bin nicht mit dir verwandt, außer in dem Sinne, dass wir Frauen alle Schwestern sind! Und was auch immer die Männer angerichtet haben mögen – wir sind für das Leben verantwortlich, oder etwa nicht? Obendrein bist du Ärztin und hast den Hippokrateseid geleistet.«


    »Ich habe den sowjetischen Ärzteeid abgelegt«, brummte Swetlana. Trotzdem setzte sie sich wieder, hielt Nadja aber immer noch an sich gepresst.


    »Und jetzt beruhigt euch alle wieder, denn dieser Streit bringt überhaupt nichts«, bat Arina. »Und du, Sweta, willst doch nicht allen Ernstes behaupten, dass du nicht wusstest, dass man dich für Nadjas Geburt ein wenig präpariert hat, oder? Vor allem da ja überhaupt nichts dabei ist! Du hast eine schöne und kluge Tochter, also nicht den geringsten Grund zur Klage. Und du, Anton? Dieser alte Tattergreis hatte mal eine Affäre mit deiner Oma. An die erinnerst du dich aber kaum, von deinem Opa ganz zu schweigen. Besser gesagt, du hast nie einen Opa gehabt. Nun lernst du deinen biologischen Großvater kennen. Ja und?«


    »Aber so einfach geht das doch nicht«, mischte sich Nadja ein. »Man hat mich in der Klasse schon gefragt, ob ich eine Jüdin sei. Da habe ich gesagt, dass wir in der Familie keine jüdischen Vorfahren haben. Und nun haben wir doch welche! Das heißt, ich habe gelogen!«


    Bei diesen Worten fiel von uns allen die Spannung ab. Als Erster brach Sebulon in Lachen aus, schnaubte und hämmerte schon wieder mit den Fäusten auf die Tischplatte ein. Dann grinste Geser, auch wenn er sich immer noch die malträtierte Wange rieb. Olga lächelte. Swetlana schüttelte zwar den Kopf, konnte ein Lachen aber auch nicht unterdrücken.


    »Habt ihr euch jetzt wieder beruhigt?«, fragte Arina, und mit einem Mal beschlich mich der Verdacht, dass unsere Albernheit auf einen Zauber zurückging. Einen feinen kleinen Hexenzauber, den niemand bemerkt. Darin war Arina eine unschlagbare Meisterin. »Dann wenden wir uns bitte wieder unserem Problem zu. Die Wache der Sechs bestand aus Vertretern der Sechs Hohen Seiten.«


    »Wie überraschend«, sagte Swetlana.


    »Einem Vampir«, fing Arina an aufzuzählen, »denn Vampire sind die ältesten Anderen. In der Sechsten Wache sprach Vítězslav für sie.«


    »Friede seiner Asche«, brachte Sebulon heraus. »Warum musste dieser Kostja ausgerechnet ihn umbringen?!«


    »Von mir abgesehen lebt aus der Sechsten Wache überhaupt niemand mehr«, sagte Arina. »Womit auch gleich klar wäre, wer die Hexen vertreten hat. Für die Lichten gehörte der Magier Alfred Klaus Lange der Sechsten Wache an.«


    »Er ist in einem Duell mit dem Dunklen Magier Christoph Gautier im Jahr 1040 gestorben«, ergänzte Geser.


    »Genauer, sie haben sich gegenseitig umgebracht«, korrigierte ihn Sebulon. »Irgendwie nahmen sie sich die deutsch-französischen Beziehungen jener Zeit auf sehr besondere Weise zu Herzen. Dabei waren sie fast unzertrennlich …«


    »Gautier war in der Tat der Vertreter der Dunklen«, bestätigte Arina. »Er und Lange fühlten sich unterbewusst wohl voneinander angezogen, jedenfalls entgingen in der Sechsten Wache niemandem ihre freundschaftlichen Beziehungen.« Sie schielte zu Nadja.


    »Ich bin ein kleines Mädchen«, beteuerte sie, »und verstehe eure Andeutungen überhaupt nicht.«


    »Dann nahm noch ein Prophet an der Sechsten Wache teil«, zählte Arina weiter auf.


    »Ein Prophet«, wiederholte ich zufrieden. »Also doch! Ich kenne diesen Propheten, oder, Arina?«


    »Du kanntest ihn«, sagte sie. »Erasmus Darwin. Ein guter Alter. Schade, dass er so viel getrunken hat. Das war von jeher sein Problem, aber nachdem er seine Erinnerungen gelöscht hatte, wurde es immer schlimmer.«


    »Er hat einfach keinen Sinn mehr in seinem Leben gesehen«, sagte Geser leise.


    Ich beobachtete Sebulon, doch dieser brachte keinen Ton heraus. Das Gesicht des Dunklen glich einer undurchdringlichen Maske.


    »Und die Sechste Seite …« Arina zögerte. »Für sie steht streng genommen kein Anderer.«


    »Sie wird von einem nicht initiierten Anderen repräsentiert«, sagte ich. »Einem Spiegelmagier. Stimmt’s?«


    »Ihr seid also schon selbst dahintergekommen«, bemerkte Arina. »Genau, die Sechste Seite vertritt ein Spiegel. Damals war das ein prächtiges Mädchen mit dem Namen Maria Montessori. Mit der Erinnerung an die Sechste Wache hat sie auch die an die Welt der Anderen überhaupt verloren. Sie war eine sehr komplexe Persönlichkeit und hat ein überaus interessantes Leben geführt. Als Mensch.«


    »Geser und ich können die Vertreter für die Dunkle und die Lichte Seite benennen«, verkündete Sebulon nun. »Dieses Recht haben wir. Wer soll für die Hexen an der Sechsten Wache teilnehmen?«


    »Du stellst Fragen!«, empörte sich Arina. »Ich natürlich.«


    »Die Vampire haben jetzt ja auch einen Herrn der Herren, diese Vampirin«, fuhr Sebulon fort. »Und angesichts der bisherigen Aktivität der Dame nehme ich an, dass sie sich bei uns meldet. Bleiben noch der Prophet und der Spiegelmagier. Oder?«


    »Der Spiegelmagier ist in Moskau«, sagte Geser kalt. »Du kennst ihn genauso gut wie ich.«


    »Dieses Spiel scheint wirklich von langer Hand eingefädelt zu sein«, stieß Sebulon aus. »Wer hat ihn geholt?«


    »Ich«, sagte ich.


    »Alle Achtung, Antoschka«, erwiderte Sebulon.


    Ich tat so, als hätte ich die vertrauliche Anrede überhört.


    »Und der Prophet …«, übernahm Geser wieder das Ruder. »Ich nehme mal an, das sollte Glyba sein.«


    »Nein«, widersprach ich. »Innokenti Tolkow.«


    »Das musst du mir erklären«, verlangte Geser.


    »Weil alle Mitglieder untereinander verbunden sein müssen«, sagte ich. »Weil es da noch eine Bedingung für die Sechste Wache gibt. Deshalb müssen ihr folgende Personen angehören: für die Propheten Innokenti Tolkow, für die Dunklen Sebulon und für die Lichten ich.«

  


  
    


    


    Fünf


    Die Tagwache war leer. Sebulon hatte alle nach Hause geschickt, sogar die Diensthabenden, und zwar noch bevor wir überhaupt aufgetaucht waren. Sie würden uns ohnehin keine Hilfe sein.


    Deshalb servierten Swetlana und Nadja uns Tee und Sandwiches.


    »Nehmen wir uns noch einmal die Prophezeiung vor«, verlangte ich. »Wie hieß es doch? Die Sechste Wache ist tot. Meiner Ansicht nach sind damit in verklausulierter Form die Propheten selbst gemeint. Sie – und vor allem die Weissager unter ihnen – wollten oder konnten nichts über sich selbst sagen. Über die übrigen fünf Seiten jedoch schon. Die Fünfte Kraft ist versiegt. Ich glaube, das betrifft die Hexen und konkret Arina.«


    Diese nickte.


    »Die Vierte Kraft ist im Verzug«, fuhr ich fort. »Das ist Jegor. Wenn sich der Spiegelmagier bereits manifestiert oder wenn Witali Rohosa seine Aufgabe übernommen hätte, dann sähe die Lage heute anders aus. Swetlana hätte sterben können, Nadja wäre womöglich nie geboren worden. Vielleicht wäre auch ich gestorben.«


    Sweta umarmte Nadja schweigend. Sie saßen fast die ganze Zeit so da, nebeneinander und eng aneinandergeschmiegt.


    »Dieser Spiegel wollte nämlich nicht das übliche Ungleichgewicht zwischen den Wachen in Moskau beseitigen«, fuhr ich fort, »sondern ein globales Problem lösen. Daran ist er gescheitert … Die Dritte Kraft glaubt nicht. Das gilt uns, den Lichten. Das gilt dir, Geser. Denn wir alle haben unser Ziel aus den Augen verloren, haben unseren Glauben und unsere Hoffnung verloren.«


    Geser wandte den Blick ab.


    »Die Zweite bangt«, fuhr ich fort und nickte Sebulon zu. »So leid es mir auch tut, Großpapa, aber das zielt auf dich.«


    Sebulon bleckte die Zähne zu einem Lächeln.


    »Die Erste Kraft ist müde«, endete ich. »Das sind die Vampire. Sie waren die ersten Anderen. Inzwischen sind sie müde, alt und degeneriert. Wir haben uns als schlimmere Raubtiere herausgestellt als diese Untoten, die Blut trinken.«


    »Alles schön und gut«, bemerkte Olga. »Aber was heißt das konkret für die Zusammensetzung der Sechsten Wache?«


    »Dazu komme ich gleich«, sagte ich. »Erst mal sollten wir Jegor und Innokenti herbestellen.«


    »Sie sind bereits unterwegs«, teilte mir Geser mit. »Noch kann ich deiner Ansicht, dass sie der Sechsten Wache angehören müssen, nicht zustimmen. Aber gut, sprich weiter!«


    »Da sind noch die Worte Liliths«, sagte ich und sah Sebulon an. »Zunächst würde ich allerdings gern wissen, wer sie war und in welcher Beziehung sie zu dir stand.«


    »Sie ist eine der ersten Anderen gewesen«, sagte Sebulon. »Und vor sehr langer Zeit … hat sie mich unter ihre Fittiche genommen.«


    Ich wartete ab.


    »Ich glaube, in ihren und in meinen Adern fließt das gleiche Blut«, rückte Sebulon widerwillig mit der Sprache heraus. »Sie lebte stets sehr zurückgezogen, fühlte sich mir aber irgendwie verbunden. Umgekehrt galt das auch. Möglicherweise hat sie damals an den Verhandlungen mit dem Zweieinigen teilgenommen. Ich hatte gehofft, sie würde dir vielleicht mehr sagen. Letzten Endes bist du ja mit ihr auf die gleiche Weise verbunden wie ich mit ihr.«


    »Durch Blut«, sagte ich.


    »Ja, Blut.«


    Ich dachte an Lilith, die in meiner Wohnung zu Asche zerfallen war. Ob ich meine Wurzeln bis zu ihr zurückverfolgen konnte? Ob Nadja das konnte?


    Unmöglich war es nicht, aber wir suchen uns unsere Vorfahren ja nicht aus.


    Was den Vorteil hat, dass wir ihren Erwartungen nicht entsprechen müssen.


    »Ihre Worte bestätigen im Grunde unsere bisherigen Schlussfolgerungen«, sagte ich. »Nur hat sie die Seiten auf ihre Art aufgezählt. Die Lichtgeborene, das ist natürlich eine Lichte.«


    Niemand widersprach.


    »Der Dunkelgeborene ein Dunkler.«


    Auch diesmal gab es keinen Widerspruch.


    »Einer, der fremde Kraft annimmt. Das ist ein Vampir.«


    Geser nickte.


    »Einer, der keine eigene Kraft hat. Das ist ein Spiegelmagier.«


    Diesmal nickte Sebulon.


    »Einer mit klarem Blick – ein Prophet.«


    Swetlana seufzte.


    »Einer mit klarer Intuition. Das muss eine Hexe sein.«


    Arina gab mir ein bestätigendes Handzeichen.


    »Aber das Entscheidende, was sie gesagt hat, war … typisch für eine Vampirin. Alle sechs Seiten müssen durch die Urkraft miteinander verbunden sein. Eben durch Blut.«


    »Unser vampirischer Neandertaler Pjotr behauptet, alles Leben auf der Erde gehe auf sein Blut zurück«, rief mir Olga in Erinnerung. »Im Prinzip hat er damit sogar recht. Und in unser aller Adern fließt das gleiche Blut.«


    »Wohl wahr«, erwiderte ich. »Trotzdem denke ich, dass damit nicht bloß eine Dosis von homöopathischer Konzentration gemeint ist. Und dann passen auch alle Puzzleteile zusammen. Dann nämlich muss Nadja unbedingt der Sechsten Wache angehören. Als Absolute Zauberin ist sie die Einzige, die sich mit dem Zwielicht messen kann, wie auch immer es sich manifestieren mag.«


    »Aber das stimmt nicht«, widersprach Nadja. »Papa, ich habe wirklich keine Angst vor diesem Kampf, aber bisher konnte ich noch nie etwas gegen den Zweieinigen ausrichten.«


    »Weil du allein warst. Jetzt aber bist du Teil der Sechsten Wache«, beruhigte ich sie. »Nadja wird also die Kräfte des Lichts vertreten. Die Kräfte des Dunkels du, Sebulon, niemand sonst kommt dafür infrage, weil du der einzige Dunkle bist, der mit Nadeshda durch Blut verbunden ist. Und zwar durch mich. Der Prophet kann wiederum nur Innokenti sein, denn er hat mit Nadja Blutsbrüderschaft geschlossen. Auch sie sind also durch die Urkraft miteinander verbunden.«


    »Sie haben sich mit einem Messer in den Finger gepikt und irgendwas mit Blut unterschrieben?«, hakte Sebulon ungläubig nach. »Das ist doch zu albern! Das ist Kinderkram!«


    »Das kommt ganz darauf an, wie man es betrachtet«, warf Geser leise ein. »Also gut, akzeptieren wir vorerst Innokenti Tolkow.«


    »Jegor ist unser Spiegelmagier.«


    »Und wieso gerade er?«, erkundigte sich Sebulon. »Ist er dein Sohn? Das wäre mal eine echte Überraschung!«


    »Ich habe ihn vor dieser Vampirin gerettet, deren Ruf er gefolgt ist. Damals ist Blut geflossen. Eben dadurch bin ich mit den beiden verbunden, durch mich auch Nadja und durch sie wiederum du, Sebulon.«


    »Vorausgesetzt«, warf Sebulon ein, »wir haben es wirklich mit jener Vampirin zu tun, die aus dem Totenreich zurückgekehrt ist.«


    »Wer sollte es sonst sein?«, fragte ich.


    »Wo bleibt sie dann?«, wollte nun Sebulon wissen.


    »Sie hat gesagt, sie wird zu gegebener Stunde da sein. Bisher ist immer Verlass auf sie gewesen, daher besteht kein Grund, ihr jetzt nicht zu glauben.«


    »Einverstanden«, sagte Geser. »Bleibt die Frage, welche Blutverbindung zwischen Arina und irgendeinem von euch besteht?«


    »Fällt dir dazu irgendwas ein?«, wandte ich mich an die Hexe.


    »Dass ihr so hartnäckig sein müsst!«, brauste Arina auf. »Was habt ihr bloß immer mit diesem Blut?! Die Sechste Wache basierte nicht auf Blut …« Sie verstummte. »Oder vielleicht doch. Damals waren wir alle jung und haben uns wenig um solche Sachen geschert. Offiziell gefordert hat es aber niemand. Warum gebt ihr also plötzlich derart viel auf Liliths Geschwätz? Nur wegen dieses satanischen Namens muss man ihr doch nicht gleich alles glauben!«


    »Komm schon, Arina, denk noch mal scharf nach«, bat ich sie.


    »Hältst du mich für Sebulons lang verschollene Großmutter?«, blaffte Arina mich an. »Was guckt ihr mich denn alle so an?! Ich habe keine Kinder. Meine einzige Tochter ist noch als kleines Mädchen gestorben, danach hat das Hexendasein seinen Tribut verlangt, und ich konnte keine weiteren Kinder bekommen. Ich habe niemals jemanden gebissen, schließlich bin ich keine …«


    Sie verstummte und kaute auf der Unterlippe.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Nein, das ist völliger Unsinn!«, sagte Arina überzeugt. »Das kann gar keine Bedeutung für uns haben! Wenn ihr absolut sicher seid, dass es eine Blutverbindung geben muss, dann bin ich vermutlich nicht eure Kandidatin.«


    Zum ersten Mal spürte ich, wie meine Sicherheit schmolz.


    »Aber es muss eine Verbindung geben«, murmelte ich. »Bisher passt doch alles so gut …«


    »Anton«, sagte Swetlana leise, »mir ist noch nicht ganz klar, worauf du hinauswillst – aber ich habe den Eindruck, dass du diese Sechste Wache aus unserer Tochter, Sebulon, Arina, Jegor, Kescha und jener Vampirin, deren Namen du nicht einmal kennst, bilden möchtest.«


    Ich nickte.


    »Soll das heißen, dass weder du noch ich ihr angehören?«


    »Ja.«


    »Du musst verrückt geworden sein«, konstatierte Swetlana mit Eisesstimme. »Du bist völlig durchgedreht, Gorodezki. Du willst unsere Tochter in einen Kampf auf Leben und Tod schicken und gibst ihr einen Dunklen Magier mit, der die ganze Zeit ohne jeden Grund alberne Witze reißt, eine Vampirin, die gerade aus dem Reich der Toten zurückgekehrt ist, einen etwas fülligen Jungen, einen nicht initiierten Anderen, der als Illusionist arbeitet, und eine alte Hexe?«


    »Ich habe übrigens die Seite gewechselt«, rief Arina uns in Erinnerung. »Ich bin jetzt eine Lichte und eine Heilerin. Genau wie du.«


    »Einen alten Rüden kriegst du nicht mehr entfloht«, konterte Swetlana.


    »Das stimmt«, erwiderte Arina. »Trotzdem bin ich eine Lichte. Und weißt du was, Swetlana? Anton hat mit seiner Idee, wie die Sechste Wache auszusehen hat, völlig recht!«


    Arina und ich sahen uns an.


    »Halt jetzt den Mund, du Hexe«, sagte ich. »Kein Wort mehr!«


    »Dass du mich immer beleidigen musst!«, presste Arina seufzend heraus.


    Wir sahen uns in die Augen. Ich meinte, dass wir miteinander sprechen würden, nur dass es letzten Endes kein Gespräch war, nicht einmal jenes mental geführte, zu dem Andere imstande sind, sondern einfach ein Gleichklang der Gedanken.


    »Du hast es also begriffen«, dachte Arina. »Wie bist du dahintergekommen, Gorodezki?«


    »Habe ich es also doch durchschaut«, dachte ich in derselben Sekunde und sah ins Gesicht der Hexe. Entweder hatte sie ihre Maske ein wenig gelüftet, oder ich schaffte es allmählich, hinter sie zu spähen. Die einstige Schönheit war verschwunden, das heutige erbärmliche Äußere zeigte sich aber dennoch nicht. Arina war einfach eine alte, traurige Frau. »Anders kann es ja gar nicht sein. Ich muss einfach recht haben.«


    »Wenn du aber alles weißt, wäre es besser, mit der Sprache herauszurücken. Vertraue einer alten Hexe.«


    »Nein. Nicht jetzt.«


    Swetlana beobachtete uns alarmiert.


    »Mir gefällt immer weniger, was hier geschieht«, sagte sie. »Geser! Sebulon! Meint ihr nicht auch, dass diese beiden uns etwas verschweigen?«


    »Das wirst du besser beurteilen können als wir«, erwiderte Sebulon diplomatisch.


    »Anton Gorodezki, ich verlange eine Antwort«, wandte sich Geser an mich. »Als dein Vorgesetzter, als dein Lehrer …«


    »Als derjenige, der dich gegen unsere Absprache zum Lichten gemacht hat«, ergänzte Sebulon rachsüchtig.


    »Was verheimlichst du?«, nahm mich Geser ins Verhör. »Ich kenne dich, Anton. Du würdest deine Tochter in dieser gefährlichen Gesellschaft niemals irgendwohin schicken, wenn du oder Swetlana nicht auch dabei seid. Egal, was für Prophezeiungen es geben mag!«


    »Ich bin sicher, dass den Mitgliedern der Sechsten Wache im Kampf mit dem Zweieinigen nichts geschieht«, sagte ich.


    Geser durchbohrte mich mit seinem Blick.


    »Er scheint wirklich fest daran zu glauben«, teilte er dann allen Anwesenden mit. »Angesichts von Antons Vorliebe für unkonventionelle, aber erfolgreiche Maßnahmen bin ich bereit, mich seiner Position anzuschließen.«


    Swetlana beruhigte das nicht. Zu meinem Glück ging in diesem Moment jedoch die Tür auf, und vier Personen traten ein: Jegor, der lebhaft über irgendetwas mit dem alten Kampfmagier Mark Shermenson diskutierte, sowie ein mürrischer und unzufriedener Kescha, den der Prophet Sergej Glyba freundlich in den Arm genommen hatte.


    »Bei dem Propheten«, erklärte Geser, »wollte ich mich doch nicht allein auf den Jungen verlassen, sondern noch einen Mann in der Hinterhand haben.«


    »Und das war völlig richtig«, tönte Glyba. »Ich habe dem Jungen bereits alles erklärt, und er ist einverstanden, nicht wahr, Kescha, das bist du doch? Saturn steht in der Waage, wir haben das Jahr des Umbruchs, der Mond muss nachts hinter Nebel liegen.«


    »Heute ist Neumond«, warf Arina ein.


    »Ach ja?«, fragte Glyba erstaunt zurück. »Egal. Wolken gibt es jedenfalls. Und Kescha sieht inzwischen ein, dass ich der Sechsten Wache angehören muss.«


    »Das stimmt nicht«, erklärte Kescha, der verärgert mit der Schulter zuckte, um die Hand des Alten abzuschütteln. Kaum erkannte er Nadja, funkelten seine Augen, und seine schlechte Laune war wie weggeblasen. Sogar den Bauch zog er ein.


    Er war ein guter Junge. Wenn auch ein bisschen linkisch und dick.


    »Vielen Dank, dass ihr gekommen seid«, sagte Geser und stand auf, um die vier zu begrüßen. Kurzerhand übernahm er die Rolle des Gastgebers. Sebulon breitete theatralisch die Arme aus, schüttelte empört den Kopf, sagte aber keinen Ton. »Wir kennen uns ja alle. Du erinnerst dich an mich, Jegor?«


    »Ja«, antwortete dieser. »Sie haben sich nicht verändert.«


    Geser nickte.


    »Und Sie, Sebulon«, wandte sich Jegor ruhig und entspannt an den Dunklen, »sehen deutlich besser aus als damals auf dem Hausdach.«


    »Hallo, Jegor«, begrüßte Swetlana ihn. »Ich bin Swetlana, Antons Frau. Das ist unsere Tochter Nadja.«


    »Und ich bin eine Hexe«, stellte Arina sich vor. »Einfach eine Hexe.«


    »Hallo«, begrüßte Jegor sie. »Freut mich.«


    Daraufhin ging er zu Arina, streckte die Hand aus und klaubte aus ihrem Haar eine winzige purpurrote Blume. Nachdem er sie ihr überreicht hatte, vollführte er bei Swetlana und Nadja den gleichen Trick.


    »Ich habe überhaupt keine Magie gespürt«, sagte Nadja erstaunt, während sie die Blume betrachtete.


    »Weil auch keine dahintersteckt, dabei kommt es ausschließlich auf flinke Finger an«, erwiderte Jegor. »Soweit ich es verstanden habe, gehören wir zu einer Mannschaft, die gegen ein Monster kämpft, um die Welt zu retten.«


    »So kann man es ausdrücken«, bestätigte Sebulon.


    »Ich bin dazu bereit«, erklärte Jegor. »Über die Folgen hat Anton mich bereits informiert. Forderungen habe ich keine, ich handle aus freien Stücken und bin mir des Risikos bewusst. Muss ich irgendwas unterschreiben?«


    »Auf Formalitäten dieser Art können wir getrost verzichten«, sagte Geser. »Setz dich. Willst du einen Tee oder einen Kaffee? Ein paar Sandwiches?«


    »Ein Kaffee wäre schön«, antwortete Jegor. Er begrüßte mich noch per Handschlag. Als Sebulon ihm die Hand hinstreckte, ergriff Jegor nach kurzem Zögern auch diese.


    »Olga, sorg mal für unser leibliches Wohl«, befahl Geser. »Einen Espresso für Jegor, einen Latte für mich.«


    Olga breitete genauso theatralisch wie Sebulon eben die Arme aus. Mein geliebter Chef hielt sich nicht nur in jeder Situation für den obersten Befehlshaber, sondern behandelte auch Frauen – ja, sogar Olga – mit der Schlichtheit aus den Zeiten seiner Jugend. Kaffee und Tee für den Besuch servierten Frauen, basta. Olga sah das womöglich ähnlich, denn sie stand trotz ihrer Geste widerspruchslos auf und verließ das Büro, um im Vorzimmer die Kaffeemaschine in Betrieb zu setzen.


    »Ich nehme ein stilles Wasser«, rief Shermenson, der gerade neben Geser Platz nahm.


    »Warten wir noch auf jemanden?«, wollte Jegor wissen.


    »Ja, auf das sechste Mannschaftsmitglied«, antwortete Geser etwas vage.


    »Geht es auch genauer?«, hakte Jegor nach und sah mich an.


    »Tut mir leid, das hätte ich dir sagen müssen«, brachte ich heraus. »Wir warten noch auf jene Vampirin, die dich damals angegriffen hat.«


    Zu meiner Überraschung zuckte in Jegors Gesicht nach dieser Eröffnung nicht ein Muskel. »Ich hatte gehört, man habe für ihr Verscheiden gesorgt«, sagte er bloß.


    »Manchmal kommen sie trotzdem zurück. Aber offenbar steht sie voll auf unserer Seite. Sie hat nämlich den Zweieinigen in die Flucht geschlagen, als er uns zum ersten Mal angegriffen hat. Dann hat sie sich bei der Versammlung der Vampire den Titel Herr der Herren erkämpft.«


    Jegor sah mich erstaunt an und murmelte dann Worte, die ich nicht auf Anhieb als den Text eines alten Songs erkannte:


    »Sie ist so schlau, sie ist so fein. Sie las fast alles, das muss so sein. Sie geht auf Jagd, in Seide, die pur und rein … Anton, du hast gesagt, dass sie eine unerfahrene junge Vampirin gewesen ist. Was soll das jetzt heißen? Dass die Auferstehung ihr übernatürliche Kräfte verliehen hat?«


    »Sehr richtig!«, rief Sebulon aus. »Selbst ein unerfahrener Junge erkennt sofort, dass diese Vermutung blanker Unsinn ist! Das habe ich auch schon angemerkt, falls du dich erinnerst, Geser! Diese Vampirin kann einfach nicht dahinterstecken! Auf gar keinen Fall! Wenn ein Vampir, für dessen Verscheiden gesorgt wurde, tatsächlich zurückkehrt, dann verfügt er danach nicht über mehr Kraft als zu Zeiten seiner einstigen Existenz! Ach was, er kann noch nicht mal auferstehen, seine Asche ist übers Meer verstreut worden – wie will sich so einer wieder zusammensetzen?!«


    »Aber wer soll es sonst sein?«, fragte Geser bloß. »Sie hat Anton eine Botschaft zukommen lassen, sie hat sich bei uns in der Wache eingeschlichen, um ihm Tipps zu geben, und sie hat seine Familie verteidigt, noch dazu vor unseren Augen!«


    »Es kann nicht diese Vampirin sein!«, wiederholte Sebulon im Brustton der Überzeugung. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber sie ist es nicht!«


    »Hört mit dem Streit auf, Jungs!«, rief Olga aus dem Vorzimmer. »Wir erwarten sie doch eh, oder?«


    Darauf sagten weder Geser noch Sebulon ein Wort.


    »Im Übrigen hat es gerade geklopft«, teilte Olga uns mit. »Ich öffne jetzt die Tür.«


    Sergej Glyba zog sich rasant von der Tür Richtung Fenster zurück. Auf dem Weg dorthin schnappte er sich noch Kescha, der gerade mit Nadeshda sprach. Shermenson dagegen erhob sich und trat auf die Tür zu. Im Gesicht des alten Kampfmagiers spiegelte sich entzückter Eifer.


    Auch ich stand auf und brachte mich zwischen der Tür und meiner Familie in Position.


    »Aha«, erklang Olgas Stimme. »Nicht uninteressant. Komm rein.«


    Doch zunächst betrat Olga den Raum. Sie sah mich mit einem rätselhaften und nachdenklichen Ausdruck an. Dann trat sie zur Seite.


    »Immerhin weiß diese Vampirin, wie ein Auftritt vorbereitet wird«, säuselte Sebulon.


    Nun trat eine junge Frau in Jeans und Nylonjacke ein. Auf dem Kragen lag Schnee, fast wie bei lebenden Menschen, nur dass es hier um eine Vampirin ging, die kalt wie Eis war. Ich kannte sie. Dieses hohlwangige Gesicht, die eingefallenen dunklen Augen … Bei alten Vampiren ist der Stempel ewigen Hungers kaum noch zu erkennen. Diese Vampirin war jedoch nie so alt geworden, man hatte sie bereits zuvor dematerialisiert, weil sie ohne Lizenz auf Jagd gegangen war und Wächter angefallen hatte.


    »Hab ich’s doch gesagt!«, triumphierte Geser.


    »Hallo«, begrüßte ich die Vampirin. Was sollte man sonst zu einem toten Feind sagen, der aus der Hölle zurückgekehrt war? Den du lange Zeit für hochgefährlich gehalten hast, der sich dann aber als schwacher Bauer in einem fremden Spiel herausgestellt hatte. Nur um am Ende zu einem verlässlichen Freund zu werden.


    Die Vampirin sah mich an. Der Schatten des Wiedererkennens huschte über ihr Gesicht, vertrieben von einer kraftlosen Wut. Nein, eine Vampirin, die mich mit einem derart wütenden Blick bedachte, hätte mich nie im Leben vor dem Zweieinigen gerettet! Mit einem Mal verschwamm das Gesicht, veränderte sich und transformierte. Der Körper streckte sich, die Figur wurde eine männliche. Das war eine Illusion, wie sie alle Vampire lieben, gleichzeitig aber auch ein vollständiges Morphing, wie es nur Hohen Vampiren möglich ist.


    »Nein«, entfuhr es mir, als ich auf die einander ablösenden Gesichter stierte. »Nein!«


    Der Vampir Vítězslav aus der Inquisition. In seinem Blick lag ebenfalls Wiedererkennen, darüber hinaus sogar eine gewisse Sympathie. Kaum entdeckte er Arina, wollte er ihr etwas sagen – doch da verschwamm er bereits. An seine Stelle trat ein neues Gesicht. Schmerz packte mich, als ich Gennadi Sauschkin erkannte. Ihn hatte ich einst dematerialisiert. Lange Zeit war er ein gesetzestreuer und guter Mann gewesen, jedenfalls soweit das für einen Vampir möglich war. Dann jedoch war er zu einem verrückten Mörder mutiert.


    Irgendwie begriff ich, dass all diese Vampire Illusionen waren. Dass die wiederbelebte Vampirin, Vítězslav und Sauschkin nicht alle in einen einzigen Körper gezwängt worden waren und nun in diesem lebten. Sondern dass es sich um Masken handelte.


    Die sich jemand aufgesetzt hatte …


    Gennadi erkannte mich ebenfalls und wurde sogar leicht verlegen, fast als schämte er sich vor mir, seinem Henker. Dann schälte sich ein weiteres Gesicht heraus, dem seinen ähnlich, aber jünger.


    »Alles, nur das nicht«, stieß ich aus.


    »Leider doch.« Kostja breitete schuldbewusst die Arme aus. »Ich bin die letzte Puppe in dieser Matrjoschka.«


    »Aber ich habe dich umgebracht«, sagte ich. »Zweimal sogar. Du bist im All verbrannt …«


    »Vorher bin ich glücklicherweise erfroren«, informierte mich Kostja.


    »Dann habe ich dich in allen sechs Schichten des Zwielichts dematerialisiert«, fuhr ich fort. »Mit Merlins Zauber … Willst du etwa behaupten, Merlin habe sich getäuscht?«


    »Das hat er nicht«, sagte Kostja. »Aber das Zwielicht war mit meinem Tod offenbar nicht einverstanden. Stattdessen hat es mich …« Kostja zögerte kurz, als suchte er nach dem richtigen Wort. »… ausgezeichnet.«


    »Und wieso das?«, wollte Sebulon wissen.


    »Guten Tag, Chef.« Kostja empfand tatsächlich selbst jetzt noch Respekt und fast ein wenig Angst gegenüber Sebulon. »Tut mir leid, dass ich hier so überraschend auftauche.«


    »Wieso?«, insistierte Sebulon.


    Kostja zog den Reißverschluss seiner Jacke herunter, die ihm jetzt zu eng geworden war.


    »Anscheinend wegen der Sechsten Wache. Damit ihr sie zusammenstellen könnt. Ohne mich ginge das nämlich nicht, wenn ich einmal so offen sein darf.«


    »Weil wir alles vergessen haben?«, wollte Sebulon wissen.


    »Nein«, antwortete Kostja nach kurzem Zögern. »Ohne mich hätte die Sechste Wache nicht einmal theoretisch die Chance, den Zweieinigen zu besiegen. Aber das Zwielicht spielt fair.«


    »Soll das heißen, das Zwielicht ist auf unserer Seite?«, hakte Geser sofort nach.


    »Es ist auf seiner eigenen Seite«, stellte Kostja klar. »Aber es gibt bestimmte Regeln, und an die hält es sich. Zwischen den Anderen und dem Zweieinigen wurde ein Vertrag geschlossen. Dieser muss verlängert oder aufgekündigt werden. Dafür sind zwei Seiten nötig. Und beide müssen eine Chance haben.«


    »So komisch das vielleicht auch klingt«, mischte ich mich ein, »aber ich freue mich, dich zu sehen.«


    »So komisch das vielleicht auch klingt«, erwiderte Kostja ernst, »ich mich auch. Meine Existenz ist etwas absurd – aber besser als nichts.«


    »Warum hat das Zwielicht sich dir gegenüber so verhalten?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe es nicht danach gefragt«, antwortete Kostja. »Aber ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht hält mich das Zwielicht ja für den Rechtsnachfolger von Vítězslav, der einst der Sechsten Wache als Vampir angehörte. Immerhin habe ich ihn ermordet. Allerdings hätte es genauso gut meinen Vater zu euch schicken können.«


    »Ich habe Gennadi Sauschkin einmal mein Blut gegeben«, sagte Arina leise. »Er wollte dein Rezept ausprobieren, um auf diese Weise seinen Grad zu erhöhen. Er hatte gehofft, mit dem Blut einer Hexe würde es klappen.«


    »Da hätten wir denn auch die Blutverbindung«, sagte ich. »Alles begann mit Vampiren, alles dreht sich auch heute noch um sie. Durch sie hat das Zwielicht uns zusammengebracht.«


    »Dann müssen wir jetzt die Sechste Wache zusammenstellen«, sagte Kostja. »Ich will ja nicht das Kommando an mich reißen, aber uns bleibt kaum noch Zeit. Die einstige Kraft naht bereits. Triff also deine Entscheidung, Anton! Wer gehört der Sechsten Wache an?«


    Ich schielte fragend zu Geser hinüber.


    »Wenn er dich schon gebeten hat, sie zusammenzustellen«, sagte er, »dann entscheide auch.«


    Mein Chef wirkte irgendwie ratlos und erschöpft. Als sei alle Luft aus ihm gewichen.


    »Für die Vampire du«, antwortete ich Kostja. »Arina gehört der Sechsten Wache für die Hexen an, Innokenti für die Propheten.«


    »Als Vorsitzender des Verbandes von Weissagern und Propheten bin ich nicht …« Glyba verstummte, kaum dass er meinen Blick auffing. Oder sah er gar nicht mich an? Sondern blickte in die Zukunft? »… bin ich nicht dagegen«, endete er verwirrt.


    »Der Sechsten Wache gehört Jegor für die Spiegelmagier an«, fuhr ich fort. »Weil es in der Welt nicht mehr als einen Spiegel gleichzeitig gibt, braucht niemand seine Teilnahme zu bestätigen. Der Sechsten Wache gehört ferner Sebulon für die Kräfte des Dunkels an, denn ihm haben die Inquisition, die Chefs der regionalen Tagwachen das Recht eingeräumt, daran teilzunehmen, obendrein garantiert ihm das Blut Liliths, der ältesten aller Dunklen, dasselbe Recht. Der Sechsten Wache gehört …« Ich sah Swetlana an. »… Nadeshda Gorodezkaja, meine Tochter, für die Lichten an, und zwar weil sie eine Absolute Zauberin ist.«


    »Damit steht die Sechste Wache«, hielt Kostja fest. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Weil das für alle Anwesenden von Bedeutung ist, kann ich so viel verraten: Die Sechste Wache ist ordnungsgemäß zusammengestellt worden. Folglich haben wir die Möglichkeit, den Vertrag mit dem Zweieinigen aufzukündigen.«


    »Wir können ihn also besiegen«, rief Nadja begeistert und trat einen Schritt vor. »Danke, Pap.«


    Ich lächelte meiner Tochter zu, schüttelte aber den Kopf.


    »Nein, natürlich können wir ihn nicht besiegen«, sagte ich. »Du hast ihn gesehen. Er ist noch stärker als der Tiger – denn den hat er mühelos vernichtet. Nicht einmal das ganze Hexenkonklave konnte ihn aufhalten. Vielleicht könntest du es tatsächlich schaffen, denn du bist ihm von der Kraft her ebenbürtig. Aber er ist gemeiner als du und daran gewöhnt zu töten. Außerdem würdest du dabei das Zwielicht töten, wenn du den Zweieinigen vernichtest – und das willst du doch nicht, oder?«


    Nadja blickte finster drein.


    »Es wird keinen Kampf geben, mein Mädchen«, sagte Arina leise, nachdem sie an Nadja herangetreten war. »Das habe sogar ich alte Närrin inzwischen begriffen. Wir können den Vertrag nur aufkündigen.«


    »Er kommt«, sagte Kescha. »Er kommt und …«


    Der Blick des Jungen blieb auf mir haften. Diesmal hatte ich keinen Zweifel: Er hatte in die Zukunft gesehen. Und dieser Blick führte dazu, dass er mich ansah und heftig den Kopf schüttelte.


    »Welche Alternativen haben wir denn?«, fragte ich ihn. »Du weißt ganz genau, dass es unsere einzige Möglichkeit ist.«


    Im Vorzimmer waren bereits Schritte zu hören. Diejenigen, die der Sechsten Wache angehörten, rückten unwillkürlich zusammen. Sogar Sebulon stand mit einem Seufzer auf und ging auf die Gruppe zu.


    Ich blieb, wo ich war. In der Nähe der Tür.


    »Anton!«, schrie Swetlana.


    »Bleib, wo du bist!«, befahl ich ihr.


    Der Zweieinige erschien in der Tür.


    Er hatte sich abermals verändert. Der Lichte Magier Denis und der Dunkle Magier Alexej waren endgültig zu einem einzigen Wesen verwachsen. Dieses war mindestens zweieinhalb Meter groß, hatte dicke Arme und Beine und einen Kopf, der selbst für einen solchen Giganten unproportional war, mit vorstehenden Augen sowie einem halb offenen Mund voll scharfer Zähne. Der Zweieinige war nackt und wies nicht das geringste Geschlechtsmerkmal auf.


    Manchmal zeichnen Kinder solche Monster, die ihre besorgten Eltern dann auf den Gedanken bringen, ob es nicht Zeit für den Besuch bei einem Psychologen wäre.


    Denn kleine Kinder erinnern sich mitunter an das, was die Alten vergessen haben, und ahnen, woran Erwachsene nicht einmal denken wollen.


    Als der Zweieinige eintrat, spürte ich, wie das Zwielicht erbebte.


    Irgendwo auf der Welt, in den Spezialarchiven der Inquisition in Prag und in den Geheimverstecken der Hexen bei Madrid, in den regionalen Nacht- und Tagwachen, in den Vampirkatakomben Londons, in Berlin und Taipeh, in Kiew und San Francisco, in Tokio und Warschau, entluden sich in diesem Augenblick synchron alle Amulette und Artefakte, die über Hunderte und Tausende von Jahren Kraft gesammelt hatten.


    Der isländische Vulkan mit dem unaussprechlichen Namen brach aus und warf eine Säule aus Asche und Feuer in die Luft, nachdem ein Energiestrom ihn getroffen hatte. Im Atlantischen Ozean geriet ein amerikanisches U-Boot in die Kraftlinie hundert Meter unter dem kochenden Wasser und barst in der Mitte. Über Spanien verwandelte sich ein Leichtflugzeug in einen fünf Meter langen Schwan, auf dessen Hals ein wahnsinniger Pilot saß. Ein unterirdischer Stoß bescherte Moskau, das dergleichen überhaupt nicht kannte, ein Erdbeben mit einer Stärke von sechs Grad auf der Skala und zerstörte die gerade in Betrieb genommene Hochstraße. Ein Heulen hing in der Luft.


    Dann fiel ein Netz aus grünem Feuer über den Zweieinigen.


    Er schrie, fuchtelte mit den Armen und versuchte, die magischen Fesseln zu durchreißen. Diese gaben jedoch nicht nach. Es war viel Kraft im Spiel, enorm viel sogar, mehr, als das Zwielicht aushalten konnte.


    Ein Schild aus fahlem Licht schirmte Sebulons Büro ab, doch selbst durch dieses hindurch drohte das lodernde grüne Feuer die Netzhaut zu verbrennen. Der Zweieinige wankte bereits, setzte jedoch alles daran, sich auf den Beinen zu halten, während das grüne Netz heller und heller leuchtete und die Energiefäden anschwollen, zu Tauen mutierten, sich in stechenden Explosionen entluden, sein Fleisch zerschnitten und in seinen Körper drangen.


    »Das war’s!«, schrie Geser mit dem Eifer eines Jägers, der ein wundes Tier erledigt.


    Nur dass die grüne Flamme dann in den Körper des Zweieinigen sickerte und das Licht verblasste. Auch der Schild erlosch. Der alte Gott stand da, als lauschte er auf etwas in seinem monströsen Körper.


    Dann rülpste er – und aus seinem Mund stieg eine Wolke stinkenden grünen Dampfs auf.


    Stille kehrte ein, bloß die Teller und Tassen auf dem Tisch klirrten noch. Mit einem letzten traurigen Klirren zersprang Jegors Tasse mit dem kalt gewordenen Espresso.


    Der Zweieinige hob den Kopf und knurrte leise.


    »Aber versuchen mussten wir es doch, oder?«, sagte Sebulon in entschuldigendem Ton.


    Daraufhin trat der Zweieinige einen Schritt vor.


    »Die Sechste Wache steht!«, erklärte Arina, die ebenfalls einen Schritt vortrat und sich nun neben mich stellte. »Zweieiniger, die Sechste Wache steht, und unter Berufung auf das Blutbündnis verlangen wir von dir, mit uns zu verhandeln!«


    Der Blick des Zweieinigen ruhte auf ihr. Der Gigant zögerte.


    »Wer gehört der Sechsten Wache an?«, fragte er dann mit kalter gleichgültiger Stimme.


    »Für die Hexen ich, Arina, für die Dunklen Sebulon, für die Lichten Nadeshda, für die Spiegel Jegor, für die Propheten Innokenti und …« Arina zögerte einen Moment. »… für die Vampire Konstantin.«


    »Dann soll er das erste Wort haben«, entschied der Zweieinige. »Vampire waren die ersten Anderen, hören wir zunächst, was er zu sagen hat.«


    Kostja trat zu Arina vor.


    »Ich, der Dunkle Andere Konstantin Sauschkin, der Herr der Herren …«


    »Das war Betrug«, stellte der Zweieinige klar. »Du bist tot.«


    »Ich bin seit langer Zeit tot«, entgegnete Kostja kalt. »Ich bin dreimal gestorben. Ich bin gestorben, als ich zum Vampir geworden bin, von meinem eigenen Vater dazu gemacht. Ich bin fern der Erde gestorben, abgerissen von jeder Kraft. Und ich bin in der sechsten Schicht des Zwielichts gestorben, getötet von Anton Gorodezki. Ich bin ein Untoter. Stört dich etwa ein Toter in der Sechsten Wache?«


    »Du hast dich mir in den Weg gestellt.«


    »Ich habe deine Fehler korrigiert. Denn du darfst kein Mitglied der zukünftigen Sechsten Wache angreifen.«


    »Sprich weiter«, forderte der Zweieinige Kostja nach kurzem Schweigen auf.


    »Mit dem Recht der Vampire, jener ersten Anderen, die das Bündnis mit dir geschlossen haben, kündige ich dieses von heute an für alle Zeiten auf. In Zukunft soll es die einfachen Entscheidungen, an die du gewöhnt bist, nicht mehr geben. Deshalb vertrete ich die Position: Das Blutbündnis ist aufgelöst.«


    »Wen opferst du, um zu zeigen, dass es dir mit diesen Worten ernst ist?«, fragte der Zweieinige. »Du kennst die Regeln. Du musst mit dem Opfer verbunden sein. Durch Liebe und Hass, Edelmut und Verrat, Kraft und Schwäche.«


    »Ich opfere Anton Gorodezki«, antwortete Kostja, und Sweta hinter mir schrie auf. »Ich habe ihn geliebt, denn er war mein Freund, aber ich habe ihn auch gehasst, denn er hat mich getötet. Er hat Edelmut bewiesen, als er mich entgegen allen Regeln der Wachen zum Freund gewählt hat. Und er hat mich verraten, denn er hat mich in den sicheren Tod geschickt. Seinetwegen bin ich so stark geworden, seinetwegen bin ich aber auch so schwach geworden.«


    »Jetzt sprich du, Hexe«, verlangte der Zweieinige, ohne auf Kostjas Worte einzugehen.


    »Ich bin eine Dunk… eine Lichte Andere, das Oberhaupt des Hexenkonklaves«, begann Arina. »Mit dem Recht der Hexen, die ihre Kraft von den Vampiren und Tiermenschen gestohlen haben, mit dem Recht all jener Frauen, die ein Blutbündnis mit dir, dem Zweieinigen geschlossen haben, kündige ich dieses Bündnis von heute an für alle Zeiten auf. Es hat zu viel Blut und Böses gebracht, selbst für unser hexisches Empfinden. Deshalb sei das Blutbündnis für immer beendet.«


    »Wen opferst du?«


    »Anton Gorodezki«, antwortete Arina. »Ich habe ihn geliebt …« Sie bekam plötzlich einen Lachanfall. »… denn sogar eine alte abgehalfterte Hexe hat das Recht, einen Mann zu lieben. Ich hasse ihn, weil er meine Liebe nicht einmal bemerkt hat, weil er sein Herz längst vergeben hat und mich immer verschmähen würde. Er hat edel gehandelt, indem er meine Liebe nicht bemerkt hat, aber er hat auch gemein gehandelt, indem er sie ignoriert hat. Ich hätte ihm all meine Kraft gegeben, aber er brauchte noch nicht einmal meine Schwäche.«


    »Der Spiegel«, benannte der Zweieinige den nächsten Sprecher.


    Jegor seufzte.


    »Also dann … Ich bin Jegor Martynow, ein nicht initiierter Anderer, ein Spiegelmagier … wahrscheinlich. Mit dem Recht …« Er verstummte kurz. »… mit dem Recht der Seite, die das Gleichgewicht bewahrt, mit dem Recht der Seite, die ihre Aufgabe nur im Tod realisiert, kündige ich das Blutbündnis auf, weil das Gleichgewicht niemals auf die durch dieses Bündnis vorgesehene Weise wiederhergestellt werden sollte. Man darf nicht alles zerstören. Deshalb kündige ich das Bündnis von heute an für immer auf und bla, bla, bla – na, was da eben noch alles kommen muss.«


    »Dein Opfer?«


    »Anton Gorodezki«, sagte Jegor. »Ich liebe ihn, denn er hat mich gerettet, als ich noch ein Junge war. Aber ich hasse ihn auch, denn er hat mich verraten. Er hat sich edel verhalten, indem er mein Recht auf mein Schicksal verteidigt hat, aber er hat sich auch gemein verhalten, weil das eigene Schicksal für ihn letzten Endes doch mehr gezählt hat. Er hat mir Kraft angeboten, aber ich habe Schwäche gewählt. Also … irgendwie deshalb halt.«


    »Was sagt der Prophet?«, forderte der Zweieinige Kescha zum Sprechen auf.


    »Ich bin Innokenti Tolkow«, sagte Kescha. »Ein Prophet und Lichter ersten Grades. Ich spreche für alle Propheten, weil nur ich dafür infrage komme. Ich kündige das Blutbündnis auf, denn es hat keine Zukunft, die ich aber unbedingt sehen möchte. Das gilt von heute an und für alle Zeiten.«


    »Dein Opfer?«


    »Anton Gorodezki …«, antwortete Kescha kaum hörbar. »Auch mich hat er in gewisser Weise gerettet. Aber das spielt kaum eine Rolle. Ich liebe ihn, weil er Nadjas Vater ist. Und ich … ich hasse ihn. Weil ich jetzt seinen Namen nennen musste und er genau gewusst hat, dass ich das auch machen würde. Er hat sich immer edel verhalten, denn er hat mir nie verboten, mit Nadja befreundet zu sein, obwohl er mich nicht besonders mag und für einen Trampel, Blödmann und Schwächling hält. Und … und ich bin gemein, denn Nadja und ich, wir haben ihn betrogen. Ich habe Kraft, und ich weiß, dass ich mit ihr nicht nur die Zukunft voraussage, sondern sie auch beeinflusse, aber ich bin schwach … denn ich kann die Zukunft nicht in der Weise beeinflussen, dass ich jetzt nicht den Namen von Anton Gorodezki nennen müsste.«


    »Der Dunkle«, sagte der Zweieinige.


    »Das bin ich, hier«, erklärte Sebulon, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Sebulon, ein Dunkler und Hoher, also ein Dunkler Hoher, meine ich. Ich kündige das Blutbündnis auf, denn es hat sich überlebt, es bedeutet heute einen unökonomischen Materialeinsatz. Und selbstverständlich kündige ich es von heute an für alle Zeiten auf. Mein Opfer ist Anton Gorodezki. Ich liebe ihn, denn er ist der gelungenste meiner Nachkommen, und ich hasse ihn, denn er ist ein Lichter geworden, was ihm auch noch gefällt, und dafür – eben dass es ihm gefällt –, dafür hasse ich ihn besonders. Er ist ein guter, edler Feind, aber er ist auch bereit, gemeine Schritte zu gehen, und das treibt mich zur Weißglut, weil es heißt, dass aus ihm ein hervorragender Dunkler geworden wäre. Natürlich bin ich stärker als er und werde es wohl auch immer bleiben, trotzdem könnte ich den Schritt, den er jetzt geht, nie machen. Deshalb bin ich also schwächer als er. Ein paarmal habe ich ja schon versucht, mich zu einem solchen Schritt aufzuraffen, aber im letzten Moment habe ich stets gezögert. Er dagegen geht immer weiter.«


    »Die Lichte«, sagte der Zweieinige.


    Da hielt ich es nicht länger aus und drehte mich um. Ich nickte Nadja zu, denn in dieser Sekunde ging es ihr sehr schlecht. Doch es gab für mich keine Möglichkeit, ihr irgendwie zu helfen.


    »Ich bin Nadeshda Gorodezkaja, eine Lichte Hohe«, sagte Nadja. Ihre Stimme war mir völlig fremd, eine solche Stimme ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. »Ich kündige das Blutbündnis auf, denn ich hasse diesen Pakt. Vielleicht war das früher einmal eine gute und richtige Option, aber diese Zeit ist längst vorbei. Deshalb kündige ich das Bündnis für immer auf. Mag dann das Gute gewinnen oder von mir aus auch das Böse, falls die Menschen es verdient haben sollten. Aber dieses Gleichgewicht hat ausgedient, denn das Gleichgewicht des Guten bedeutet immer auch ein Gleichgewicht des Bösen. Ich … ich …«


    »Du musst dein Opfer nennen«, verlangte der Zweieinige.


    »Mein Opfer …« Nadeshda verstummte und sah mich an. ich nickte ihr erneut aufmunternd zu. Sie musste jetzt meinen Namen nennen. Eine Alternative gab es nicht. »Mein Opfer ist Anton Gorodezki, mein Vater. Ich … ich liebe ihn, denn er ist, wie gesagt, mein Vater. Und ich hasse ihn! Ich hasse ihn, weil eigentlich ich an seiner und er an meiner Stelle stehen müsste. Nur hat er vor mir begriffen, worauf alles hinausläuft, und die Sache dann so gedreht, dass er das Opfer ist. Das ist bestimmt wahnsinnig edel von ihm, aber es ist auch gemein, einfach richtig gemein! Und ich hätte ihm meine gesamte Kraft gegeben, ich brauche sie ja gar nicht, ich bin bereit, als einfacher Mensch zu leben. Aber ich bin zu schwach, um dich blöden Gott zu töten, doch, glaub mir, ich werde noch stärker werden, und dann werde ich deine widerliche Drecksseele aus dir herausschütteln, dann werde ich durch das Zwielicht gehen und dich verbrennen, und zwar restlos, oder ich werde ein Entlaubungsmittel für das Zwielicht entwickeln und damit alle seine Schichten besprühen, was glaubst denn du, du schlafender Drecksgott, dass ich doof bin und nicht verstehe, wo du dich versteckst und woraus du bestehst, du blaues Drecksmoos!«


    Stille trat ein, nur Nadjas schwerer Atem war noch zu hören.


    »Die Sechste Wache hat ihr Wort gesprochen«, sagte der Zweieinige. »Das Blutbündnis ist aufgekündigt. In Zukunft wird kein Anderer mehr dafür sorgen, dass die Menschen das Gleichgewicht von Gut und Böse bewahren. Ihr seid frei, euer Leben zu leben und euch zu töten. Euer Schicksal liegt von heute an in euren Händen.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich, er würde sich jetzt einfach umdrehen und davongehen. Genau wie es der Tiger einmal getan hatte.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien mir der Name meiner Tochter – Nadja, Nadeshda, Hoffnung – ein magischer Talisman, der mich immer beschützen würde.


    »Ich nehme euer Opfer an«, sagte der Zweieinige dann jedoch.


    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er seine Pranken hob und sie in meine Richtung streckte. Aber ich wollte mich nicht zu ihm umdrehen. Ich wollte meine Tochter und meine Frau, die von Olga festgehalten wurde, ansehen. Irgendwo in diesem Raum waren auch Geser, der mich zu demjenigen gemacht hatte, der ich heute war, Sebulon, der sich überraschend als mein dunkler Großvater herausgestellt hatte, Arina, die alte Hexe mit ihrer unmöglichen Liebe, Kescha, der junge Prophet, der die weinende Nadja umarmte, Jegor, der aus einem verängstigten Jungen zu einem tapferen und guten Mann herangewachsen war, sowie Shermenson und Glyba, diese beiden schlauen Füchse.


    Ich aber hatte nur Augen für meine Frau und meine Tochter. Ihnen schenkte ich ein möglichst herzliches Lächeln, damit sie dieses Lächeln in Erinnerung behielten und wussten, wie stolz ich auf sie war.


    Dann schlugen mir eisiges Blau und feuriges Rot in den Rücken.

  


  
    


    


    Epilog


    Ein Friedhof ist zu jeder Jahreszeit ein trauriger Ort. Im Frühling, wenn die Luft kalt und frisch ist und die Bäume sich gerade in ein Kleid aus jungem Grün gehüllt haben, ist es nicht besonders angenehm, an den Tod erinnert zu werden. Im Sommer, wenn in der heißen Luft der Geruch von trockener Erde aufsteigt, scheint ein Friedhof ein im Hinterhalt lauerndes Raubtier zu sein, das sich jederzeit auf dich stürzen kann. Im Herbst, unter einem grauen Regenhimmel, geht von einem Friedhof etwas Abstoßendes und gleichzeitig Melancholisches aus.


    Am schlimmsten aber ist es im Winter. Im gefrorenen Boden lässt sich kaum eine Grube ausheben, und allein bei dem Gedanken, jemanden jetzt für immer in diese zu betten, läuft dir eine Gänsehaut über den Rücken.


    Es war ein alter Friedhof, im Zentrum von Moskau. Hier wurde nur sehr selten jemand beerdigt, dafür musste man schon extrem berühmt oder extrem reich sein. Natürlich war es weder der Wagankower noch der Nowodewitschi-Friedhof. Aber das Moskauer Zentrum hatte schon immer seinen Preis, das galt für Lebende wie Tote gleichermaßen.


    »Wir beerdigen nicht häufig jemanden von unseren Leuten«, sagte Sebulon. »Meist gibt es ja nicht mal mehr etwas, das wir unter die Erde bringen könnten. Und zusammen mit den Lichten – das kommt noch seltener vor.«


    Er stand, in einen dunklen Mantel gehüllt, am offenen Grab. Nach einer Weile zog er die Handschuhe aus, nahm einem Mitarbeiter hinter ihm den Kranz mit der Schleife Von der Tagwache Moskaus ab und legte ihn auf die frisch aufgeschüttete Erde. Mit gesenktem Kopf blieb er noch eine Weile stehen.


    »Leb wohl!«, murmelte er schließlich. »Du hast deine Arbeit stets zu unserer Zufriedenheit erledigt.«


    Geser trug nicht einmal Handschuhe. Entweder hatte er sich in den Tagen seiner fernen tibetanischen Jugend an Kälte gewöhnt, oder er wollte sich spartanisch geben. Olga reichte ihm den Kranz Von der Nachtwache Moskaus.


    »Ein schweres Schicksal«, sagte er. »Und ein schwerer Tod. Aber … aber trotzdem war er einer von uns, und wird das auch immer bleiben.«


    Er tippelte nervös auf der Stelle. Dann sah er Sebulon an, holte einen Flachmann aus der Manteltasche, trank etwas und reichte die Flasche dem Dunklen.


    »Lass uns den russischen Brauch pflegen.«


    »Das ist mir ein schöner russischer Brauch«, mischte sich Sweta ein. »Auf einem Friedhof französischen Cognac aus der Flasche trinken.«


    Daraufhin fasste sie nach meiner Hand.


    Nachdem Sebulon einen Schluck genommen hatte, verzog er das Gesicht und hielt mir die Flasche hin.


    »Anton?«, fragte er.


    »Wenn es nicht unbedingt sein muss, würde ich lieber drauf verzichten«, antwortete ich. »Schließlich muss ich jetzt auf meine Gesundheit achten. Ein Mensch hat nämlich keinen kostbareren Besitz.«


    »Hör mit diesem Unsinn auf, Anton«, fuhr Sebulon mich an. »Wir passen schon auf deine Gesundheit auf. Notfalls werden dich beide Wachen mit ihren besten Kräften behandeln. Das hast du verdient.«


    »Ich möchte einfach nicht auf diese beiden trinken«, gestand ich und nickte zum Grab hinüber, in dem der monströse Körper des Zweieinigen lag, der aus dem Ex-Lichten Denis und dem Ex-Dunklen Alexej bestand. »Letzten Endes hat mich dieser alte Gott doch umgebracht. In gewisser Weise.«


    »Wir alle werden früher oder später aus dieser Welt gehen«, sagte Geser. »Die Anderen mögen unsterblich sein, aber …«


    »… aber die Menschen sind nicht ganz so unsterblich«, beendete ich den Satz für ihn. »Tut mir leid, aber ich will nicht. Die beiden trifft ja keine Schuld an meinem Schicksal. Trotzdem will ich nicht auf meine Mörder trinken.«


    »Der Zweieinige hatte doch Mitleid mit dir, wenn du so willst«, rief mir Geser in Erinnerung. »Er hätte dich töten können, und zwar in endgültiger Weise. Er hätte dich dematerialisieren können, verbrennen, dir alle Kraft aus dem Körper saugen …«


    »Er hat mich getötet«, stellte ich klar. »Indem er mich zum Menschen gemacht hat, hat er mich getötet. Vielleicht nicht auf der Stelle, aber … in zwanzig Jahren. In dreißig. Dann war’s das.«


    »So ist das Leben der Menschen nun einmal, Papa«, sagte Nadja.


    Sie stand neben mir und hielt mit Innokenti Händchen.


    »Gut«, kapitulierte ich und griff nach der Flasche.


    Der Cognac verbrannte mir die Kehle. Ich schloss die Augen und lauschte in mich hinein. Ich versuchte, durch die Lider zu sehen. Durchs Zwielicht.


    Natürlich klappte es nicht.


    »Möge die Erde ihnen Frieden geben«, murmelte ich, »und das Zwielicht ihnen Gutes gewähren.«


    Anschließend gab ich Geser die Flasche zurück.


    Inzwischen liefen bereits alle auseinander. Die Beerdigung mochten Tag- und Nachtwache ja noch gemeinsam organisiert haben, den Leichenschmaus würden sie jedoch getrennt abhalten. Zwei Minibusse standen am Eingang des Friedhofs bereit, um die Wächter in unterschiedliche Richtungen davonzubringen.


    Kostja Sauschkin winkte mir zu, kam aber nicht näher. Das war völlig richtig von ihm, fand ich. Das Zwielicht hatte ihn auf die Erde zurückgebracht und ihm das gegeben, was bei Vampiren das Leben ersetzt. Aber die Tatsache, dass wir einmal Freunde gewesen waren, änderte nichts daran, dass ich ihn umgebracht hatte – und er mich.


    »Gehen wir«, sagte Semjon, als er auf mich zukam. »Du willst dich doch nicht vor dem Leichenschmaus drücken, oder? Das wäre nicht schön … Nimm es Denis doch nicht übel. Was er dir angetan hat, das war sozusagen ein Arbeitsunfall.«


    »Ich komme später nach«, teilte ich ihm mit.


    Die Antwort brachte Semjon in Verlegenheit, sodass er die Hände in die Taschen seiner alten Nylonjacke stopfte.


    »Also … Anton …«, stammelte er. »Das Restaurant … Es ist mit einer Sphäre der Nichtbeachtung belegt. Allein kommst du da nicht rein.«


    Wo er recht hatte, hatte er recht.


    »Ich bringe ihn mit«, mischte sich Swetlana ein. »Fahrt nur schon, wir kommen nach.«


    Ganz bewusst trödelten wir nun ein bisschen, Swetlana, Nadja und ich. Und Kescha natürlich. Wo hätte er auch sonst sein sollen? Vielleicht würden Nadja und er in ein paar Monaten in entgegengesetzte Richtungen davoneilen. Vielleicht auch erst in hundert Jahren. Allerdings schien Kescha für sie beide in der Zukunft etwas gesehen zu haben, das ihm Anlass zu Optimismus gab.


    Noch musste er sich aber gedulden.


    »Es gibt hier viele Berühmtheiten«, sagte Nadja leise. »Sieh mal da, die Anime-Filme von ihm kennt jeder! Und dort ist ein Schriftsteller … Ich habe alle seine Bücher gelesen!«


    »Eine Gesellschaft durchaus erlesener Menschen«, stellte ich fest. »Der Zweieinige hat also keinen Grund zur Klage.«


    »Jetzt hör aber endlich auf damit, Papa!«, bat mich meine Tochter. »Er hat dich nicht getötet, und nur darauf kommt es an!«


    Mir fiel ein, wie sie und Sweta geweint und mich umarmt hatten, als ich auf dem Fußboden gesessen und die verbrannten Überreste meines linken sowie die vereisten meines rechten Hemdsärmels betastet hatte. Da ich wusste, wie der Zweieinige sonst zuschlug, musste ich zugeben, dass er mir letzten Endes einen Abschiedskuss verpasst hatte.


    Und es war ein Abschied, denn der Zweieinige lag da bereits auf dem Boden vor der Tür. Tot. Die beiden Ex-Wächter des Lichts und des Dunkels waren für immer in seinen monströsen Körper eingegangen.


    In der Sekunde hatte ich noch gar nicht begriffen, was mit mir eigentlich geschehen war. Dazu war ich viel zu glücklich, noch am Leben zu sein. Nicht einmal Gesers verlegener Blick oder der enttäuschte Gesichtsausdruck Sebulons ließen meine Alarmglocken schrillen.


    Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Swetlana plötzlich verstummte, von mir abrückte und mich eingehend musterte.


    Es war Nadja, die mir mit der Unbarmherzigkeit ihrer Jugend die Augen geöffnet hatte: »Du bist ja ein Mensch, Papa!«


    Das stimmte. Unversehens war ich ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ohne jede Anlage zum Anderen. Mit einer magischen Temperatur, die derart weit über null lag, dass ich selbst von gelegentlichen Vorahnungen oder kleinen Tricks nicht einmal träumen durfte.


    Ich war nicht vertrocknet, wie es Anderen mitunter passiert. Oder ausgepresst, so wie Swetlana damals, nachdem sie gegen den Spiegel gekämpft hatte.


    Ich war schlicht und ergreifend zum Menschen geworden. Unwiderruflich.


    »Ich glaube, jener Teil des Zweieinigen, der für das Gute stand, hat Mitleid mit dir gehabt«, sagte Nadja. »Meinst du nicht auch?«


    Ich wollte meine Tochter nicht verletzen. Sie war sehr klug. Aber sie war auch eine Absolute Zauberin, und deshalb sollte sie irgendwann noch weise werden.


    »Nein, Nadja«, entgegnete ich deshalb. »Der Teil des Zweieinigen, der für das Böse steht, war sehr wütend auf mich. Deshalb bin ich noch am Leben.«


    Daraufhin hatte sie nichts gesagt.


    Die Busse waren inzwischen längst weggefahren. Wir nahmen in Sebulons Auto Platz, das er nicht von uns zurückverlangt hatte. Sweta saß hinterm Steuer, was mir nur recht war. Wenn ich die Wahrscheinlichkeitslinien nicht spürte, war ich der reinste Anfänger.


    »Aber auch das stimmt nicht«, bemerkte Swetlana. »Du bist nicht zum Menschen geworden, weil irgendein Teil des Zweieinigen Mitleid mit dir gehabt hat oder wütend auf dich gewesen ist. Du bist zum Menschen geworden, weil du schon einmal einer warst. Und immer einer geblieben bist, selbst wenn du ein Vierteljahrhundert als Anderer gelebt hast. So etwas kommt nicht oft vor. Aber nur deshalb hat du als Mensch überlebt, nachdem der Zweieinige den Magier in dir getötet hatte.«


    Ich nickte. Wahrscheinlich hatte sie recht. Vermutlich war es so. Doch selbst meine weise Frau würde mir jetzt nicht sagen können, wie ich leben sollte.


    Das würde ich lernen müssen.


    Wie ein Mensch zu leben.

  


  
    


    


    
      Die fantastischen Welten
    


    
      des
    


    
      Sergej Lukianenko
    

  


  
    


    DIE WÄCHTER-ROMANE


    Vampire, Gestaltwandler, Hexen, Magier – seit ewigen Zeiten leben die sogenannten »Anderen« unerkannt in unserer Mitte. Und seit ewigen Zeiten stehen sich die Mächte des Lichts und die Mächte der Finsternis unversöhnlich gegenüber, zurückgehalten nur durch einen vor Jahren geschlossenen Waffenstillstand. Zwei Organisationen – den »Wächtern der Nacht« und den »Wächtern des Tages« – obliegt es, das empfindliche Gleichgewicht der Kräfte aufrechtzuerhalten. Doch nun droht dieses Gleichgewicht zu kippen und die Welt ins Chaos zu stürzen …

  


  
    


    Erster Band: Wächter der Nacht


    [image: WaechterNacht.tif]


    


    Als der Nachtwache-Ermittler Anton Gorodezki den Auftrag erhält, ein Vampirpaar zu verhaften, begegnet er einer Frau, die mit einem mächtigen Fluch belegt wurde. Seine Versuche, der Frau zu helfen und den Fluch zu brechen, scheitern. Schließlich kommt es zum Kampf mit dem Vampirpaar. Sowohl das Opfer der Vampire, ein mysteriöser Junge, als auch die Vampirin können entkommen. Nun muss Anton nicht nur den Jungen finden, sondern auch die verfluchte Frau, die er um jeden Preis beschützen soll. Denn der auf ihr lastende Fluch ist so stark, dass durch ihn ganz Moskau zerstört werden könnte.

  


  
    


    Zweiter Band: Wächter des Tages
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    Eines Tages wird eine uralte Sekte von Dunklen Anderen, die sich abseits der geschlossenen Vereinbarungen hält, aktiv, um den vor vielen Jahrhunderten umgekommenen Magier Fafnir ins Leben zurückzurufen. Sowohl Geser, der Chef der Moskauer Nachtwache, als auch sein Dunkler Gegenspieler Sebulon versuchen, daraus für ihre Pläne Kapital zu schlagen, und schrecken dabei auch nicht davor zurück, eigene Leute zu opfern.

  


  
    


    Dritter Band: Wächter des Zwielichts
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    Anonyme Hinweise tauchen auf, dass ein vermögender Mann einen Anderen durch Erpressung zwingen will, ihn selbst in einen Anderen zu verwandeln – was als unmöglich gilt. Die Nachtwache wird mit der Untersuchung beauftragt und findet heraus, dass der Erpresser ein Sohn Gesers und Olgas ist, von dessen Existenz sie erst vor Kurzem erfahren haben. Wer aber ist der Andere, der ihm die Verwandlung versprochen hat? Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.

  


  
    


    Vierter Band: Wächter der Ewigkeit
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    Anton Gorodezki, inzwischen zur Nummer zwei in der Moskauer Nachtwache aufgestiegen, wird nach Schottland entsandt, um ein rätselhaftes Verbrechen aufzuklären. Die Spur führt zu einer Verschwörung Lichter und Dunkler Anderer, die sich des »Kranzes der Schöpfung« bemächtigen wollen – eines magischen Artefakts, das der Zauberer Merlin vor Jahrtausenden in der tiefsten, siebten Schicht des Zwielichts verborgen hat. Doch in die siebte Schicht vorzudringen ist die größte Herausforderung, der sich ein Anderer stellen kann.

  


  
    


    Fünfter Band: Wächter des Morgen
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    Eines Tages trifft Anton Gorodezki auf den zehnjährigen Kescha, den er als Propheten ausmacht. Bei ihrer ersten Begegnung macht der Junge eine vage und unvollständige Prophezeiung. Außerdem taucht ein mysteriöser Unbekannter auf, der die Nachtwache vor ein Rätsel stellt. Der sogenannte »Tiger« ist ein Zwielicht-Geschöpf, das für Kescha eine große Gefahr darstellt, sollte der Junge nicht reden. Die Wache beschließt daher, Kescha mitzunehmen und ihn zum Aussprechen der Prophezeiung zu bewegen. Doch das hat furchtbare Folgen.

  


  
    


    Sechster Band: Die letzten Wächter
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    Längst ist der fragile Waffenstillstand zwischen den Mächten des Lichts und der Dunkelheit nichtig geworden – auf den Straßen herrscht offener Krieg. Die Balance zwischen Gut und Böse ist aus dem Lot geraten, und eine Prophezeiung kündigt das Ende der Menschheit an. Die Apokalypse kann nur aufgehalten werden, wenn sich die »Sechste Wache« bildet. Anton macht sich auf die Suche, um das Rätsel der Prophezeiung zu lösen. Das Opfer, das er für die Rettung der Menschheit erbringen muss, stellt ihn vor eine schwerwiegende Entscheidung …

  


  
    


    Siebter Band: Die Wächter – Licht & Dunkelheit
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    Der junge Magier Dmitri Drejer arbeitet als Lehrer an einer Schule für die Anderen, auf der Vampire, Magier, Hexen und Gestaltwandler in gegenseitigem Respekt und Toleranz ausgebildet werden. Sein alltägliches Leben gerät jedoch völlig aus den Fugen, als er eines Tages seltsame Vorgänge auf dem Schulhof beobachtet. Was er zunächst für einen harmlosen Streich seiner Schüler hält, entpuppt sich schon bald als gewaltige Verschwörung, die weit über die Grenzen Russlands hinausgeht. Eine Verschwörung, die das sensible Gleichgewicht zwischen den Mächten des Lichts und den Mächten der Dunkelheit für immer zerstören könnte …

  


  
    


    DIE WELTENGÄNGER-ROMANE


    Erst sieht es aus wie ein böser Scherz: Als Kirill eines Abends nach Hause kommt, ist seine Wohnung nicht wiederzuerkennen, und eine ihm völlig unbekannte Frau behauptet, sie lebe hier schon seit Jahren. Doch damit nicht genug: Auch an seinem Arbeitsplatz ist Kirill niemandem bekannt, und sogar seine Verwandten und Freunde können sich nicht mehr an ihn erinnern – als hätte es ihn nie gegeben. Was ist geschehen? Wie kann es sein, dass manche Menschen einfach aus ihrer Existenz herausfallen? Und aus welchem Grund? Für Kirill beginnt das Abenteuer seines Lebens …

  


  
    


    Erster Band: Weltengänger
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    Von einem mysteriösen Anrufer wird Kirill zu einem alten Moskauer Bahnhof geleitet, wo man ihm das nahezu Unglaubliche erklärt: Er ist jetzt zu einem Funktional geworden – zu einem Wächter an der Schwelle zu parallelen Welten. Der Wasserturm ist die Zollstation, in der er die Übergänge zu den anderen Welten bewachen soll, und schon bald tauchen die ersten Grenzgänger auf, die auf scheinbar paradiesische Planeten hinüberwechseln. Doch eine Frage lässt Kirill nicht los: Wer hat diese Welten erschaffen? Wer hat ihn zu einem Funktional gemacht?

  


  
    


    Zweiter Band: Weltenträumer
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    Kirill will sich nicht damit abfinden, dass sein altes Leben einfach so zu Ende ist. Seine Suche nach den Verantwortlichen jedoch, die ihn zum Funktional gemacht haben, wird zunehmend gefährlicher. Kirill flieht von Welt zu Welt, nur um jedes Mal vor neue Rätsel gestellt zu werden. Denn die Mächte hinter der Erschaffung der Parallelwelten, die auch auf der Erde den Gang der Geschichte maßgeblich beeinflusst haben, wollen sich auf keinen Fall in die Karten schauen lassen. Aber sie haben nicht mit Kirills Hartnäckigkeit gerechnet – und am Ende liegt die Antwort viel näher, als er denkt.

  


  
    


    DIE STERNENSPIEL-ROMANE


    Nachdem man auf der Erde das Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit entdeckt hat, bricht die Menschheit ins All auf – und gerät in Kontakt mit dem sogenannten Konklave, einer interstellaren Organisation, in der etliche außerirdische Spezies versammelt sind. Diese Organisation wurde geschaffen, um den Völkern der Galaxis ihre jeweilige Rolle zuzuweisen und den Frieden zu bewahren. Doch nicht alle Völker sind mit der Rolle zufrieden, die das Konklave ihnen zugedacht hat – und nicht alle Völker lösen Konflikte mit friedlichen Mitteln …

  


  
    


    Erster Band: Sternenspiel


    [image: Sternenspiel.tif]


    


    Eines Tages entdeckt der Kosmonaut Pjotr Chrumow in seinem Raumschiff einen blinden Passagier, einen Vertreter einer kleinwüchsigen Reptilienrasse, die sich gegen das Konklave verschworen hat. Zunächst glaubt Pjotr, die Angelegenheit still und leise bereinigen zu können. Doch sein Passagier hat andere Pläne: Er verlangt ein heimliches Treffen mit Andrej Chrumow, Pjotrs 72-jährigem Großvater, der auf der Erde lebt. Doch warum gerade sein Großvater? Welches Geheimnis verbirgt sich hinter alldem? Und überhaupt: Wie soll Pjotr unbemerkt zur Erde gelangen?

  


  
    


    Zweiter Band: Sternenschatten
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    Nach etlichen Abenteuern beschließt Pjotr, zum Galaxiskern zu fliegen und dort nach dem »Schatten« zu suchen, einer uralten Zivilisation, die lange vor dem Konklave existiert hat.


    Er landet auf dem einzigen Planeten des »Schattens«, der von Erkundungsflügen her bekannt ist und sich als unbewohnte Quarantänestation erweist, von der aus man durch ein Dimensionstor weiterkommt. Als Pjotr durch dieses Tor hindurchgeht, erschließt sich ihm eine Welt, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.

  


  
    


    Drachenpfade
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    Viktor führt in Moskau ein ganz normales Leben. Doch als er eines Tages ein unbekanntes Mädchen verletzt vor seiner Wohnungstür entdeckt, wird sein Leben von einem Tag auf den anderen auf den Kopf gestellt. Denn das Mädchen nimmt ihn mit in eine magische Welt, deren Völker von der Rückkehr eines Drachen bedroht werden. Viktor wird klar, dass er sich dem Drachen mit all seiner Kraft entgegenstellen muss … Sergej Lukianenko und seinem Co-Autor Nick Perumov ist mit »Drachenpfade« ein wunderbares Fantasy-Abenteuer gelungen.

  


  
    


    Der Herr der Finsternis
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    Kälte und ewige Dunkelheit liegen über der Welt, seit den Menschen das Sonnenlicht genommen wurde. Doch als der junge Danka eines Tages beobachtet, wie sich einer der seltenen Lichtstrahlen in eine geheimnisvolle Katze verwandelt, beginnt für ihn das Abenteuer seines Lebens. Denn die Sonnenkatze führt ihn in ein fantastisches Reich, in dem Danka dazu ausersehen ist, den Fürsten der Finsternis zu besiegen und den Krieg zwischen Licht und Dunkelheit für immer zu beenden …

  


  
    


    DIE SPIEGEL-ROMANE


    Labyrinth der Spiegel
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    »Die Tiefe« – so heißt eine geheimnisvolle virtuelle Welt, in der Träume Realität werden. Doch ohne Hilfe eines in der Realität verankerten Timers können die Nutzer Deeptowns in der »Tiefe« ihres virtuellen Paradieses verloren gehen und die Träume zu Albträumen werden. Leonid, ein genialer Hacker und Computerexperte, besitzt die einzigartige Fähigkeit, allein durch sein Bewusstsein den virtuellen Raum wieder zu verlassen. In der »Tiefe« stößt er auf eine tödliche Gefahr, die nicht nur sein Leben für immer verändern könnte …

  


  
    


    Der falsche Spiegel
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    Längst gehören Computer zu unserem Alltag, und das Internet scheint uns absolute Freiheit und unendliche Möglichkeiten zu bieten. Aber für einige ist das Netz zum Albtraum geworden, denn sie sind gefangen im virtuellen Raum, der sogenannten »Tiefe«. Nur wenige Menschen, die »Diver«, sind in der Lage, die Tiefe aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Einer von ihnen ist Leonid – geradezu meisterhaft beherrscht er den virtuellen Raum mit all seinen Tücken. Doch dann muss er sich auf ein Spiel einlassen, das ihm alles abverlangt. Ein Spiel, das tödlich enden könnte.

  


  
    


    WEITERE ROMANE


    Die Ritter der vierzig Inseln
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    Eigentlich hatte Dima geglaubt, er würde eine ganz normale Jugend verleben. Jedenfalls bis zu dem Tag, als ihn ein Fotograf im Park um ein Bild für die Zeitung bittet. Dima stellt sich in Positur, der Fotoapparat klickt – und plötzlich findet sich der Junge in einer völlig anderen Welt wieder: Ein Archipel aus vierzig kleinen Inseln, umgeben von einem endlosen Meer. Auf jeder dieser Inseln steht eine Burg, von der sich Brücken zu den jeweiligen Nachbarinseln spannen. Und jede dieser Inseln beherbergt ein Dutzend andere Jugendliche, die alle auf dieselbe Weise hierhergeholt wurden wie Dima. Zwischen den Inselbewohnern findet ein »Spiel« statt: Sie treffen sich auf den Verbindungsbrücken und bekämpfen sich mit Schwertern – denn es heißt, derjenige, der alle Inseln erobert, darf zur Erde zurück.

  


  
    


    Spektrum
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    Als eines Tages auf der Erde ein von Außerirdischen installiertes Teleportationssystem entdeckt wird, beginnt für die Menschheit eine neue Ära: Sieben Welten können durch den Transporter in Sekundenschnelle erreicht werden. Eine perfekte Möglichkeit also für jene, die den Zuständen auf der Erde entfliehen wollen – aus welchen Gründen auch immer. Privatdetektiv Martin Dugin hat sich auf diese Art des Reisens spezialisiert und verdient so seinen Lebensunterhalt. Als er den vermeintlichen Routineauftrag übernimmt, die verschwundene Tochter eines Kunden aufzuspüren, ahnt er noch nicht, dass sich der Auftrag zu einer Jagd entwickeln wird, die ihn bis an die Grenzen der Galaxis führt.
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